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Tv „Meroitisch“ ast die Kalir ‚des. Beides von. 
; Meroe, s des: sich um. We Wende ser Zeiirediung - 


Ww», — 


` Sedan? — Seil dem drillet Aeren 
. biehen Jahtlausend waren. die Xuypler erober nd. 
und | kalomsierend über die Südgrenze ihres Reiches, 
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Wann das geschehen ist, ist nicht genau fest- 
zustellen. Kambyses, der persische Eroberer 
Ägyptens, unternimmt einen mißglückten Zug gegen 
das Alhiopenreich, dann verschwindet dies für rund 
300 Jahre aus unserer Überlieferung. Als es wieder 
auflaucht, ist die Hauptstadt verlegt nach Meroe, 
zwischen der Mündung des Atbara in den Nil und 
Chartum. Das ist dann das meroitische Reich. Aus 
der Zwischenzeit rühren Inschriften in Napata her, 
die auch Königsnamen nennen, aber deren absolute 
und relative Chronologie ist unbekannt. Diese In- 
schriffen sind agyplisch abgefaBl. lind rein agyp- 
tisch sind auch die Inschriften, mit denen der erste 
uns wieder greifbare Konig, Ergamenes, (um 200 
v. Chr), die Wände des Tempels von Dakke in 
Nubien schmückt. 
diese Zeit die Kenntnis der Hyieroglyphen noch 
vorhanden war, wenigstens in diesem Teil des 
Reiches hart an der ägyptischen Südgrenze; es 
beweist nicht, daß es damals noch keine ein- 
heimische Schrift gab. Daß beide Schriften zeit- 
weise nebeneinander standen, ist eigentlich selbst- 
verständlich und wird zum Überfluß noch gezeigt 
durch die Inschriften des Sockels von Wad Benägä 


(Abb. 1), die im allgemeinen ägyptisch abgefaßt ` 


sind, die Namen des Königs und der Königin aber 
daneben auch in einheimischer Schrift aufweisen. 
Leider können wir den Sockel nicht datieren. Nur 
das können wir feststellen: von rd. Chr. Geburt 
an, vielleicht schon ein reichliches Jahrhundert 
früher, haben wir im Gebiet des meroitischen 


Reiches eine beträchtliche Zahl, gegen 300, In- 


schriften, teilweise von erheblichem Umfang, in 
dieser einheimischen Schrift, die man daher meroi- 
tisch nennt. Das Ägyptische scheint daneben, ab- 
gesehen von den Grenzdistrikten, verschwunden, 
wohl aber ist das Griechische, die damalige Well- 
sprache, auch in Nubien und dem Sudan einiger- 
maken bekannt gewesen. Diese Verdrängung des 
Agyptischen hängt wohl damit zusammen, daß der 
oben erwähnte König Ergamenes nach Nachrichten 
griechischer Schriftsteller die Priestergewalt stürzte; 
die Amonspriesterschaftl war es ja gewesen, die 
besonders die Verbindungen mit Ägypten, dem 
Wohnsik und der Heimat ihres Gottes, aufrecht 
erhalten mußte. So tritt eine einheimische Neger- 
sprache mit selbständiger Schrift an Stelle der 
ägyptischen. 

Die oben skizzierte Kulturgeschichte des Landes 
laßt schon erkennen, daß eine solche Schrift ab- 
geleitet sein wird von der ägyptischen. Zur Zeit, 


Aber das sagt nur, daß um 


wo die meroitische Schrift geschaffen wurde, der 
zweiten Hälfte des le&ten vorchristlichen Jahr- 
lausends, waren in Ägypten zwei Schriftarten in 
Gebrauch (vgl. Bonnet, Ägyptisches Schrifttum, S. 8): 
die Monumentalschrifi der Hieroglyphen und die 
Verkehrsschrift des Demotischen. Beide Schriftarten 
haben die Meroilen übernommen. Aber sie haben 
dabei einen wichtigen Schritt getan, der freilich in der 
ägyptischen Schrift bereits in Uranlage vorhanden 
war und bei dem vor allem wohl die Kenntnis 
der griechischen (und aramäischen?, in Elephan- 
line befand sich ja eine jüdische Kolonie) Schrift 
von Einfluss war: sie haben den ganzen Ballast 
der Silben- und Wort- und Deutezeichen über Bord 
geworfen und eine rein alphabetische Schrift ge- 
schaffen. Und zwar haben sie sich dabei nicht 
der Zeichen bedient, die ın klassischer Zeit das 
sog. hieroglyphische Alphabet bilden, sondern sie 
haben ihre Zeichen ausgesucht zum großen Teil 
aus denen, die, ursprünglich Silben- oder Wort- 
zeichen, in der lekten Phase des ägyptischen 
Schrifftums einkonsonantigen Wert erhalten haben. 
Das zeigt, daß wir die Schaffung der meroitischen 
Schrift troß gewisser Ansabe in den agyplisch ge- 
schriebenen Inschriflen des äthiopischen Reiches 
schon um 700 v. Chr. nicht über die leblen Jahr- 
hunderte v. Chr. hinaufrücken dürfen. Auch der 
Schrificharahter der wulstigen Zeichen entspricht 


. ganz dem Stil der ptolemäischen und römischen 


Inschriften Agyplens (Abb. 2). 


Die ersten meroilischen Inschriflen wurden von 
Cailliaud, der 1820 das Land besuchle, publiziert, 
andere Reisende und Forscher, besonders Lepsius, 
gaben weiteres hinzu. Lepsius fand vor allem 
den schon erwähnten Sockel von Wad Benägä 
(Abb. 1), der jekt in Berlin ıst. Er weist die Namen 
des Königs und der Königin in ägyptischen und 
meroitischen Hieroglyphen auf; von dieser Bilin- 
gue isl die Enlzifferung der meroilischen Schrift 
ausgegangen. Vieles hat schon Brugsch (Zeil- 
schrift für ägypt. Sprache XXV, 1887) richtig er- 
kannt, soweit es sich um Hieroglyphen handelt, 
an meroitischem Demotisch hat er sich nichi ver- 
sucht. Dies entziffert zu haben, und zugleich eine 
im wesentlichen wohl endgültige Bestimmung der 
Hieroglyphen gegeben zu haben, ist das Verdienst 
von F. LL. Griffith. 


Zu Beginn des 20. Jahrhunderts war durch 
englische und amerikanische Ausgrabungen im 
Sudan unser Material an meroitischen Inschriften be- 
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ein Worttrennungszeichen, das im Hieroglyphischen 
aus drei, im Demolischen aus zwei quer zur Zeile 
stehenden Punkten besteht. (Abb. 4, 5). Dieses 
Trennungszeichen ist eine selbständige Erfindung 
des Meroiten, im Agyptischen nicht vorgebildet; 
an Zusammenhänge mit ähnlichem im Mittelmeer- 
gebiet darf man kaum denken. Die Schriftrichtung 
ist wie im Ägyptischen von rechts nach links, die 
Zeilen sind horizontal; nur die Hieroglyphen 
kennen, gleichfalls wie im Agyplischen (Bonnet 
S. 10), ihrem dekorativen Zweck entsprechend 
Ausnahmen von beidem. Im Gegensatz zum 
Ägypter wendet jedoch der Meroile seine Zeichen 
so, daß die Köpfe zum Schriftende hinblicken; 
die Zeichen sind also das Spiegelbild der ent- 
sprechenden ägyptischen in normaler Stellung. 
Doch das gilt nur von den Hieroglyphen; die 
demotischen Zeichen werden gegenüber 
ägyptischen nicht herumgedreht. 


Beide Schriflarten sind selbständig dem ägyp- 
tischen Hieroglyphischen bez. Demotisch entlehnt. 
Nur so sind die demotischen Formen verständlich, 
die den durch Jahrtausende langen Gebrauch ab- 
geschliffenen Abkürzungen, wie sie in Ägypten 
entsianden, entsprechen. Dieses Verhältnisses, 
daß die demotischen Zeichen Abkürzungen der 
betr. Hieroglyphen sind, ist sich der Meroite an- 
scheinend nicht bewußt gewesen, sonst könnte er 
nicht die einen gegenüber ihrem ägyptischen Ur- 
bild ins Spiegelbild verkehren, die anderen aber 
nicht. Und noch eine weitere Abweichung vom 
Agyptischen wird daraus verständlich: Durch die 
häufigen und weitgehenden Konsonanltenverschlei- 
fungen und -Schwünde, denen die ägyptische 
Sprache ausgesetzt war, haben im Spatagyp- 
lischen eine Menge von Zeichen, die ursprünglich 
verschiedene Konsonantenverbindungen bezeich- 
neten, die gleiche Aussprache erhalten, der Ägypter 
trennte sie nur orthographisch-konventionell. Der 
Meroile aber nahm sich unler den verschiedenen 
Zeichen, die alle -s- gesprochen wurden, je ein 
hieroglyphisches und demotisches in sein Alphabet, 
ohne Rücksicht darauf, ob sie im Agyptischen 
paläographisch zusammengehörten. So auch bei 
anderen Laufen. Daß endlich das Meroitische, ent- 
gegen dem klassischen Agyptischen (Bonnet S. 4), 
auch Vokale bezeichnete, war bereits in der Ent- 
wickelung des spaten Agyplischen vorgezeichnet 
und keine Neuerung des Meroilischen. 

Die Formen der einzelnen Zeichen sind dem 
Agyplischen entlehnt, aber meist mehr oder minder 


den 


verändert. Auch innerhalb des Meroitischen ist 
eine gewisse Entwicklung zu erkennen, die Zeichen 
werden allmählich immer flüssiger; Griffith unter- 
scheidet drei Stile. Doch sind die Unterschiede 
nicht bedeutend. Eine einzige, hieroglyphische 
Inschrift, zeigt Besonderheiten, indem sie teilweise 
dem Agyplischen ahnlichere Formen aufweist. 


Das Meroilische schreibt Vokale. Aber auf- 
fällig ist das Fehlen der — o — und — u —, die 
doch wohl kaum in der Sprache gefehlt haben. 
Und weiter schreibt das Meroitische sicher nicht 
alle Vokale. Die Inschrift Abb. 5 beginnt in Um- 
schrift: kzige milslbegewi ebesfiye; da sind sicher 
noch Vokale hinzuzudenken. Es war wie im 
Ägyptischen: der der Sprache Kundige konnte sich 
oft mit Andeutungen begnügen. 


So können wir die meroitischen Inschriften 
buchstabieren. Aber das Verständnis ist damit noch 
nicht gegeben. Die große Masse der Inschriften 
sind Grabsteine. Da lehren Vergleichungen, wie sie 
Griffith sorgfältig ausgeführt hat, die feststehenden 
Formeln kennen; man kann ersehen, wo Name 
und Titel des Verstorbenen und seiner Familien- 
angehörigen stehen. Das hilft auch zur Erkenntnis 
einiger grammalischer Formen. Dann stockt aber 
die Arbeit. Noch fehlt die Verbindung zu irgend 
einer bekannten Sprache und damit die Möglich- 
keit, Worte und Wortformen genauer festzulegen. 
Man ist darauf angewiesen, aus der Sprache selbsi 
heraus zu suchen, gewissermaßen eine Gleichung 
mit lauter Unbekannten zu lösen. Das muß die 
nächste Aufgabe sein. Gelingt die Lösung, so 
werden wir eine altafrikanische Sprache vor uns 
haben; wir werden damit in die Geschichte der 
mit wenigen Ausnahmen für unsere Kenntnisse bis- 
her geschichtslosen Sprachen einen neuen Einblick 
tun und damit hoffentlich manches der verwickellen 
Probleme der Sprach- und Kulturgeschichte Nord- 
ostafrikas entwirren konnen. 

Um 500 nach Chr. herum wird Nubien, christi- 
anisiert. Mit der Verdrängung des alten Glaubens 
schwindet wie in Ägypten die einheimische Schrift. 
Man bedient sich einer Schrift, die der christlich- 
ägyptischen, der sog. koptischen (Bonnet S. 8), ent- 
lehnt ist, also auf das griechische Alphabet zurück- 
geht. Ganz spurlos ist jedoch das Meroilische 
nicht untergegangen; das Zeichen für den Laut 
— A — ‚der dem koptischen fehlte, hat diese nubische 
Schrifl dem Meroilischen noch entnommen. 
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Autographe und Originale namhafter lateinischer Schriftsteller 
des Mittelalters. 


Von Universitätsprofessor Dr. Paul LEHMANN in München. 


en ich Studenten die Notwendigkeit, Paläo- 
graphie, Überlieferungsgeschichte und Text- 
kritik zu treiben vor die Augen fuhren will, frage 
ich sie gern danach, ob sie sich klar gemacht 
hätten, daß viele Jahrhunderte zwischen der An- 
tike und dem Miltelalter einerseits, unserer Zeit 
andererseits dahin geflossen sind. Vielen — leider 
nicht nur jungen Semestern — ist es gar nicht be- 
wußt, daß bloß ein winziger Teil der griechisch- 
römischen Literatur in Exemplaren des Allertums 
vorliegt, die meisten müssen es erst auf der Uni- 
versilat erfahren, wie viel mühsamer, allerdings 


höchst reizvoller und lehrreicher Arbeit es bedarf,. 


um von der zumeist mittelalterlichen Überlieferung 
. unserer antiken Klassiker zu den Urtexten vorzu- 
dringen. Namentlich den Schatz von lateinischen 
Büchern haben die großartigen Papyrusfunde 
der Neuzeit nur unerheblich vermehrt. Originale 
der Reden, Briefe und Abhandlungen Ciceros, 
der Oden des Horaz, der Vergilischen Dichtungen, 
der Geschichtswerke des Tacitus, überhaupt Auto- 
graphe und Handexemplare irgend einer führenden 
Persönlichkeit des antiken Geisteslebens haben 


wir meines Wissens nach wie vor nicht. Als Philo- 


logie und Geschichiswissenschaft noch weniger 
entwickelt waren, isi man leichtgläubiger gewesen 
und hat, wenn auch nur ganz selten an die Erhaltung 
von Urhandschriften gedacht, so doch häufiger als 
es richtig war, den Ursprung etlicher alter Codices 
zu hoch bis ins Altertum hinaufgerückt. Mancher 
italienische Humanist, der die vorgefundene Schrift 
„antik“ nannte, tat das deshalb, weil er die von 
ihm mit Ehrfurcht studierten Bände für unmittel- 
bare Reste der römischen Literatur hielt. Aldus 
Manutius z. B. redete von einem Volumen — ila 
anliquum, ul pulem scriplum Plinii lemporibus.!) 
Ja selbst noch im 19. Jahrhundert gab man einem 
Vergilcodex, von dem einzelne Blatter aufgefunden 
wurden, den Ehrennamen „Augusteus“ in der 
Meinung, das Manuskript stamme aus dem Zeit- 
alter des Augustus. Direkt von Autographen der 
alten Autoren hat man nicht oft zu sprechen ge- 
wagt. Gegenwärlig ist mir, daß man im 15. Jahr- 
hundert von einem in Wahrheit karolingischen oder 
ollonischen Terentiuscodex (Laur. XXXVIII 24) 


1) Vgl. Plinii epistolae, rec. H. Keil, Leipzig 1870 p. XXII. 


schrieb:!') Terentii opus in pergameno vetuslissi- 
mum, quod dicitur ab ipso Tereníio scriplum. 


" Sebastian Munsler bemerkle 1544 von der Lorscher 


Klosterbibliothek::?) Ich hab bücher darin gesehen, 
die soll Virgilius mil eigner hand geschriben 
haben. Vielleicht ist der vergilische Palatinus 
gemeint, der nicht älter als saec. VI ist. Mehr wohl 
kommt es vor, daß patristische Handschriften ori- 
ginal genannt sind, und an sich wäre es ja recht 
gut möglich, daß man Autographa von Kirchen- 
vatern hätte, da kirchliche Codices aus dem 4.—6. 
Jahrhundert in stattlicher Zahl auf uns gekommen 
sind. Dennoch haben wir auch von den Kirchen- 
valern keine Originale. Am Schluß einer Cam- 
bridger Handschrift (Emmanuel College Ms. III 5. 5.) 
saec. XV der Institutiones des Lactanz heißt es: 
Si cupis hos libros magis emendalos habere, 
vade ad Italiam. ad abbaciam Nonantule Cisterc. 
ord. lerritorii Bononiensis et ducalus Mulinensis 
el ibi reperies originalem ipsius Laclancii scriplum 
manu sua. Darin ist offenbar auf den jebl als 
Ms. 701 in der Universitätsbibliothek zu Bologna 
aufbewahrten Uncialcodex angespielt. Abgesehen 
vom Palaographischen machen uns die zahlreichen 
Textverderbnisse das Festhalten an der behaup- 
teten Originalität unmöglich. In das ehrwürdige 
Augustin manuskript, das jebt im Escorial liegt, 
am Ende des Mittelalters aber dem deutschen 
Benediktinerkloster Sponheim gehörte, hat eine 
Hand des 15. Jahrhunderts geschrieben: Sancti 
Auguslini episcopi libri de baplismo, guos manu 
ferlur scripsisse propria. Die Schriftzüge weisen 
aufs 7. Jahrhundert. In beiden angeführten Fällen 
handelt es sich um eine wahrscheinlich junge, 
jedenfalls unhaltbare Tradition. 


Besser wird es erst, wenn wir an die mittel- ` 
alterliche Literatur herangehen. Allerdings ist es 
auch für die Hauplmasse der Literatur des soge- 
nannten Mittelalters die Regel, daß wir die form- 
lich publizierten Werke nur aus Abschriften kennen, 
und, wenn gelegentlich vor der Neuzeit von Ori- 
ginalen die Rede ist, sind es nicht selten legen- 
darische, zweifelhafte, oft sicher falsche Angaben. 


1) P. Terentii comoediae, ed. F. Umphenbach, Berlin 
1870, p. XVIII. * 
*) P.Lehmann,Johannes Sichardus, München 1911, 8. 136. 
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Immerhin läßt sich eine für manchen vielleicht er- 
staunlich große Menge von Originalhandschriften 
oder doch Originaleinträgen berühmter mittelalter- 
licher Autoren feststellen. 

Ohne das Material in diesem Aufsabe, der vor 
allem Anregung und Überblick geben soll, voll- 
ständig vorführen und in jeder Hinsicht erschöpfen 
zu wollen, erlaube ich mir im Folgenden möglichst 
kurz von den vermeintlichen und den echten Auto- 
graphen oder Originalen namhafter lateinischer 
Schriftsteller des Mittelalters zu sprechen.!) 

Beginnen wir mit dem 6. Jahrhundert und der 
Persönlichkeit, die feste Brücken von der Antike 
zum Mittelalter geschlagen hat! Von Cassi odors 
Hand ist noch nichts nachgewiesen, dagegen 
scheinen ziemlich viele z. T. in Cassiodors Scrip- 
torium entstandene Codices seiner großartigen 
Bibliothek unter den Bobienses in Mailand, Turin, 
Rom, Verona u.a. Stätten, zu stecken. Sollten da 
nicht auch Cassiodors eigene Schrifizuge einmal 

auftauchen? Von seinem Hauptwerk, den Insti- 
tuliones, verweist die älteste Handschrift (Bamberg 
H. J. IV, 15 saec. VIII ex.) ausdrücklich auf das 
Urexemplar. y 

Die Handschrift der Regula S. Benedicti, 


welche die nach Rom flüchtenden Mönche als das : 


Original ihres Stifters in Ehren hielten, lag bis 
581 in Montecassino, von 581 bis ungefähr 717 
in Rom, seitdem bis 883 in Montecassino, 883 — 896 
in Teano. Dort verbrannte sie mit dem Kloster. 
100 Jahre vorher aber, im Jahre 787, hatte sich 
Karl der Große die Urhandschrift sorgsam kopieren 
lassen. Aus dem Aachener Normalexemplar sind 
verschiedene noch erhaltene Handschriften in 
St. Gallen, Wien, München u. a. geflossen. Er- 
funden ist die im 9. Jahrhundert auftauchende Nach- 
richt von einer eigenhändigen Abschrift, die Benedikt 
seinem nach Frankreich ziehenden Schüler Maurus 
milgegeben hätte. Dieses angebliche Autograph 
des Ordensgründers wurde während des Mittel- 
alters im. Kloster Marmoulier wie eine Reliquie 
aufgehoben. Wir haben namentlich dank L. Traube 
den Originaltext Benedikts, nicht aber die Original- 
niederschriff oder eine Originalabschrifl.) 
Von einem Zeitgenossen der beiden Männer, 
die für das abendländische Klosterwesen und 


!) Ich beschränke mich auf die wichtigsten Literatur- 
angaben, mache besonders auf Abbildungen der Hand- 
schriften aufmerksam. | 

2) Vgl. für das Vorstehende L. Traube, Textgeschichte 
der Regulà S. Benedicti, München 18968. 


Geistesleben von unermeßlicher Bedeutung ge- 
worden sind, haben wir das meines Wissens 
älteste Autograph eines mittelalterlichen Gelehrten. 
Der Codex Bonifatianus 1 in Fulda, der Canones- 
tafeln, Tatians Evangelienharmonie ın der Bear- 
beitung Viktors, Lesestücke u. a. aus und zu den 
Paulinischen Briefen, die biblische Apostelge- 
schichte, ein Verzeichnis der Apostelgräber, die 
kanonischen Briefe, die Apokalypse und Verse 
des Papstes Damasus auf den Apostel Paulus 
enthält, ist nicht nur im Auftrage des Bischofs 
Viktor von Capua (541—554) in schoner 
Unciale geschrieben, sondern von ihm selbst 546/547 
durchgesehen und verbessert worden. Zumal die 
genau datierten Unterschriften am Ende der Aposlel- 
geschichte und der Apokalypse zeigen deutlich 
Viktors feine Schriftzüge.') 


Iren und Angelsachsen haben die monaslische 
Tätigkeit Benedikts, die von Cassiodor angestrebte 
Organisation der christlichen Wissenschaft in den 
Klöstern, die von Cassiodor, Viktor u. a. ausge- 


‘übte philologische Arbeit .an den schriftlichen 


Schäken der Antike und des Christentums mit be- 
sonderem Erfolge fortgesebt. Für die Angelsachsen 
bedeutet da Beda (t 735) den Höhepunkt, Die 
handschriflliche Überlieferung der eigenen Werke 
des wahrhaft ehrwurdigen Beda Venerabilis ist 
zwar außerordentlich alt, für sein Hauptwerk, die 
große Kirchengeschichte Englands, reicht sie fast 
bis in des Verfassers Lebenszeit zurück, im Original 
aber ist weder eine der geschichtlichen noch der 
grammalischen noch der bibelerklärenden und 
sonstigen Arbeiten erhalten. Jenes Urexemplar 
von Beda in actus apostolorum, von dem es ın 
einer Abschrift saec. XV in Oxford Coll. Nov. 
Ms. LVII heiBl:?) Originale istius operis est in 
libraria ecclesiae Christi Canluariae, vermag ich 
wenigstens zur Zeit nicht nachzuweisen. Jedoch ist 
behauptet worden und möglich, daß wir von Beda 
angefertigte Kopien besäßen. Seit dem 14. und 
15. Jahrhundert sind Handschriften der Evangelien 


1) Vgl. E. Ranke, Specimen novi testamenti Fuldensis, 
Marburg 1860, tab. 1; ders., Codex Fuldensis etc., Mar- 
burg und Leipzig 1868 p. IX sgg., tab. I et II; Zange- 
meister et Wattenbach, Exempla codicum Latinorum litteris 
maiusculis scriptorum Heidelberg 1876, 1879, tab. XXXIV; 
K. Scherer, Die Codices Bonifatiani in der Landesbibliothek 
zu Fulda, Fulda 1905, S. 6 ff., Tafel 1. 


2) Vgl. O. Coxe, Catalogus codicum mss. qui in 
collegiis aulisque Oxoniensibus hodie adservantur I (Ox- 
ford 1852) Mss. coll. nov. p. 16. 
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— jekt Durham A. II. 16!) —, der Paulinischen Briefe 
. — jebl Cambridge, Trinity College Western Ms. 216 
FL London Collon. Vitellius C. VIII f. 85—87?) — 
der Psalmenerklarung Cassiodors — jebt Durham 
BH 30?) — als de manu Bedae" bezeichnet 
worden.) Da die Schrift verschiedenartig ist, 
können nicht alle 3 (bez. 4) Bände von Bedas 
Hand geschrieben sein. Ob für einen der 
Bände, von dem jeder einzelne übrigens auch von 
mehreren Schreibern geschrieben ist, die Zuweisung 
an Beda stimmt, wage ich nicht zu entscheiden, 
zumal da ich nur einzelne Seiten kenne. Die 
Forscher datieren die Codices verschieden. Für 
den Cambridger Band nennt Lindsay die Beda- 
tradition „not impossible“. Der Ansicht Zimmer- 
manns, daß er Bedas Urheberschaft für den Dur- 
hamer Cassiodor — den er irrig einen Psaller 
“nennt — „endgiltig widerlegt“ habe, kann ich nicht 
teilen, ohne mich damit auf die mittelalterliche 
Legende festlegen zu wollen. Vielleicht brächte 
eine Untersuchung der in dieser Hs. stehenden 
nichtcassiodorischen Vorrede uns der Entscheidung 
näher. Nach dem Incipit kann die Praefatio 
bedanisch sein. | ` 


Umstritten ıst auch die Frage, ob wir Auto- 
grapha jenes als Schriftsteller zwar nicht bedeuten- 
den Ängelsachsen haben, der in Deutschland den 
Boden für die Aufnahme und Weiterführung der 
Geistesarbeit Bedas und seiner Landsleute bereitet 
hat: Bonifatius (t 754). Unter den drei Codices 
Bonifatiani in Fulda befindet sich ein insulares 
Evangeliar (Bonif. 5), von dem man spätestens 
schon im 9. Jahrhundert behauptet hat, es wäre 
von B. selbst geschrieben. Keltische Glossen, die 


!) Vgl. J. O. Westwood, Facsimiles of the miniatures 


and ornamentes of Anglo-Saxon and irish mss., London `’ 


1868, p. 8 sqg.; The new palaeographical society pl. 
54—56; C. H. Turner im Journal of theological studies X 
(1909) p. 530 sqq. (I. Hälfte 8. Jahrhundert, ohne etwas 
von Beda zu sagen); E. H. Zimmermann, Vorkarolingische 
Miniaturen, Berlin 1916, S. 24, 306, Tafel 327 (3. Viertel 
8. Jahrhunderts, ohne Beda zu erwähnen). 

?) Catalogue of ancient mss. in the British Museum. 
Part. II (London 1884) p. 55; M. R. James, The western 
mss. in the library of Trinity College Cambridge I (Cam- 
bridge 1900) p. 295 sqq., IV (1904) p. VII und plate 1; 
W.M. Lindsay, Notae Latinae, Cambridge 1915, p. 450. 

3) Vgl. Wesiwood, |. c. p. 77, pl. 17 u. 16; Palaeo- 
graphical Society pl. 164; E. H. Zimmermann, a. a. O. 
S. 118 ff, 271 f., Tafel 222, 247/248 (Mitte 8. Jahrh.); 
James, l. c. 293. 

4) Vgl. Publications of the Surtees society VII (1858) 
p. 16, 18, 213 und die genannten Beschreibungen. 


Sicher nachalchvinisch. 


Unterschrift eines wohl irischen Schreibers Cadmug 
und paläographische Beobachtungen haben die 
Forschung mehrfach dazu geführt,') die Schriftzuge 
dem Angelsachsen Bonifatius abzusprechen. Doch 


hat Lindsay”) selbst seine frühere Ansicht vom 


irischen Ursprunge des Bandes später aufgegeben, 
da die irischen Glossen und die Schreiberunterschrift 
nicht Original, sondern Abschrift zu sein schienen, 
Abkürzungen und Schrift eher cornisch als irisch 
wären. Danach ist die Fuldaer Überlieferung nicht 
mehr ganz unwahrscheinlich. . Glaubhafler freilich 
ist, daß von Bonifatius’ Hand die Marginalnotizen 
auf einigen Seiten des obenerwähnten Cod. Bonif. 1 
(aus dem Nachlaß Viktors von Capua) stammen.*) 
Die Züge und Kürzungen dieser Glossen sind eng- 
lisch und zeigen nahe Verwandtschaft mit Einträgen 
in den Halbuncialcodices Kassel Theol. F.65 (Hege- 
sippus, aus Fulda!) und Oxford Douce 140 (Prima- 
sius). Rühren die Glossen des Cod. 1 von Boni- 
fatius her, kann er nicht Schreiber von Cod. 5 sein, 
da die graphischen Unterschiede zu groß sind. 


Die gewiß insulare Hand Alchvines, der als 
Gelehrter und Schriftsteller seinen großen Lands- 
mann überragte, kennen wir nicht. Die sogenannien 
Alcuinbibeln sind alle nicht autograph, zumeist 
Eine von Hrabanus 
Maurus (t 856) geschriebene Bibel soll in Paris 
gewesen sein. Codices in Rom und Wien sind 
vielleicht nicht eigenhändige Originalausfertigungen 
von Hrabanus Werk De laude S. crucis.*) Den 
Munchner Textzeugen (Cod. lat. 6582, aus Freising, 
f. 44 R) eines Briefes des als Grammatiker hervor- 
getretenen Freisinger Bischofs Erchanbert (856 


1) Vgl. K. Scherer, Die Codices Bonifatiani usw., 
S. 30 ff. u. Tafel 5; W. M. Lindsay, lrish minuscule script, 
Oxford 1910 p. 4 sq.. und pl. Ill 


?) Notae Latinae p. 321 


*) Vgl. E. Ranke, Specimen S. 10 und tab. 2 et 3, 
Codex Fuldensis; K. Scherer, Die Codices Bonifatiani 
S. 9 f. lirischl), Tafel 1; F. Steffens, Lat. Paläographie 
2. Aufl. Tafel 21; A. Hauck, Kirchengeschichte Deutsch- 
lands | (1904) S. 479 ff. 


4) Parisius — — — ubi el biblia habetur quam 
Rabanus doelissimus vir propria manu scripsit ul dicil 
Lira Erfurt Domkapitelsbibl. Ms. hist. 6 f. 50v. Die Stelle 
bei Nicolaus von Lyra habe ich bisher vergeblich 
gesucht. 


°) Vgl. J. v. Schlosser im Jahrbuch der Kunstsamm- 
lungen des Allerhochsten Kaiserhauses. XII (Wien 1892) 
S.271. Dazu E. H. Zimmermann, Die Fuldaer Buchmalerei 
in karol. u. otton. Zeit, Wien 1910, S 87. 
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bis 854) halte ich entgegen der üblichen!) Meinung 
nicht für aulograph. Wie Paschasius Rad- 
bertus (f 847) der namentlich durch die bahn- 
brechende Behandlung der Transsubstantiations- 
lehre berühmte Corbier Theologe, geschrieben hat, 
.konnen uns vielleicht die Korrekturen und Glossen 
einer St.PetersburgerAmbrosiushandschrifl.zeigen.?) 
Sedulius Scottus, der um die Mitte des 9. Jahr- 
hunderils im lotharingischen Reiche lebte, einen 


wichtigen Fürstenspiegel, gewandte Dichtungen, ge- 


lehrte Bibelkommentare und grammatisch - philo- 
logische Arbeiten hinterließ, ist der Sitie seines 
Volkes und seiner Zeit entsprechend ein tüchliger 
und eifriger, wenn auch nicht vollendet zu nennen- 
der Kalligraph gewesen. Das griechische Psal- 
terium mit lateinischer Interlinearversion in irischer 
Schrift Paris Arsenalbibl. Ms. 8407 (Ms. graec. 2), 
worin auch noch andere griechisch - lateinische 
Texte (Cantica, Paternoster, Symbolum Nicaenum, 
Graeca aus den Instilutiones des Lactanz) stehen, 
ist laut der Inschrift fol. 55: „ondvAıog 0xoTTos. Em, 
cyoapa“ sein Werk?) Andere griechisch-latei- 
nische Codices wie St. Gallen 48 (Evangelien) 
Basel A. VII 3 (Psalter) Dresden A. 145® (Pauli- 
nische Briefe) und die lateinische Sammelhand- 
schrift mit antiken und mittelalterlichen Dichtungen, 
Kommentaren etc. Bern 3653 stammen zum min- 
desten aus seinem irischen Kreise.‘) 


Wichtiger als alles bisher Besprochene ist, 
daß wir die Werke eines der tiefsten und frucht- 
barsten Denker des Mittelalters, des beruhmten 
Johannes Scottus, der den Hof Karls des 
Kahlen zierte, zwar nicht in originaler Aufzeich- 
nung, aber in Exemplaren besitzen, die er selbst 
des öfteren und aufs Genaueste durchgearbeitet 


!) Vgl. E. Dümmler in den MG. Epp. V 338; M. Ma- 
nitius, Geschichte der lat. Literatur des Mittelalters I 491; 
W. M. Lindsay, Notae Latinae p. 467. 


2) Vgl. Lindsay in der Revue des bibliothèques XXII, 406. 


3) Vgl. B. Montfaucon, Palaeographia graeca, Paris 


1708, p. 235—247 mit Schrifttafel; H. Omont in den Mé- 


langes Graux, Paris 1884 p. 313 mit 1 Heliogravüre; - 


H. Martin, Catalogue des mss. de la bibliotheque de 
l'arsénal VI (1892) p. 465 s.; L. Traube, O Roma nobilis, 
Munchen 1891, S. 48 f., 63. 


*) Vgl. L. Traube, O Roma nobilis S. 52; S. Hell- 
mann, Sedulius Scottus, München 1906, S. 148; Der Co- 
dex Boernerianus der Briefe des Apostels Paulus in 
Lichtdruck nachgebildet, Leipzig 1909 — W. M. Lindsay, 
Early Irish minuscule script S. 47 ff.; ders., Notae Lati- 
nae p. 445, 454, 483; F. Steffens, Lat. Palaeogr. 2. Aufl. 
Tafel 57. 


hat.) Von seiner Haupftschrift reoi gYöcews 
liegt in Reims 875 von einem Reimser Kalli- 
graphen die alteste Reinschrift mit wichtigen Ein- 
schüben, Verbesserungen, Änderungen, Glossen 
von des Autors insularer Hand vor. Ein Bam- 
bergensis H. J. IV5 (und 6) zeigt die zweite oder 
dritte Revision, in der jene Zusätze und Ver- 
änderungen schon verarbeitet sind, und dazu neue 
Eingriffe vom Verfasser selbst. Der tiefsinnige 
Kommentar des Scottus zum Johannesevangelium 
in Laon Ms. 81 enthält ebenfalls mehrere aulo- 
graphe Verbesserungen und Zusätze. Und Bam- 
berg-O. VI 32 läßt uns seine Arbeit an älteren, 
nicht von ihm selbst verfaßten Werken sehen. „Wir 
kennen die Hand des Johannes“, sagt Meister 
Traube, „eine charakteristische irische Gelehrten- 
hand, die aber nicht über das Pergament fliegt 
wie die seiner humanistisch gerichteten Landsleute 
im Bernensis 363, sondern nachdrücklich, nach- 
denklich und doch milteilsam, in den Worten und 
Saben verweill, — — Ich glaube, es ist nicht nur 
die Freude des Enideckers, die mir diese Hand 
lieb und deutlich macht, als sähe ich sie vor mir 
wie die des Erasmus auf dem Bilde Holbeins, die 
an der Paraphrase des Markus schreibt.“ °) 

Ganz anders sehen die St. Galler Autogramme 
von Notker Balbulus (t 912), dem köstlichen Er- 
zahler der Geschichten von Karl dem Großen, Notker 
dem formvollendeten Sequenzendichter; aus.”) Das 
isl klare, nach Harmonie strebende Schonschrift, 
bei der sich die Individualität nicht hervordrängt. 
Ob wirklich, wie J. Schwalm?!) vermutete, die Ge- 
dichlchen in Wolfenbüttel Weißenb. 60 fol. 134 auto- 
graph sind, ıst noch zu untersuchen. 

Den Münchener Codex lat. 6388 hatte G.H. Perb 
irrtümlich für das Autograph der Werke des ita- 
lienischen Historikers Liudprand von Cremona 
(t 972) gehalten.) Dagegen liegen in Berlin (Ms. 

1) Vgl. L. Traube, Autographa des Johannes Scottus. 
Aus dem Nachlass her. von E. K. Rand, München 1912 
(Abhandl. d. Kgl. Bayer. Akademie d. Wiss. Philos.-philol. 


u. hist. Klasse XXVI 1) mit Tafeln. 
*) Traube im Vorwort zu E. K. Rand, Johannes Scottus, 


. Munchen 1906. Quellen und Untersuchungen zur lat. Philo- 


logie des Mittelalters I 2 S. IX. 

3) Vgl. A. Chroust, Monumenta palaeographica 1. Serie 
Lieferung XV Tafel 5—7. Lehrreich der Wechsel des Aus- 
sehens der in zeitlichen Zwischenräumen geschriebenen 
Textstucke. 

t) Neues Archiv d. Ges. f. altere deutsche Geschichts- 
kunde XXVII, 740 ff. 

°) Vgl. Jos. Becker, Textgeschichte Liudprands von 
Cremona, München 1908: Quellen und Untersuchungen zur 
lat. Philologie des Mittelalters III 2. 
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lat. qu. 336 u. Phill. 1676), Rom (Vat. lat. 4965), 
Verona (Cap. Ms. XIX 1, 7 u. LXVIII 65) mehrere echte 
Konzepte und Einträge von dem aus der Gegend 
von Lüttich stammenden unruhvoll, nicht unschulds- 
voll hin und her geworfenen Bischof Ratherius 
von Verona (t 974) vor, der sich durch viel 
(z. B. auch Catull) umfassende Gelehrsamkeilt, 
Kampflust, satirischen Geist, eigenartige Sprache 
auszeichnet und zumal mit seinen Selbstbekennt- 
nissen, Pamphleten, Invektiven und Verteidigungs- 
schriffen, als genialer Tagesschrifisteller, neue 
Lichter und Schatten in die lateinische Literatur 
des Mittelalters bringt.') 

Einen Historiker des 10. Jahrhunderts sieht man 
in der Bamberger Handschrift E. III. 3 an der Arbeit. 
Im Auftrage Erzbischof Gerberls von Reims hat 
sich Richer, ein Mönch von St. Remi 992 daran 
gemacht, die Geschichte, namentlich die franzo- 
sische, von 882 bis auf seine Zeit zu schildern. 
Bis ins Jahr 995 ıst seine Darstellung gekommen, 
für die folgenden drei Jahre liegen nur noch ein- 
zelne Notizen vor. Aber auch die fortlaufende 
Erzählung ist nicht in einem Zuge geschrieben, 
sondern bei Buch IlI cap. 78 abgebrochen, uber- 
arbeitet und dann erst fortgesebt. Der Verfasser 
legt viel Wert auf die Form seiner Darstellung, 
andert milten im Schreiben einzelne Ausdrücke, ja 
ganze Säbe, besonders des Sprachlich-Stilistischen 
wegen. Er liebt gelehrte Ausdrucksweise. Ein 
Beispiel genügt: Während er murum in der Feder 
hat, fällt ihm das gewähltere peribolum ein, da 
bricht er mitten im Wort mit mu ab und schreibt 
das halbgriechische. Bei der Revision beseitigt 
er Schreibfehler und feilt weiter am Stil, sekt für 


ducere volui in der Widmung ducendum existi- 


mavi, longe diverso tür presianliore, digesserim 
für dixerim, non minimae tür magnae ein, auker- 
dem aber ändert er sehr stark sachlich unter 
Schreiben und Radieren zwischen den Zeilen und 
an den Seitenrändern ab, macht Zusäße, schaltet 
neue Blätter ein, Änderungen, die ofl sehr ein- 
schneidend aus politischen Rucksichten, die Wahr- 


1) Zu den Autographen vgl. E. Dummler im Neuen 
Archiv d. Ges. f. ä& deutsche Geschichtskunde IV (1879) 
S. 177 ff.; V. Rose, Die lat. Meerman — Hss. des Sir Thomas 
Phillipps in der Kgl. Bibl. zu Berlin, Berlin 1892, S. 79; 
C. Cipolla in den Studi e documenti di storia e diritto. 
XXIV (Rom 1903) p. 51 sgq mit 1 Tafel; W. M. Lindsay, 
Notae Latinae p. 489 f. — Feine Charakteristik der Per- 
sönlichkeit, die zu den interessantesten des Mittelalters 
gehört, bei A. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands Ill 
(1906) S. 284 ff. 


heit entstellen. Die Handschrift ıst das Konzept 
eines offenbar unvollendet gebliebenen und kaum 
je abgeschriebenen Werkes. Richer ist kein großer 
und kein reiner Geschichtsschreiber, aber er bietel 
wertvolle Nachrichten, und wir müssen froh seın, 
daß wir nicht eine Abschrift haben, die alles wie 
in einem Guß geschaffen böte, sondern Entwürfe, die 
uns einigermaßen ahnen lassen, was fur ein Mann 
Richer war und was er schriftstellerisch anstrebie.') 


Die für die Geschichte des sächsischen Kaiser- 
hauses und des nördlichen sowie mittleren Deutsch- 
lands überaus wichtige Chronik Thietmars von 
Merseburg (t 1018) ist ebenfalls im Original er- 
halten, das noch die allmähliche Entstehung erkennen 
laßt. Der Verfasser hal bei der Gegenwart be- 
gonnen und erst später diese ältesten Bogen und 
Blattlagen mit der die früheren Zeiten behandelnden 
Partien vereinigt. Bei einer Durchsicht änderte 
er hie und da im Ausdruck, fugle einige kurze 
Bemerkungen zu, lie& groBere Lücken ausfüllen. 
Die (früher dem Pelerslifle in Merseburg gehorende) 
Urhandschrifi Dresden R. 147°) ist vorwiegend von 
Schreibern des Bischofs vielleicht nach Diktat ge- 
schrieben worden, nur hie und da begegnet man 
Thietmars eigenen Schriftzugen.  Unferlig wie die 
Richerchronik macht doch Thietmars Original allein 
schon durch die klare sorgfältige Buchschrift einen 
besseren Eindruck. Eigenhändige Einträge finden 
sich auch in einem Merseburger Messbuch und 
Nekrologium. 

Mit Richer und Thietmar beginnt eine fasi 
nirgends unterbrochene Reihe mitlelalterlicher 
Schriflistellerautographen, in der allerdings gerade 
die besten oder einflußreichsten Literaturwerke 
fast sämtlich fehlen. 

Von Adémar de Chabannes (t 1034), Mönch 
in St. Martial de Limoges, sind eigene historische 
Arbeiten, Dichtungen, Predigten u. a. in z. T. eigen- 
handigen Niederschriflen oder doch mit seinen Be- 
merkungen versehenen Abschriflen, außerdem von 
ihm kopierte antıke, patristische, mittelalterliche 
Texte bunten Inhalts (Kommentare des Beda und 


| Hieronymus; Äsopfabeln ;DichtungenVergils, Aviens, 


10 


Prudentius, Althelms u. a.; Ästronomisches und 


!) Vgl. Richeri historiarum libri IV, ed. G. Waib, Han- 
nover 1877 (SS. rer. Germ. in usum scholarum] p. X sqq. 
und die Abbildungen in den MG. SS. Ill, bei Arndt-Tangl, 
Schrifltafeln. zur. Erlernung der Lat. Palaeogr. Tafel 55; 
À. Chroust, Mon. palaeogr. Serie I Lief. XXIII. 6. 

?) Vgl. die photographische Wiedergabe mil Vorrede 
von L. Schmidt, Dresden 1905 und F. Kurzes Erorterungen 
im Neuen Archiv XIV 59—86. 
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Komputistisches, Grammatisches elc.) überliefert.!) 
Wir sehen die Schriftzuge eines emsigen Gelehrten, 
dem es nicht auf die äußere Form seiner Auf- 
zeichnungen ankommil. 

Eine der frischesten Dichtungen des Mittelalters, 
den köstlichen Roman ,Ruodlieb", der um 1030 
in Tegernsee entstanden zu sein scheint, hat man 
in Munchen entdeckt. Die Bruchstücke machen 
„den Eindruck einer Originalniederschrift“.”) 

Die Hand Ekkeharts IV. von St. Gallen 
(t um 1060), der seines künstlerisch hoherslehen- 
den Namensvellers lateinisches Waltharilied sli- 
listisch überarbeitet zu haben behauptet und die 
Casus S. Galli fortgesekt hat, begegnet sehr ofl 
in noch erhaltenen Handschriflen seines Klosters. 
Ungefähr 30 Bände mit Werken des Ambrosius, 
Augustinus, Hieronymus, Eugippius, Boethius, Juli- 
anus Toletanus, Florus Lugdun., Haymo, mit Orosius, 
Josephus, Hegesippus u. a. hal er selbst textkri- 


tisch und sachlich gemustert, emendiert und glossiert. ` 


Es steckt manche wichtige Angabe in diesen Bemer- 
kungen und die ganze Arbeilsweise ist so instrukliv,?) 


1!) Vgl. vor allem L. Delisle in den Notices et extraits 
des mss. de la Bibl. Nat. XXXV (1896) p. 241—358. Ein- 
schrankungen bei J. Lair in den Etudes critiques sur divers 
textes des X e et Xl e siecles. Il (Paris 1899) p. 277 sqq. — 
Berlin Meerman — s. 95 (Phill. 1664; V. Rose im Ver- 
zeichnis der lat. Hss. der Kgl. Bibl. zu Berlin I 196 ff. u. 
Delisle p. 244 ss. mit pl. | schreiben fast alles Ademars Hand 
zu, vgl. dagegen Lair p. 277 sq.); Leiden Voss. lat. oct. 15 
(Delisle p. 501 sqq. mit pl. Ill halt die Hauptmasse fur 
aulograph, Lair p. 280, mit Schriflprobe, nur die Marginal- 
u. Interlinearnotizen. Vgl. auch die Reproduktion des lat. 
Asops mit Einleitung von O. Thiele in den Codices Graeci 
et Latini photographice depicti. Suppl. III (Leiden 1905); 
Paris lat. 1978 f. 102 u. 105 (Delisle p. 550 sq. mit DI. VI; 
Lair p. 281); lat. 2400 (Delisle p. 296 sqq. z. T. autograph); 
lat. 2469 (Delisle p. 276 sqq. mit pl. Il; Lair p. 279 sq. be- 
streitet den autographen Charakter); lat. 5794 f. 435—102 
- (Delisle p. 320 sqq. mit pl. IV); lat. 5288 f. 51—58 (Delisle 
p. 32 sq. u. Recueil de fac-similés à l'usage de l'Ecole 
des chartes, Paris 1880, nd. 71; Schrifiprobe bei Lair); 
lat. 5321 f. 119—125 (Delisle p. 544 sq); lat, 6190 f. 55—57 
(Delisle p. 552 sqq. mit pl. V; Lair p. 280, mit 2 ganz- 
seiligen Tafeln und einer Schriflprobe, halt nur f. 56 und 
einzelne Notizen auf f. 54 u.55 für eigenhändig) lat. 13320 
[. 52—59 (Delisle p. 542 sq., vielleicht autograph). 

?) Vgl. die Abbildungen u. Erörterungen bei A. Chroust, 
Mon. Palaogr. ll, Serie Lief. 2 Tafel7; E. Debet u. O. Glauning, 
Deutsche Schriflafeln 1I (München 1911) Tafel 16. 

3) Vgl. die reichhaltigen, aber nicht erschöpfenden 
Untersuchungen von Dümmler in der Zeitschrift für deutsches 
Altertum XIV (1869) S. 1 ff., von J. Egli in seiner Ausgabe 
des Liber Benedictionum. — Über die z. T. sonst nicht 
überlieferten, anscheinend echten Enniuszitate Ekkeharts 
vgl. jest E. Norden, Ennius und Vergilius, Leipzig-Berlin 
1915, S. 78 ff. und W. Jäger im Hermes LI (1916) S. 310 ff. 


daß eine genaue Untersuchung der Tätigkeit Ekke- 
harts an den St. Galler Handschriften nüblich und 
lohnend ware. Seine zahlreichen nicht so. sehr 
ästhetisch wie stofflich, kuliurhistorisch bedeut- 
samen Dichtungen stecken autograph in mehreren 
Codices, vor allem füllen sie St. Gallen 393, das 
sog. Buch der Segnungen.? Die Schrift ist deut- 
lich, ohne schön zu sein. Rasuren, Streichungen, 
Korrekturen und Glossen, die oft übereinander- 
geschichtet sind und bald den Text verbessern, 
bald Erläuterungen, Parallelstellen, Quellen u. 
dergl. bringen, lassen erkennen, wie sich Ekke- 
hart mit seinen Dichtungen immer wieder be- 
schäftigt hat. In St. Gallen 621 mitten in der 
auf Notker Labeos Geheiß von Ekkehart IV ge- 
schriebenen Orosiushandschrift stehen (p. 321) 
übrigens 2 lateinische Zeilen?) von dem namentlich 
um deutsche Sprache und Literatur so hoch ver- 
dienten Notker Labeo Teutonicus, (t 1022), 
zu denen Ekk. interlinear mit roter Tinte bemerkt 
hal: has duas lineas amandas dominus Nolkerus 
scripsil. Vival anima eius in Domino. 


Das 11. Jahrhundert hat literarische Personlich- 
lichkeiten von weit größerer Eigenart als Ekke- 
hart hervorgebracht, von ihnen sind Petrus 
Damiani, Otloh und Lanfranc mit Autographen 
vertreten. 


Schriften des Petrus Damiani, (t 1072), des 
heißblütigen Streiters für die Kirche, des eifrigen 
Erneuerers monastischer Zucht sollen*) in Rom. Vat. 
lat. 3797 im Original auf uns gekommen sein. Der 
Codex wurde schon 1433 Ambrogio Traversari in 
Faenza als Autograph gezeigt.’) Aus Bannisiers 
Bemerkungen‘) ist jedoch zu schließen, daß 
Rom. Val. lat. 3797 eine dem Autor fast gleich- 
zeitige Kopie der Werke Damianis ist. Allerdings 





') Vgl. außer Dümmler und Egli das von G: Scherrer 
bearbeitete Verzeichnis der Hss. der Stiftsbibliothek von 
St. Gallen, Halle 1875, S. 630. 


2) Vgl. außer Dümmlers Aufsak Beschreibungen und 
Abbildungen bei A. Chroust. Mon. pal. I. Serie Lieferung 
XVI, 6; F. Steffens, Lat. Paläogr. Tafel 59b; Der Liber 


. Benedictionum Ekkeharts IV. nebst den kleineren Dich- 
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tungen a. d. Cod. Sangall. 393 zum 1. Male vollständig 
her. u. erl. von Joh. Egli, St. Gallen 1909 mit 3 Tafeln. 

?) Facsimile in MG. SS. II tab. 6. 

3) Vgl. A. Capecelatro, Storia di S. Pier Damiano e 
del suo tempo, Florenz 1862, p. 582 sq. 

*) Vgl. R. Sabbadini, Le scoperte dei codici latini e 
greci, Florenz 1905, p. 95. 

") Analecta hymnica. Ll. 258. 


s i 
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kennt Bannister Capecelatros Behauptung des auto- 
graphen Charakters offenbar nicht. 

Als ein Kämpfer um die Reinheit des kirchlichen, 
zumal des klösterlichen Lebens, ein Kämpfer um 
die eigene Seele steht der bayerische Benediktiner 
Otloh (t nach 1070) vor uns. Aus seinen Schriften 
ragen die autobiographischen Bücher der Ver- 
suchungen und Visionen hervor. In Tegernsee, 
Hersfeld, Wurzburg und vor allem im St. Emmeran- 
kloster zu Regensburg hał er für sein eigenes Shift 
und andere Klöster und Kirchen von Jugend an 
eifrig Bücher kopiert. Die Münchener Codices lat. 


14 137, 14 490, 14675, 14756, 18611, 18937, Berlin 


Dhill. 16559 und London (Brit. Mus.) Add. Ms. 22795 
zeugen noch heute von seinem Schreibfleiß. Außer 
Abschriflen (z. B. der Dionysius -Übersekung des 
Johannes Scollus) sind Originale der eigenen 
hagiographischen, autobiographischen, erbaulichen 
Werke darunter.') Sowohl die Textschrifi wie die 
feinen, individuell anmutenden Glossen und Korrek- 
turen scheinen von seiner Feder herzurühren. 


Der aus Oberitalien stammende Erzbischof von 
Canterbury Lanfranc (t 1089), der seit 1070 als 
einer der größten Staatsmänner unter den mittel- 
alterlichen Erzbischöfen Englands das britische 
Kirchenwesen neuorganisiert und gekräftigt hat, ist 
auch ein Förderer der Wissenschaft gewesen. 
Außer durch eigene Schriften, deren bekannteste 
die Abendmahlsfrage behandelt, bewies er das 
durch Abschreiben, Verbessern, Erklären, ÄAn- 
schaffen antiker und christlicher Texte. Aus der 
Zeit seines Wirkens in der Normandie (Kloster 
Bec) haben wir in Alencon Ms. 136°) und Le Mans 
Ms. 15°) Werke des Ambrosius und Cassianus, 
die von seiner Hand korrigiert sind. In Canler- 
bury besaß man, wie ein zu seiner Zeit enistan- 
dener Bibliothekskatalog und ein anderer des 
15. Jahrhunderts berichtet, einen Priscian, ein 
Homiliar, 5 Exemplare der Paulinischen Briefe 
Lanfranci. wohl von ihm geschenkte Bände.‘) Die 
Decreta pontificum in Cambridge Trinity College 
Ms. B. 16. 44 sind vielleicht zu einer Hälfte von 

1) Abbildungen bei Arndt-Tangl, Schrifftafeln Tafel 19; 
A. Chroust, Mon. paiaeogr. 1. Serie Lief. III, 7, 8&8 Cata- 
logue of the extraordinary collection of splendid mss. 
— — — formed by CO. Libri, London 1859, Tafel XX. Pebet 
u. Glauning, Deutsche Schrifltaleln 1 no 13. 

2) f. 145: Lanfrancus hucusque correxi. Seine ,, Adno- 
tatiunculae in nonnullas Cassiani collationes'' sind aus dieser 
Hs. veröffentlicht worden. Vgl. Migne, Patrol. lat. CL 445 f. 

?) f. 141: Hucusque ego Lanfrancus correxi. 


1) Vgl. M. R. James, The ancient libraries of Canter- 
bury and Dover, Cambridge 1905, p. XXIX 9, 7, 55, 88. 


ihm selbst geschrieben. Sicherer noch als Lan- 
francaulogramm ist der in dieser Handschrift zu 
findende Eintrag:') Hunc librum dalo precio emp- 
lum ego LANFRANCLUS archiepiscopus de Bec- 
censi cenobio in Anglicam lerram deferri feci el 
ecclesie Chrisli dedi. Si quis eum de iure prefate 
ecclesie abstulerit, analhema sil. 

Sehr gut sind die Historiker des 11. und 12. 
Jahrhunderts durch Autographe und Originale ver- 
Irelen. Ich nenne kurz den absonderlichen irischen 
Inklusen von Fulda und Mainz Marianus Scottus?) 
( 1086), Bernold von Konstanz’) (t 1100), 
den Prior des Klosters auf dem Bamberger Michels- 
berge Frutolf®). (t 1103), den gelehrten Hugo?) 
von Flavigny (t 1099) und den zuverlässigen 
Leo Marsicanus (t 1115), zulebi Kardinalerz- 
bischof von Oslia, dessen von FleiB, reichen 
Kenntnissen, Klarheit und weisem Maßhalten 
zeugende Chronik des Klosters Montecassino jekt 
ein Scha der Münchener Staatsbibliothek") ist. 


1) Vgl. M. R. James, The western mss. in the library 
of Trinity College Cambridge 1 (1900) p. 540 sq. 

3) Weltchronik in Rom Pal. lat. 830. Ein Teil ist 
Reinschrifl eines Schreibers nach einem verlorenen Ori- 
ginal Marians, andere Teile bieten Ergänzungen und 
Fortsekungen unter Marians Leitung arbeitender Schreiber. 
Nur die 4. Hand ist die des Autors, der 1073 die Schluß- 
redaktion besorgte. Vgl. MO. SS. V tab. IV; B. Guterbock 
in der Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung N. F. XI 
(1895) S. 89 ff.; F. Ehrle et P. Liebaert, Specimina codicum 
Latinorum łab. 23. 

3} Weltchronik in München lat. 432. Vgl. MG. SS. V 
tab. 3. Eine genaue Untersuchung der Hs. wird eine Mono- 
graphie von A. Duch bringen. 

4) Weltchronik in Jena. Vgl. MG. SS. VI. tab. 1 und 
H. Bresslau im Neuen Archiv XXI (1895) S. 198 ff. mit Tafel. 
Eigenhändiges Original De divinis officiis Bamberg Ed.V.13. 
Vgl. A. Chroust, Mon. palaeogr. 1. Serie Lief. XXI, 2; Bresslau, 
a. a. O. 225 f. Eigenhandige Abschrifl von Dernos Prologus 
in Tonarium in Karlsrulie Karlsr. 505 f. 1—14, Vgl. Dresslau, 
a. a. O. 218, 222, 226 ff. 

*) Weltchronik und allerhand andere eigenhandige 
Aufzeichnungen und Excerpte (Heilmittel. Diät, griechisches 
Alphabet und Vaterunser, Papstdecrete u. a.) mit vielen 
eingeschalteten Blättern und Zetteln, Randbemerkungen, 
Korrekturen etc. in Berlin Phill. 1870, Autograph einer 
großen theologischen Dichtung in Berlin Phill. 1814. Vgl. 
MG. SS. VIII 284 sq., tab. Ill; V. Rose, Verzeichnis der 
lat. Handschriften der Kgl. Bibl. zu Berlin. 1. (1895) S. 321 ff. 

a Cod. lat. 4623. Von 1098 bis zu seinem Tode hat 
Leo unablässig daran gearbeitet, die Form verbessernd, 
den Inhalt aus den Urkunden und der Literatur durch 
vielerlei Zusäße und Berichtigungen bereichernd. Wäh- 
rend W. Wattenbach u. a. nur einen Teil der Hs. für auto- 
graph halten, weist Chroust alle Teile mit allen Korrek- 
turen und Nachträgen Leo zu. Vgl. W. Wattenbach in 
MG. SS. VIII u. tab. IV ; Arndt-Tangl Tafel 38a; A. Chroust, 
Mon. Palaeogr. 1. Serie Lief. X 2; E. A. Loew, The Bene- 
ventan script, Oxford 1914, p. 330. — Nach Loew begegnen 
wir Leos Hand auch im Kalender von Rom Vat. Dorgian. 
lat. 241 und in der Vita S. Mennatis Montecassino 415. 
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In. den Bibliotheken von Brüssel’), Leipzig’) 
und Wolfenbüttel?) kann man die sorgfältige Hand 
des Hagiographen und Chronisten Sigebert von 
Gembloux (t 1112) kennen lernen, in Alençon, 
Rouen und Paris die des persönlich sympathischen, 
anschaulich, lebensvoll schildernden Engländers, 
Ordericus Vitalis (t 1142), der im norman- 
nischen Benediktinerkloster Saint-Evroul „der beste 
französische Historiker des 12. Jahrhunderts“ ge- 
worden ist.*) 

Montecassinos fruchtibarster Schriftsteller, der 
talentvolle, allerdings in seiner Eitelkeit vor 
Fälschungen nicht zuruückschreckende Petrus 
Diaconus, der bald nach der Mitte des 12. Jahr- 
hundertis gestorben zu sein scheint, hinterließ uns 


1) Ms. 18239/40, zwischen 1101 und 1106 verfaßte Welt- 
chronik, bis 972 autograph, das spätere von S. durchge- 
sehen. Vgl. Bethmann in MOG. SS. VI 284 sqq. mil Tafel ; 
J. van den Gheyn, Album Belge de pal&ographie, Brüssel 
1908, pl. X; F. Steffens, Lat. Palaeogr. ? Tafel 77. 

*) Stadibibl. Rep. Il F. 69, Vita Wicberhli und Gesta 
abbatum Gemblacensium, vor Nov. 1071 geschrieben. 
Vgl. MG. SS. VIII 504 sqp. und Arndt-Tangl, Tafel 56. 

*) Aug. 66.14 (dazu Hannover Ms. 712a), Vita Bruno- 
nis Colon. des Ruotger, die eigene Vita Deoderici ep. 
Mettensis und anderes eigenhändig von S. durchkorrigiert 
und mit Nachträgen versehen. Vgl. MG. SS. IV 253, 
462, tab. 1 und X 552. 

) Paris lat. 5506 (tom. 1 u. 2) + 10915, Orderici 
Historia eclesiastica, zwischen 1123 u. 1142 verfaßt, höchst- 
wahrscheinlich so gut wie alles autograph, sicher Original; 
lat. 10062 autographes Original der Fortsekung der An- 
nalen von Saint-Evroul. Vgl. L. Delisle im 5. Bande der 
Ordericausgabe (1855) mit Tafel (nachgedruckt in der 
Festschrift Orderic Vital et l'abbaye de Saint-Evroul, Alen- 
con 1912, p. 45 sqq., 62 sqq. u. pl. Ill); ders. Cabinet 
des mss. lll 287 u. pl. XXXVI 2; derselbe in der Biblio- 
theque de I’ Ecole des charles XXXIV (1875) p. 270 mit 
Schriftproben ; MG. SS. XX Tafel 2; Album paleographi- 
que, Paris 1887, pl. 31. — Paris lat. 6505 f. 59—70, Frag- 
menti de l'histoire d'une compagnie de danseurs Saxons. 
Vgl. L. Delisle, Bibl. de l'Ec. des charles XXXIV 271 mit 
Schriftprobe. — Paris lat. 12151, Libri de s. trinitate S. 
Athanasio et Hieronymo attributi und Guilmundi de trini- 
tate epistola, nach O. Morin, Revue Bénédictine XXVIII 
(1911) p. 98 sq. von O. korrigiert und adnotiert. — Rouen 
Ms. 1174, Angelomus in libb. regum u. andere Texte von 
O. durchgesehen, f. 116—139 Historia Normannorum des 
Guillaume de Jumièges, Kopie Orderics. Vgl. Delisle in der 
Bibl. de l'Ec. des charles XXXIV, 267 ss. mit Schriflprobe. 
Rouen Ms. 1343, Bedas Kirchengeschichte Englands u. a., 
teilweise eigenhändige Abschrift. Vgl. L. Delisle in der 
Dibl. de l'Ec. des charles X L. VII (1886) p. 629, sqq. — 
Alençon Ms. 1, f. 50 v. 32 v, Autographer Eintrag 
eigener lat. Gedichte. Vgl. L. Delisle im Annuaire — Bulletin 
de la société de l'histoire de France I 2, (1865) p. 1—13. 
Alencon 6, 14, 26, Hagiographische Texte und Werke 
Dedas, z. T. eigenhandig von O. abgeschrieben. 


die Urhandschrifi!) seiner eigenen historischen, 
antiquarischen, literaturgeschichtlichen, hagiogra- 
phischen Werke prosaischer und poelischer Form 
und kopierle mit eigener Hand — abgesehen von 
Verlorenem — Vegelius de re militari, ein Stück 
aus Varro de lingua latina und — damit die Über- 
lieferung rellend — Frontinus de aquaeduclibus,?) 
vielleicht auch: die sog. Synonyma Ciceronis.?) 
Petrus schreibl gewohnlich eine etwas eilige un- 
schöne „karolingische“ Minuskel. Ob die uns vor- 
liegenden beneventanisch geschriebenen Codices 
seiner großen Heiligengeschichte Montecassinos, 
das sog. Registrum S. Placidi,*) und seiner Samm- 
lung von Urkundentexten des Klosters, das sog. 
Registrum Petri Diaconi?) eigenhändig sind, wie 
Caspar) behauptet, ist nicht ganz sicher.‘) 

Des trefflichen normannischen Geschichtsschrei- 
bers Roberts von Torigny Fortsekungen der 
Hisloria Normannorum des Guillaume de Jumiéges, 


der Weltchronik Sigeberls und der Annalen von 
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Mont-Saint-Mihiel, Originalexe'nplare mit zahl- 
reichen Verbesserungen, Zusàahben seiner Hand, 
befinden sich in Leiden?) und Avranches’). 


1) Montecassino Ms. CCLVII u. CCCLXI. Vgl. Beth- 
mann im Archiv der Ges. f. ä. deutsche Geschichtskunde 
XII 257 ff. u. 506 ff.; Palaeografia artistica di Montecas- 
sino, Montecassino 1876, tav. LXII; Bibliotheca Cassinen- 
sis V 1 (1894) p. 12 sgq.; E. Caspar, Petrus Diaconus 
u. die Montecassineser Fälschungen, Berlin 1909, S. 19 f.; 
E. A. Loew, The Beneventan script, Oxford 1914, p. 86 u. 347. 


2) Montecassino Ms. CCCLXI. Vgl. F. Steffens, Lat. 
Palaeogr. ? Tafel 79b, wo Petrus nicht erwähnt ist; E. Cas- 
par S. 19 u. 31 f.; Reproduktion des Frontinus mit engl. 
Uebersekung und Erläuterungen von C. Herschel, New 
York 1913. , 


*) Vgl. Dethmann im Archiv d. Ges. f. a. deutsche 
Geschichiskunde XII 505; E. Caspar S. 19. Beide be- 
haupten, auch der Solinus in Montecassino CCCXCI sei 
von Petrus geschrieben, jedoch ist die Handschrifl nach 
Loew p. 18 u. 350, dem besten Kenner der süditalieni- 
schen Palaeographie, beneventanisch saec. XI. 


*) Montecassino Ms. DXVIII. 

5) Montecassino Regesto no. 3. 

9) S. 19 f. 

7) Loew p. 551 und 353 se&t beide Hss. ins 12. Jahrh., 
scheint sie aber nicht für autograph zu halten. Vgl. seine 
Darlegungen p. 84 sqq. 


8) Ms. B. D. L.20 f. 1 — 32; vgl. L. Delisle, Mélanges 
de paléographie et de bibliographie, Daris 1880. p. 180 
sqq. und das mir nicht zugängliche Werk von J. Lair, Ma- 
lériaux pour l'édition de Giillaaume de Jumieges, Paris 
1910, mit Vorrede von Delisle und Phototypien aller Blatter. 

?) Vgl. MG. SS. VI 295 sq. und Delisles Ausgabe der 
Chronigue de Robert de Torigny etc. I (Rouen 1872) 
p.L 1 sqq, Il 297. 
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Der Prämonstratenser Robert von Auxerre 
(t 1214) hat uns seine vorzügliche universal- 
historische Arbeit in einer Handschrift hinterlassen, 
die unter seinen Augen geschrieben und dann vom 
Verfasser eigenhändig verbessertund ergänzt wurde. 
Man sieht ihn Ausdrücke ändern, überflüssige Stellen 
tilgen, zwischen den Zeilen und an den Rändern 
Zusäße machen, durch Verweisungen einzelnen 
Stücken nachträglich einen besseren Plak geben.!) 


Sonst möge von den Historikern des 13. Jahr- 
hunderts nur noch der höchst eigenartige, unge- 
mein fesselnde Minorit Fra Salimbene de Adam 
aus Parma (t um 1288) genannt werden. Das Auto- 
graph seiner durch Subjektivität der Darstellung, 
Buntheit und Reichtum des Inhalts ihres gleichen 
im Mittelalter kaum findenden Chronik liegt in 
Rom Vat. lat. 7260.*) 

Von geradezu unschabbarem Werte sind die 
Originale der beiden geistesgewaltigen Domini- 
kaner Albertus Magnus und Thomas Aquinas. Am 
Ende des 15. Jahrhunderts rühmten sich die 
Predigerklöster von Köln”) (de animalibus; in 
Mallhaeum; sermones de eucharistia eic.; super 
Dionysium Areopagilam; speculum mathematicae), 
Nürnberg!) (in ev. Matthaei), Regensburg?) (in ev. 
Lucae) und Soest") (super logica Arislolelis), Auto- 
grapha des Albertus Magnus (t 1280) zu be- 
siben; spalestens seil dem 16. Jahrhundert auch 
die von Augsburg") tin epistolas Pauli) und Wien?) 
(de natura locorum; de XII causis proprietatum 
elementorum; in Aristotelis lib. de caelo et mundo). 
In der Speierer Dombibliothek soll zu Anfang des 
18. Jahrhunderts die Urschrift des Methaphysik- 
kommenlars gelegen haben.") Einige dieser Bände 


') Vgl. O. Holder-Egger in MG. SS. XXVI 225 sqq. 
und besonders L. Delisle in der Hist. litt. de la France 
XXXII 505—515. . 

2) Vgl. B. Schmeidler von O. Holder-Eggers Ausgabe 
MG. SS. XXXII p. XXVI sgg. und job LAML 

®) Petrus de Prussia, Vita Alberti M. cap. XX, XXV 
und XLIII; sowie Analecta Bollandiana XIX 276. 

i) Detrus de Prussia cap. XX. 

5) 1. c. cap. XX und XXXVI; Anal. Boll. XIX 276. 

*) 1. c. cap. XX. 

') Vgl. den Eintrag in München lat. 5682. 

®) Vgl. Mittelalterl. Bibliothekskataloge Oesterr. I 407. 

°) Ein fur Leibnik angefertigter Katalog Hannover 
Kgl. Bibl. Ms. XLII. 1857^ f. IR: Alberti Magni in mela- 
physicam Aristotelis aulographum in parvo folio pergam. 
classis II I. B. Ipse vidi, inscriptionem pergameno gran- 
dibus lilteris libro agglulinatam eius rei leslem legi, Istum 
librum manu propria scripsi! magnus Alberlus. Forle 
scriplura Alberli est, parum elegans viri docli male 
legenda, legi famen potesl ila in hoc etc. 


kann man lange Zeil verfolgen, aber als erhallen 
nachgewiesen sind noch nicht alle. Unecht ıst das 
sog. Autograph aus Augsburg in München.') Echt 
scheinen die Kolner Sermones gewesen zu sein. 
Auch die Beschreibung des Spirensis macht einen 
vertrauenerweckenden Eindruck. Die drei Originale 
des Wiener Klosters hat M. Grabmann in Wien 
Dal. lat. 273 f. 658 — 168" wiederentdeckt und über- 
zeugend für echl erklart.?) Im Stadtarchiv zu Köln 
liegen heute Alberls Malthaeuskommentlar und das ` 
hochwichtige Tierbuch, beide nach H. Stadlers?) 
grundlicher Untersuchung wirklich eigenhändige 
Urhandschriften. „Eine Menge von Korrekturen 


durch Ausstreichen halber und ganzer Wörter bis 


vollständiger Säße, die sich von gewöhnlichen 
Abschreibekorrekturen schon durch die Rücksichts- 
losigkeit unterschieden, mit der sie gemacht sind, 
besonders aber dadurch, daß sie mitunter auf die 
Hauptquellen des Albertus, Aristoteles und Avicenna 
zurückgehen oder sachliche Bemerkungen enthalten, 
die ein Abschreiber unmöglich machen konnte,“ 
zeigen „die Tätigkeit des wahrend der Arbeit 
andernden und bessernden Verfassers" .*) 


Dem größten Deutschen unter den Philosophen 
und Theologen des Mittelalters reiht sich der 
Princeps scholasticorum, der Vollender des Lehr- 
gebäudes der christlich-katholischenKirche Thomas 
von Aquino (t 1274) mit mehreren Autographen 
größten Wertes an Während die Thomashand- 
schriften in Montecassino,Pisa, Salerno und Subiaco 
wahrscheinlich alle nicht eigenhändig sind, haben 
wir in den Bibliotheken von Mailand, Rom und 
Neapel, vielleicht auch in Barcelona nicht zu be- 
zweifelnde umfangreiche Proben der schwierigen, 


schon im Mittelalter mit einem gewissen Recht 
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liltera inintelligibilis genannten Schrift und der 
Arbeitsweise des Aquinaten. Die Codices’) über- 
liefern die Kommentare zu Dionysius Areopagila, 
zum 3. Sentenzenbuch, zum Prophelen Isaias, zu 
Boethius de trinitate und. seine berühmte Summa 





!) Vgl. H. Denifle, Die abendlandischen Schriflausleger 
bis Luther usw., Mainz 1905, S. 106 f. 


*) Vgl. Historisches Jahrbuch XXXV (1914) S. 352 —556. 


») Vgl. Sikungsber. der Kgl. Bayer. Akad. d. Wiss. 
Philos-Philol. und Hist. Klasse 1912. 1. Abhandl. mit 3 
Tafeln und die im XV. Bande von Cl. Baeumkers Beiträgen 
zur Geschichte der Philosophie des Mittelalters begonnene 
Ausgabe. Schrifliproben auch in C. Jessens Ausgabe von 
Albertus M. De vegetabilibus, Berlin 1867. 

1) Vgl. F. Ehrle in der Zeitschrift für katholische 
Theologie. VII (1885) S. 22. 

*) Vgl. F. Ehrle, a. a. O. S. 20 ff. 








Zeitschrift des Deutschen Vereins für Buchwesen und Schrifttum 





contra gentiles. Namentlich vom Vat. lat. 9850 
und dem dazu gehörenden Mailänder Bruchstück 
kann man sich jekt, nachdem 1918 der die Summa 
enthaltende XlIll. Band der groBen romischen 
.Thomasausgabe mit vorzüglichen Untersuchungen 
und Abbildungen des Autographs von Suermondt 
und Mackay erschienen ist, einen der Wirklichkeit 
entsprechenden Begriff machen. In schnellen sich 
reichlich der Ligaturen und Abkürzungen be- 
dienenden Zügen, die ganz den emsigen vielbe- 
schäfliglen Gelehrten verraten, hat Thomas hier 
die erste Niederschrift seines Werkes besorgt, die 
noch manches Wort verwechselt, falsch stellt, irr- 
tümlich ausläßt oder wiederholt, den Autor noch 
nicht ganz Herr des schwierigen Stoffes zeigt. 


Aber der Codex ist nicht nur erste Niederschrift. 


Viele Schreibfehler sind nachträglich auf mannig- 
fache Weise bei mehrmaliger Revision beseitigt, 
ofl mehrere Zeilen, ja Spalten gestrichen und viele 
Zz. T. lange Zusabe auf den breiten Seitenrändern 
gemacht. Man kann die Gedanken des Doctor 
angelicus fast mit den Händen greifen, wenn man 
ihn z. B. ein angefangenes Wort, einen Sak ab- 
brechen, erseben und anders fortführen sieht. Es 
ist keineswegs leicht, aber äußerst lehrreich, ge- 
rade des Thomas Autographa zu studieren. Zieht 
man noch die verschiedenen, niemals direkt auf 
das Urexemplar zurückgehenden Abschriften der 
Summa heran, kommi man auf mehr als eine reiz- 
volle Aufgabe von Textgeschichte und Textkritik. 


Autographa Bonaventuras kenne ich nicht, wohl 
aber hat man mehrere von einem seiner Schüler. 
Eines hervorragenden Lehrers der alten Franzis- 
kanerschule, des Kardinals Matthaeus de Aqua- 
sparta (t 1502) Originale in schwer leserlicher 
Kursive mit Autorkorrekiuren und Ergänzungen 
befinden sich, erst z. T. erforscht, in Assisi und 
Todi.*) So gut wie unbekannt?) ist eine von Matthaeus 
dem Kardinal Pelrus de Piperno gewidmele Ab- 


1) Dank der Güte des Herrn Prof. M. Grabmann 
(München), der über die Autographen demnächst in der 
Theologischen Revue sprechen wird, konnte ich den wert- 
vollen Band im Oktober 1919 benußen. Leicht zugäng- 
liche Schriftwiedergaben bei F. Steffens, Lat. Palaeographie 
2. Aufl. Tafel 95 und F. A. Endres, Thomas von Aquin, 
Mainz 1910, Abb. 43. 


2) Vgl. Ehrle in der Zeitschr. f. kathol Theologie VII 
21 und 26; Fr. Matthaei ab Aguasparta o. f. m. etc. guae- 
stiones disputatae selectae. | (Quaracchi 1915), Il. (1914). 


*) M. Grabmann, Die philosophische und theologische 


Erkenninislehre des Kardinals Matthaeus von Aquaspartía: 


Wien 1906 erwähnt in seiner Übersicht S. 14 ff.d. Werk nicht. 


handlung De actionibus, die der Cueser Hand- 
schrift des Corpus iuris civilis saec. XIII ex. bei- . 
gegeben ist. Der Band soll zahlreiche Randbe- 
merkungen von der Hand des Matthaeus aufweisen.!) 
Der Dr. illuminatus Raimundus Lullus, der in 
arabischer, kalalanischer und lateinischer Sprache 
eine unvergleichlich große schrifistellerische Tätig- 
keit auf den verschiedensten Gebieten von Theo- 
logie, Philosophie, Nalurwissenschaften und Dicht- 
kunst entfaltet und einen gewaltigen Einfluß auf 
Mit- und Nachwelt ausgeubt, hat seinen „Liber 
natalis pueri Jesu“ 1310 König Philipp von Frank- 
reich gewidmet. Der von ihm geschenkte, wohl nur 
in des Verfassers Auftrag geschriebene Codex’) ist 
Paris lat. 3323. Von dem um die katholische Kirche 
als Ausroller des sudfranzosischen Kalharertums 
verdienle Dominikaner Bernhardus Guidonis 
(f 1551) haben wir so ziemlich alle seine auer- 
ordentlich reichhaltigen Geschichlswerke, hagio- 
graphischen und theologischen Schriften zu Agen, 
Bordeaux, Paris und Toulouse teils in vollständig 
eigenhändigen Exemplaren, (Konzepten und Rein- 
schriften), teils in Codices seiner Schreiber mit 
eigenhandigen Besserungen, Nachlragen des Ver- 
fassers.”) Mehrfach hat man verschiedene Original- 
redaktionen Bernhards vor sich. Der Münchener 
Cod. lat. 22107 liefert noch das Handexemplar 
von Johannes v. Viktring (t 1345) großem 
„Liber cerłarum historiarum“ nebst Auszügen aus 
der antiken Geschichte. Nicht weniger als 3 Origi- 
nalrezensionen liegen in dem einen Bande vor. 
Viele Seiten hat Johann ganz in rührigem Schaffen 
mit seiner kleinen, nicht immer leicht zu entziffern- 
den Schrifl bedeckt, anderwarls findet man wenig- 
stens autographe Rundschriften von großem Um- 
fange.') 

Ganz kann ich es mir nicht versagen, auch 
auf Aulographa großer Humanisten hinzuweisen, 
da die lateinischen Schriftsteller der Renaissance 
mit vielem ım Mittelalter wurzeln. Es wird aber 
genugen, wenn ich an die zahlreichen aus ver- 


- schiedenen Lebenszeiten stammenden Konzepte, 


!) Vgl. J. Marx, Verzeichnis der Handschriflensamm- 
lung des Hospitals zu Cues, Trier 1905, S. 269 f. 

*) Vgl. Histoire litt. de la France XXIX 41 sq. 

*) Vgl. L. Delisles grosse mit 8 Heliogravuren aus- 
gestaltele Arbeit in den Notices et extraits XXVII 2 (1879). 


1) Vgl. F. Schneiders Untersuchung im Neuen Archiv 
XXIX (1904) S. 405 ff., seine gute Ausgabe in den SS. 
rer. Germ. in usum scholarum, Hannover 1909, und Arndt- 
Tangl, Schrifltafeln 27. 
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Originalreinschriften, großen und kleinen Selbst- 
einträge Petrarcas’) (t1374) und Boccaccios’) 
erinnere. (t 1375). 


Aus dem lekten Jahrhundert des Mittelalters 
ein Beispiel statt der vielen möglichen: Man kann 
die Hand des großen deutschen Gelehrten und 
Kirchenfürsten, des Nicolaus von Cues (t 1464) 
in Sehr vielen Banden der von ihm gestifleten 
Hospitalbibliothek seiner Heimat studieren,’) hat 
das freilich bisher fast gar nicht getan, obwohl 
die mannigfaltigen Abschriften und Randbemer- 
kungen‘) wichtige Aufschlüsse über Leben und 
Arbeiten jenes nicht leicht in seiner Bedeutung 
zu uberschabenden Mannes geben konnen. 


Die Liste liesse sich leicht uber Thomas a Kempis 
fortseken bis zu dem merkwürdigen Johannes Trithe- 
mius, von dem manches Autograph in Berlin, Mün- 
chen, Rom, Würzburg und anderen Orten erhalten 
ist und Untersuchung verdient. Wir schließen mil 
Nicolaus Cusanus einem der lebten ganz großen 
Schriftsteller Deutschlands, die sich im Mittelalter der 


ı) Lateinische Petrarcaautographe z. B. Paris lat. 
5784: Vita Caesaris, phototyphische Wiedergabe mit 
Einleitung von L. Dorez, Paris 1906; Rom Vat..lat. 5559: 
De sui ipsius et multorum ignorantia, vgl. Bibliotheque 
lidéraire de la renaissance. VI. (Paris 1906) tav. I vor 
der Phototypie des autographen Canzoniere (Rom Vat. 
lat. 3195) in den Codices e Vaticanis selecti phototypice 
expressi. VI (Mailand 1906): Rom Vat. lat. 3358: Buco- 
licum carmen, tav. ll des eben genannten Werkes. Vgl. 
ferner D. de Nolhac, Facsimiles de l'écritures de Detrar- 
que: Mélanges d'archéologie et d'histoire de l'Ecole 
Francaise à Rome. VII. (Rom 1857); Détrarque et Phu- 
manisme, 1. Aufl. Paris 1892, 2. Aufl. Paris 1907 mit ver- 
schiedenen Tafeln; auch die Reproduktion des Codice 
Orsini — Da Costa delle rime e dei trionfi di Petrarca, 
Rom 1904, und verschiedene Tafeln in E. Monacis Archi- 
vio paleografico Italiano tav. 52 | 71; Vitelli e Paoli, 
Collezione Fiorentina di facsimili palaeografici II (Florenz 
1897) tav. 12; F. Steffens, Lat. Paläographie Tafel 83. 
Ehrle et Liebaert, Specimina codicum Latinorum tab. 45, u. a. 


2) Facsimilie des eigenhändigen Zibaldone, Florenz 
1915, einzelne Abbildungen bei O. Hecker, Boccaccio- 
funde, Braunschweig 1902. 

3) Meines Wissens nur eine einzige kleine Schrifiprobe 
gegeben von Jakob Marx in der Festschrift des Priester- 
seminars zum Bischofsjubilaum, Trier 1906 und vor 
desselben Verzeichnis der Handschriflensammlung des 
Hospitals zu Cues, Trier 1905. 


+) Vgl. Cues Cod. 4. 12, 21 (Meister Eckartll), 25, 41, 
44, 45, 50, 58, 74, 85 (Opera Raymundi Lulli, groBtenteils 
von Nikolaus kopiert), 85, 95. 94, 96, 107, 108, 166. 168, 
177 (Platoüberseßungen), 179, 184 (Aristotels), 185 und 
186 Proklos), 205, 211, 212, 217—219, 220 (Prediglkon- 
zeple). 256. 265 u. a. 


lateinischen Sprache bedienten, schließen in der 
Hoffnung, auch durch unsere bewußt lückenhaflte 
Darbietung die Fachgenossen zu erneutem Studium 
mittelalterlicher Autographa anreizen und später 
vielleicht einmal selbst wieder das Thema auf- 
nehmen zu konnen. 


Autographa, namentlich wenn sie des Verfassers 
eigene Werke bieten, haben mehr als Kuriositätswert, 
sind mehr als Andenken an große Persönlichkeiten, 
sind für Forschende, Lehrende und Lernende ein 
Anschauungsstoff ersten Ranges, der uns manch- 
mal den Entstehungsprozeß der literarischen Denk- 
male vorführen kann. Durch Korrekturen von Ver- 
sehen, Umstellungen, Tilgungen, Zusäße u. dergl. 
zeigen sie nicht selten, was der Schriftsieller ge- 
meint und gewollt, wie er im großen und kleinen 
gearbeitet, seine Kenntnisse bereichert, seine Dar- 
stellung, Auffassung und Absichten geändert und 
allmählich das geschaffen hat, was dann durch die 
Abschriften als ein fertiges Ganzes in die Literatur 
eingeführt ist. Die Aufgaben des Herausgebers, 
dem das Urexemplar in einer originalen Autor- 
überarbeitung oder gar in mehrfachen vorliegt, 
sind verwickelt, da er sich nicht begnügen darf, 
die Ausgabe lebler Hand fein säuberlich der 
Öffentlichkeit zu überreichen, sondern möglichst 
die einzelnen Phasen klarlegen muß, die das be- 
treffende Werk durchgemacht hat. Gelingt ihm 
das, so kann auch der Bearbeiter und Beurteiler 
anderer nicht autograph überlieferter Werke vielerlei 
lernen. Manche Verschiedenheit der einzelnen Text- 
zeugen ist ja darauf zurückzuführen, daß die Ab- 
schreiber von verschiedenen Stadien des Originals 
ausgegangen sind, nicht selten auch die Schichien 
ungeschickt vermischt haben. Manche Unstimmig- 
keit des fertigen Werkes erklärt sich — laut Aus- 
weis der Autographa anderer Texte — aus den 
nicht immer vollgelungenen Versuchen des Autors, 
seine Arbeit zu feilen, zu berichtigen, zu ergänzen, 
vielleicht sogar in der Tendenz zu ändern. 


Den menschlichen Charakter des millelalter- 
lichen Schriftstellers aus seinen Schrifizugen be- 


urteilen zu können, lehne ich für meine Person 
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ab. In dem angedeutenden Sinne aber wird die 
paläographisch-kritische Betrachtung der Auto- 
grapha zu einer Art Graphologie, daß sie Werden, 
Wesen und Wollen der literarischen Schopfungen 
deuten hilft. 
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Die Luxusdrucke und die Pucherliebhaber 


Von Prof. Dr. Hans LOUBIER 
(aus einem Vortrag, gehalten am 29. Oktober 1919 im Verein für Deutsches Kunstgewerbe in Berlin). 


Unserem Thema gemäß wollen wir zusehen, 
was man unter Luxusdrucken versteht, was man 
namentlich heutzutage darunter versteht, und unter- 
suchen, warum es gerade jebt so viele Luxusdrucke 
gibt, und dann, wie sich die Bücherliebhaber zu 
den Luxusdrucken verhalten. 


Dazu scheint es mir nötig, zuerst die Bücher- 
liebhaber ein wenig unter die Lupe zu nehmen. 
Da gibt es zwei große Hauplgaltungen. Nämlich 
es gibt erstens solche Bücherliebhaber, die wir 
hochachten, deren leidenschaftliche Beschäftigung 
mit Büchern wir anerkennen und hoch einschäßen, 
und es gibt zweitens solche, deren Sammelart und 
Sammeleifer wir nur belacheln und verspollen kon- 
nen, deren blinder Eifer in Narretei ausgeartet ist. 


Den Fachleuten sind zwei Fremdwörter fur diese 
beiden Gattungen geläufig: unter Bibliophilen versteht 
man die wahren Bücherfreunde, unter Bibliomenen, 
deren Sammelwul man als eine Art Wahnsinn 
bezeichnen muB, die Büchernarren. 


Ein wahrer Bücherliebhaber, ein Bibliophile, ist 
ein Mensch, der Bücher lieb hat, so lıeb hat, daß 
er gule Bücher nicht nur mit Leidenschaft liest, sondern 
sie auch mit Leidenschaft in seinen eigenen Be- 
sib zu bringen trachlel und so zum Büchersammler 
wird. Eine schöne Leidenschaft. 


Von diesen guten Bucherliebhabern gibt es nun 
viele Arten, so wie es viele Arten von Büchern 
gibt. So gibt es Sammler, die sich eine gute und 
reichhaltige Auswahl aus der ganzen Weltliteratur, 
ihrem Literaturbedurfnis und -Geschmack ent- 
sprechend, zusammenstellen in gulen Ausgaben 
und in gulen Einbänden. Andere sammeln deutsche 
Literatur aus allen ihren Epochen in literargeschicht- 
lich wertvollen Ausgaben. 
schränken sich auf einzelne Epochen und sammeln 
deren Erstausgaben. Ich kenne eine ganze Reihe 
schöner Privatbibliotheken, die erste Ausgaben 
unserer Klassiker des 18. Jahrh. umfassen, andere 
die sich auf einen einzigen der Meister beschränken. 
So ist, um ein Beispiel zu nennen, die großartige 
Lessing-Bibliothek entstanden, die der Justizrat 
C. R. Lessing in Berlin in pietätvollem Andenken 
an seinen großen Vorfahren zusammenbrachte. 
Der Goethe-Sammler gibt es viele. Glücklich 
schäbf sich der Sammler, der erste Goethe-Drucke, 


Andere wiederum be- 


und seien es die kleinsten Einzelblaller, sein eigen 
nennen kann. Nur mit der schuldigen Ehrfurcht 
vor einem großen Geisle nehmen wir hier ein 
Bändchen in die Hand, in das ein Goethe seine Wid- 
mung einschrieb, oder dort ein Oktavbändchen, 
das aus eines Schillers Bibliothek herstammt. Wir 
konnen’s leicht begreifen, daß jemand sich heıß 
bemüht, Bücher in seinen Besib zu bringen, auf 
deren Seiten einmal Blick und Hand eines von 
ihm hochverehrlen großen Dichters oder eines 
Denkers geruht hat, oder daß sich einer beschränkt 
auf Bücher mit einer handschrifllichen Widmung, 
die eine ganze kleine Geschichte erzählen kann 
aus dem intimen Leben dieser oder jener Geisies- 
koryphäe. Ein anderer Literaturfreund vertieft sich 
gern in die schlichten Erstausgaben der Roman- 
tiker, die er in seinem Bücherschrank vereinigt 
stehen hat. Die ersten Ausgaben von Gottfried 
Keller sind stark begehrt. Die kleineren Bändchen, 
in denen Theodor Storms Novellen zum ersten 
Mal gedruckt sind, finden ihre Spezialliebhaber, 
nicht minder die ersten Drucke von Gerhard 
Hauptmann u. a. m. 


Ich weiß von Buchersammlern, denen die Aus- 
gaben der deutschen Volkslieder am Herzen lagen. 
Andere Bibliophile, auch bei uns, treibt ihre Neigung, 
Shakespeare-Ausgaben zu sammeln; wenn sie sehr 
viel Geld aufwenden können, auch die alten Shake- 
speare-Folios und -Quartos, oder französische 
Klassiker, Rabelais, Moliere, oder italienische 
Dichter, Dante, Boccaccio. 

Wieder andere führt die Berufstätigkeit dazu, 
eine Sammlung von Büchern ihres Faches anzu- 
legen. Der Theologe sammelt vielleicht die alten 
Ausgaben von Luthers, Melanchthons Schriften 
oder die Bücher des Erasmus, oder alte Drucke 
mit Eintragungen und Anmerkungen berühmter 
Iheologischer Fachgenossen. Der Architekt studiert 
in seinen Erholungsstunden die schonen allen Aus- 
gaben der Vitruv, Vignola, Serlio wie Hans Grise- 
bach, dessen köstliche Sammlung mir oft durch die 
Finger geht. 

Franz v. Lipperheide kam durch seine Verleger- 
latigkeit dazu, Bucher zur Kostumgeschichte, zuerst 
im engeren Sinne, dann weiter und weiter aus- 
greifend zu sammeln. Und es gibt noch viele 


andere schöne Themata fur einen Büchersammler. 
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Wir haben aber bis jekt nur nach denen hin- 
gesehen, die Bucher um ihres Inhalls willen sam- 
mein. Eine andere Gruppe aber bilden die, die 
“Bücher sammeln um ihrer äußeren Erscheinung 
willen, wegen ihrer Druckausstaltung, wegen ihres 
Ornamenischmucks, wegen ihrer Illustrationen, 
wegen ihrer Einbande, kurz Bücher als Erzeug- 
nisse der Buchkunst. Dem literarischen Interesse 
steht das ästhetisch-künstlerische Interesse gegen- 
über. Dabei braucht aber das eine das andere 
nicht auszuschließen. In manchen Buchersamm- 
lungen greift das eine in das andere über, und 
beide vertragen sich recht gut mit einander. Es 
ist ja ein angenehmer Charakterzug an den Büchern, 
daß sie sich, auch wenn sie den verschiedensten 
Richtungen, Zeitläuften, Nationen angehören, immer 
gut vertragen in denselben Bücherschränken. 


Auch bei dieser Art von Pibliophilen haben 
wir wieder Eklekliker und Spezialisten. 
Holbein-, Weidib-, Amman-Sammler, wir haben 
" Spezialsammler für Chodowiecki, Menzel, Dau- 
mier und Gavarni, Doré, Lechler, Slevogt. Eine 
schöne Aufgabe für vermögende Büchersammler 
ist es auch, die kraftvollen deutschen Inkunabeln 
zu sammeln, Gulenbergdrucke, Schofferdrucke, illu- 
strierte Augsburger Frühdrucke, oder die herrlichen 
Venezianer Inkunabeln, oder die franzosischen 
livres d'heures. 

Aldinen, Plantins, Elzeviers oder die graziosen 
Kupferstichbücher der Franzosen des Louis Quinze 
und Louis Seize sind wundervolle Objekte anderer 
Spezialsammlungen; Kelmscoll-Drucke, Bücher der 
Vale und Eragny Press, der Doves Press, Hundert- 
drucke, Janus-Pressen-, Ernst Ludwig-Pressen-, 
Pan-Pressen-Bucher sind fur solche Sammler 
gar begehrenswerte Bücher. 

Em eigenes Kapitel für sich bilden die Samm- 
lungen künstlerisch hervorragender und historisch 
- bemerkenswerler Bucheinbände, die allerdings 
bisher die ausländischen Bibliophilen mehr und 
hoher geschab! haben als die deutschen. Da gibt 
es die Groliers, die Majolis, die Canevaris, die 
Einbande für Henri Deux, fur die Diana von 
Poitiers, für de Thou, die Arbeiten Jakob Krausses 
für Kurfürst August von Sachsen, die Einbände der 
Meister Le Gascon, Derome, Padeloup, Roger 
Payne, Thouvenin, Bozerian, Chambolle-Duru, 
Zaehnsdorf, Cobden-Sanderson und wie sie alle 
heißen. Das ist auch wieder ein köstliches Sammel- 
gebiet für einen wahren Bücherfreund. 


Die 
lesteren gliedern sich wieder in Dürer-Sammler, ` 


Aber wie alle Sammler, was sie auch sam- 
meln mögen, Möbel, Münzen, Porzellan, Waffen, 
Altjiapan oder was es. sonst sei, so sind auch die 
Buchersammler in einer gewissen Gefahr bei ihrer 
Sammeltätigkeit. In dem Eifer, zu erwerben, zu 
besiben, kommen sie allzu leicht ın die Versuchung, 
ihr Augenmerk auf Absonderlichkeiten, auf bloße 
Kuriositäten, auf ausgefallene Seltenheiten zu 
richten, — oder Besib über Besib zu häufen, ledig- 
lich der Hohen Gesamtziffer wegen, und das, was 
sie erworben haben, aufzuslapeln, niemand, ihnen 
selbst nicht und noch viel weniger anderen zu 
Nub und Frommen, — oder nur zusammenzu- 
kaufen, und mit dem ungeheuer vielen Gelde, was 
sie in ihre Bücher hineingesteckt haben, anderen 
Leuten gegenuber zu prahlen. 


Sammeln wird gar leicht zur Leidenschaft, das 
liegt nun einmal in der Art dieser Tätigkeit und 
in dem Temperament des geborenen Sammlers, — 
und, das muß ich zugeben, ein gewisser Sammel- 
furor gehört mit zum Sammeln, nicht zum wenigsten 
bei Büchern. Aber die Sammelleidenschafl wird, 
of unbemerkt, sozusagen unter der Hand, zur 
Manie, zur Narrelei. Und wie häufig ist das beim 
Büchersammler der Fall. Aus dem Bibliophilen 
wird der Bibliomane, von denen es eine ganze 
Sippe gibt. 

Der alle Spotter Sebastian Brant hat in seinem 
Narrenschiff anno 1494 den Büchernarren an die 


"allererste Stelle gesebt mit dem Vers: 


Der erst Narr 
Den Vordank hat man mir gelon, 
Dann ich on nuk vil bücher hon, 
Die ich nil. li& und nit version. 


Das ist also der Pibliomane, der seine vielen 
Bücher nicht hest und nicht versteht, sie somit 
ohne Nub hal. Wie viele solcher Büchernarren 
würde Sebastian Brant heutzutage antreffen ! 


Statt vieler möchte ich heute nur noch eine 
andere Spezies derartiger Büchernarren erwähnen. 
Es gibt die ganz besondere Spezies der Elze- 
vier-Bibliomanen. Das sind Leute, deren ganzes 
Sinnen und Trachten darauf gerichtet ist, die kleinen 
Sedez-Bändchen der Elzevier-Offizin mit möglichst 
breitem Papierrand zu besiken. Diese Leufichen 
hat Charles Nodier, der selbst ein feiner Biblio- 
phile und Bücherkenner war, in einer reizenden 
kleinen Erzählung „Le Bibliomane“ auf das wibkig- 
ste verspotte. Der Held seiner Erzählung „le 
bon Théodore," ein Elzevier-Bibliomane comme-il- 
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faut, ist so glücklich, den berühmten kleinen 
Elzevier-Virgil von 1676 in einem schönen Exemplar 
mit schonen breiten Papierrändern zu besiken. 
Nun hat er aber auf seinen Elzevier-Spürfahrten 
ein Exemplar desselben Druckes aufgestobert, das, 
wie sein Elzevieromeier ausweist, um ein Dritiel 
einer Linie, — „un tiers de ligne!“ — höher im 
Papierformat ist als sein eigenes Exemplar. Er 
isl uberglucklich, geht wieder zu dem Bouguinisten, 
um dieses unschabbare Riesenexemplar, ,exem- 
plaire geant“ des. Sedez-Bändchens zu kaufen, 
aber, o Unglück, er findet es plößlich verkauf 
und muß sehen, wie es in andere Hände übergeht. 
Da bricht der helle Wahnsinn bei ihm aus, in 
seinen Fieberphantasien ruft er ein über das andere 
Mal aus: „un fiers de ligne!", und so geht der gute 
Theodor ob diesem Schmerz vollends zu grunde. 


Solcher und anderer Büchernarretei werden 
verständige Menschen keinen Vorschub leisten, 
und jeder Büchersammler soll sich selbst vor der 
Gefahr, sich mit seiner Sammlerwut lächerlich zu 
machen, mit allen Kraften bewahren. 

Das Büchersammeln ist doch ım Grunde eine 
ernsthafte Sache, die mit Ernst betrieben werden 
will, und die ohne mancherlei Kenntnisse nicht 
gerät. Die Erfahrung am eigenen Leibe bestätigt 
es jedem, der mit Büchersammeln anfängt, daß 
diese Liebhaberei um so besser fährt, je tiefer- 
gehendere Kenntnisse derjenige besibl, der seine 
MuBe dieser Liebhaberei widmen will. Wer seine 
Bücher liest, gründlich kennen lernt, wiederholt 
mit wachsendem Glücke genießt und womöglich 
andere an diesem Glücke teilnehmen läßt, das ist 
der rechte Bücherliebhaber, den wir alle hoch- 
schäken. Ein grober Bibliophile wie Friedrich der 
Große bekannte: „Bücher sind kein geringer Teil 
des Glücks.“ | | 

Ich kannte einen deutschen Bücherfreund, den 
ich besonders hoch schable, weil er sich nur 
Bücher kaufte, die ihm als Bucher des Inhalts wegen 
besonders lieb und wert waren, aber diese kaufte 
.er sich ın schönen kostbaren Ausgaben, ohne An- 
sehung des Preises, und genoß sie doppelt in 
dieser schönen Form. Und mit diesen guten und 
zugleich schonen Büchern verleble dieser fein- 
sinnige Bücherfreund Tag für Tag eine stille Nach- 
mittagsfeierstunde, die er der gelehrten Berufs- 
tatıgkeit auch in der Hast des Großstadtlebens 
abzutroßken wußte. 

Welch ein Hochgenuß kann es sein, mitfühlenden 
Sammlern und Kennern seine Bücherschäße zu 


zeigen, zu erläutern. Wie angenehme Stunden 
können beide Teile bei einer dadurch angeregten 
literarischen und ästhetischen bibliophilen Unter- 
haltung verleben. Und wie fliegen die Stunden bei 
solcher Unterhaltung über Bücher und vor Büchern 
dahin. Das weiß ich aus eigener Erfahrung, wenn 
ich vor gulen Freunden die Turen meiner Buücher- 


schranke offne. 
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Guter und innerlich vornehmer Bücherliebhaber 
gibt es nun in Deutschland eine beträchtliche Zahl. 
In den lebten 20 Jahren ist die Gruppe derjenigen, 
die auf schöne Bücher, quite Bücher in schöner 
künstlerischer Ausstattung Wert legen und dafur 
Geld ausgeben, erheblich gewachsen. Das brachte 
zuwege, daß unsere neue Buchkunst in Blüte kam, 
zum Vorteil dieses Zweiges des deutschen Kunst- 
gewerbes. 


Die neue deutsche Buchkunst hatte sigh in den 
leBlen 20 Jahren vor dem Kriege sehr glücklich 
entwickelt, das wissen wir alle. Schöne köstliche 
Drucke waren enstanden, eine Wonne für den fein- 
sinnigen ästhetischen Bücherliebhaber. Das Buch 
wurde als Kunstwerk gestaltet in voller harmo- 
nischer Einheitlichkeit aller Einzelheiten unter Rück- 
sichtnahme auf den Inhalt: gutes Druckpapier, neue 
künstlerische Druckschriflen von Künstlern ent- 
worfen, harmonische Sabanordnung, Harmonie 
zwischen Typenform, Typengrad und Kolumnen- 
große, Abstimmung der Größe der Papierränder, 
beste Qualität des Druckes, künstlerischer Buch- 
schmuck, Illustrationen, die der Type und dem Sak- 
spiegel an- und eingepaßt, von wirklichen Buch- 
kunstlern geschaffen wurden, gute künstlerische 
Einbande aus solidem Material: Man fing auch an, 
den feinen Handeinband der Buchbindermeisier mit 
Handvergoldung nach künstlerischen Entwürfen zu 
schäßen und zu bezahlen. Kurzum, unsere Buchkunst 
blühte, wir brauchten nicht mehr mit Neid nach Eng- 
land hinüberzublicken auf die herrlichen Drucke der 
Kelmscolt-Dress, der Doves-Dress und anderer Pri- 
vale Presses, wir halten nun unsere eignen schonen 
Drucke und eigene Künstlerpressen: die Janus- 
Presse,dieErnstLudwig-Presse, die Einhorn-Presse, 
die Officina Serpentis,die Hundertdrucke, die Rudolfi- 
nischen Drucke. Drucker wie Poeschel, Otlo von 
Holten, Drugulin, Spamer, — Verleger wie Diederichs, 
der Inselverlag, Julius Bard, Hans v. Weber, Georg 
Muller, Kurt Wolff u. a. m. sind Ihnen gewiß be- 
kannt und geläufig, ebenso die Namen unserer 
besten Buchkünstler: E. R. Weiß, Tiemann, Behmer, 
Ehmcke, Kleukens, Behrens, Rudolf Koch. Die 
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wußten alle den rechten Buchstil zu treffen. Unsere 
Buchkunst ging sogar mehr in die Breite, drang 
tiefer in das Volk ein, als das in England der Fall 
war. 1914 war die Lage so, daß wir von der neuen 
deutschen Buchkunst noch viel Gutes und Schönes 
erwarten durften. 


Dann kam der Krieg und unterbrach diese stille 
gedeihliche Entwicklung unserer Buchkunst. Kultur- 
arbeiten wie Buchkunst und Bücherliebhaberei kön- 
nen nur unter den Segnungen des Friedens ge- 
deihen. Buchgewerbe und Bücherherstellung und 
Buchhandel waren in den ersten Jahren des Krieges 
vollständig lahmgelegt. Vor den allgewaltigen 
schweren Lebensforderungen jener Zeit mußten 
Luxusdinge wie Buchkunst vollkommen ruhen. Dann 
aber erwachle ein großes Verlangen nach Büchern, 
nach geistiger Nahrung im Felde und daheim, in 
Lazaretten und Burgerstuben. Der Buchhandel lebte 
wieder auf; alles, was an Büchern, neuen und alten 
vorhanden war, wurde gekauft. DieLager der Sorti- 
menter und Verleger und Antiquariate wurden ge- 
raumt. Und nun kam, — wie wir das auch bei allen 
anderen Dingen und Verhältnissen erlebt haben, — 
eine ungesunde Entwicklung, eine ungesunde Spe- 
kulation im Zusammenhang mit den ungeheuren 
Kriegsgewinnen und Kriegswuchern, wie es sich 
übrigens auch bei früheren langwährenden Kriegen 
stets geltend gemacht hatie. Die Kriegsgewinnler, 
die schnell und leicht große Reichtüumer erworben 
hatten, fingen an, Luxus zu treiben, ihr Geld anzu- 
legen in teuren Pelzen, Schmucksachen, Klavieren, 
Gemälden und auch in teuren Büchern, in Luxus- 


drucken, um so lieber, je teurer diese Dinge waren. 


“Der schon erwähnte Bibliophlile Charles Nodier 
hat einmal spottender Weise, aber sehr treffend 
gesagt: „Ein Bücherliebhaber kann leicht zum 
Narren werden, wenn sein Geist abnimmt und sein 
Vermögen zunimmt.“ | 


Das iral nun in krassesler Form bei uns ein, 
es entwickelte sich die neueste Gattung des Bücher- 
narren, der Bücher-Snob, dem es fein und nobel 
vorkommt, teure Bücher zu sammeln und wirklich 
feine Bücherliebhaber nachzuäffen. Ein großer Sor- 
timenter in Berlin erzählte mir, es seien öfters Leute 
in seinen Laden gekommen mit der Forderung, ihnen 
teure Bücher vorzulegen. Was für Bücher denn? 
Was drin stehe, sei ihnen gleich, nur teuer müßten 
sie sein und feine Einbände haben. In unsre Bib- 
liothek kam auch jüngst ein Mann, der teure Bücher 
schen wollte Nach Art und Inhalt gefragt, be- 


lungen gegangen. 


kannie er, er wollte „teure“ Bücher kaufen und 
frage nicht nach dem Inhalt. 


Die Geschichte von einem durchKriegslieferungen 
reich gewordenen Saltlermeister ist durch die Zei- 
Dieser neugebackene Kultur- 
mensch und Pücherfreund hat sich in seiner künst- 
lerisch eingerichteten neuen groBen Wohnung auf 
Anraten seines Architekten, weil feine Leute so 
etwas haben müßten, auch ein Bibliothekzimmer 
einbauen lassen mit schönen Bücherschränken. 
Und um nun hinter deren Glasscheiben nicht eine 


‘gähnende Leere zu behalten, sondern, wie sein 


Architekt ihm anriet, Buch an Buch in feinen Luxus- 
einbänden stehen zu haben, ging er hin zu Wertheim 
und kaufte, — er hatte ja das Geld dazu, — den 
ganzen Inhalt der mit Luxusdrucken angefüllten 
Vitrinen auf, — immer 5, 8, 10, 12 Exemplare des- 
selben Buches. Das füllte und machte sich ou 
in seinen schönen Bücherschränken, und mehr 
wollte er nicht. 


Und diese Büchersnobs können ihr vieles, allzu 
vieles Geld auch loswerden. Dafür sorgt die Speku- 
lation der Verleger, die die günstige Konjunktur 
auszunuben wissen. Die ganz teuren Luxusdrucke 
sind wie Pilze aus der Erde geschossen. Neben 
der Pan-Presse, den Prospero-Drucken, den Bü- 


 chern der Marees-Gesellschaft gibt es jekt Avalun- 


Drucke, Phantasus-Drucke, Daphnis-Drucke, Drucke 
der Wahlverwandten, die Saturne, die Gurlitt-Presse, 
Luxusdrucke vom Hyperion-Verlag, von Gustav 
Kiepenheuer, von Paul Graupe, vom Golb-Verlag 
und mehr und mehr. 


Es sind unstreitig gule, künsllerisch hervor- 
ragende Werke mit unler diesen neuenLuxusdrucken, 
die fur asthelische Bucherliebhaber geschaffen sind 
und von diesen gekauft werden, denn auch unter 
diesen richtigen ordentlichen Buücherliebhabern sind 
jest viele, die viel Geld haben. Aber viele der 
neuen Luxusdrucke sind sehr zweifelhafter Art, oft 
das Geld, das für sie gefordert wird, nicht im ent- 
ferntesten wert. 


Fedor v. Zobelli& schreibt im ,Kunftwanderer" 
sehr treffend über die neuen Luxusdrucke: ,Man 
schleuderte Luxusdrucke auf den Markt, bei denen 
sich nur die Anschaffung als Luxus erwies, die sonst 
jedoch weder in Bezug auf das Papier noch auf 
die Sabzurichtung und den Einband den beschei- 
densten Ansprüchen entsprachen, dafür aber uner- 
hört teuer waren.“ 

(Schluß folgt.) 
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Zeitungskunde als wissenschaflliches Fach. 


Von Dr. Hans H. BOCKWITZ, 
Direktorialassistent und Bibliothekar am Deutschen Museum für Buch und Schrift i in Leipzig. 


We ß ersuche, dem Gebiete der Zeitungs- 
Vl] kunde eine wissenschaflliche Behand- 
NÑ iung angedeihen zu lassen und ihm 

MANSA eine feste Stelle in unserem Hochschul- 
belriebe anzuweisen, liegen fast anderthalb jahr- 
hunderte zurück. Sie haben indessen erst in jüngster 
Zeit dazu geführt, daß einige wenige wissenschafl- 
liche Anstalten regelmäßig stattfindende Vorlesungen 
und Seminare für dieses Gebiet eingerichtet oder 
in Aussicht genommen haben. 





A. L. von Schlözer war wohl der Erste, der 
sich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
des Gebietes der Zeitungskunde im Rahmen des 
Universitätsbetriebes tatkraflig annahm. In seinem 
„Entwurf zu einem Reise-Collegio nebst einer An- 
zeige seines Zeitungs-Collegio“ Göttingen 1777, 
kündigt er an, daß er „manchmal wieder in den 
Winterhalbjahren, wie bisher bereits etliche Male 
geschehen. . . , ein Zeitungs-Collegium zu lesen“ 
vorhabe. Und da der Name „Zeitungs-Collegium“ 
so unbeslimmt sei, daB niemand daraus die eigent- 
liche Einrichtung desselben erraten konne, so habe 
er es fur seine Pflicht gehallen, ein für allemal 
offenllich anzuzeigen, was er unler einem ,Zei- 
lungs-Collegio" verstehe. Dies geschiehl in dem 
„Entwurf“ aufs Ausführlichste. Vieles darin ist 
noch heute zu beherzigen, und es verdient allen 
Dank, daß G. A.E. Bogeng dieses zeitungsge- 
schichtlich wertvolle und interessante Dokument 
durch Veröffentlichung in der Zeitschrift für Bücher- 
freunde einem größeren Kreis wieder Zugang 
gemacht hat.') 

Schlözers Versuch, das Gebiet des Zcihings: 
wesens universilalsmaBig zu behandeln, scheint 
fur lange Zeit der einzige geblieben zu sein. Mit 
Recht kann Wettstein in seiner lesenswerten Ab- 
handlung in der Festschrift zur Einweihung der 
Universität Zurich?) seiner Verwunderung darüber 
Ausdruck geben, daß — aller staunenswerten Ent- 
wicklung des Zeitungswesens zum Troßk — weder 
im 18. noch fast das ganze 19. Jahrhundert hin- 
durch der Versuch Schlözers Nachahmung gefunden 


habe. ‚Abgesehen von einigen schwachen Ansäben 


!) Zeitschr. f. Bücherfreunde N. F. 1913 (2. Halbi.). 


*) Wetlslein, O. Zeitungskunde als wissenschaflliches 
Fach. S.-A. aus: Festschrift der Dozenten zur Einweihung 
der neuen Universität Zurich. Zurich 1914. ` 


findet das Gebiet der Zeitungskunde erst 1884 


wieder als Lehrfach an einer Universität Eingang 
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und zwar in Basel, wo Professor Bücher in die- 
sem und im übernächsten Jahre Vorlesungen hält. 
Rund 10 Jahre später beginnt dann Professor Koch 
in Heidelberg mit der Einrichtung seines journali- 
stischen Seminars an der dortigen Universität und 
1905 folgen Bern und Zurich — dort Dr. Bühler 
vom berner „Bund“, hier Dr. O. Wettstein, dessen 
bis heute stattfindende Vorlesungen bald durch 
Dr. A. Meyer Ergänzung fanden, der die Handels- 
journalistik übernahm. 


In Basel ist es bei dem Versuch Büchers ge- 
blieben; auch Bern hat mittlerweile die Vorlesungen 
wieder eingestellt, ebenso verhält es sich mit Heidel- 
berg. In Danzig sind früher einmal an der Tech- 
nischen Hochschule von Professor Thiess (jekt 
Köln) Vorlesungen über Zeitungswesen gehalten 
worden, die indessen keine Fortsekung gefunden 
haben. 

Dagegen bestehen zurzeit Vorlesungen bez. 
Seminare an der Technischen Hochschule in Darm- 
stadt (Dr. Meißner), am Institut für Zeitungskunde 
an der Universität Leipzig (Professor Bucher und 
Dr. Kleinpaul), am Orientalischen Seminar in Berlin 
(Dr. Otto Jöhlinger) und neuerdings an den Uni- 
versilalen Munster (Dr. Karl d’Ester) und Frank- 
furt (Handelsredakteur Kahn). In München wurde 
Anfang dieses Jahres dem Sekretär der Universität 
Straßburg, Dr. Hausmann, die Venia legendi für 
Zeitungswesen, Politik und Wirtschaftsgeschichte 
in der staatswissenschaftlichen Fakultät der Uni- 
versität erteilt. 

Die berliner Handelshochschule, an der bisher 
Dr. Haas, der Chefredakteur derTransocean-Dienste, 
das Fach der Handelsjournalistik vertrat, muß in 
diesem Semester die Vorlesungen ausfallen lassen, 
da der bisherige Dozent nach Südamerika überge- 
siedelt ist. Die junge kölner Universität plant 
die vordem an der dortigen Handelshochschule 
von R. Brunhuber begonnenen und von den Redak- 
teuren Traub, Juki, Jung und Dr. Dresemann fort- 
geschen Vorlesungen weiterzuführen, nachdem die 
Handelshochschule in der wirlschafls- und sozial- 
wissenschafllichen Fakultat der Universitat aufge- 
gangen ist. Prof. Martin Spahn ist mit Vorlesungen 
aus dem Gebiete des Zeitungswesens beauftragt 
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worden. Einer der bisherigen Dozenten, Arthur Jung, 
der Chefredakteur des Kölnischen Stadtanzeigers, 
ıst mittlerweile an die neue „Abteilung für Presse- 
und Werbewesen“ an der detmolder Fürst-Leopold- 
Akademie berufen worden. Das an der ehemaligen 
kölner Handelshochschule eingerichtele Seminar für 
Reklame und ÖOrganisationskunde soll seine Ar- 
beiten künftig in Detmold fortseben. 

Offensichtlich ist es eine geringe Ausbeute, die 
hier als Resultat einer vor kurzem veranstalteten 
Umfrage, die an Hochschulen im deutschen Sprach- 
gebiet gerichtet war, vorgelegt werden kann. Aller- 
dings steht noch die eine oder andere Antwort aus, 
aber wie auch das Resultat ausfallen möge, eine 
wesentliche Aenderung des Gesamtbildes ist nicht 
zu erwarlen.!) 

Gleichzeitig war eine Anfrage an eine Anzahl 
Bibliotheken ergangen, ob und in welchem Um- 
fange das Gebiet der Zeitungskunde gepflegt 
würde. Die Antworten lauteten meist dahingehend, 
daß diesem Gebiet eine besondere Pflege nich! 
gewidmet werde, sondern daß, wenn ‚überhaupt, 
die Literatur über das Zeitungswesen im Rahmen 
der Aufgaben der Bibliothek mit berücksichtigt 
werde. In der Tat liegt ja auch für mit Studien- 
anstalten verbundene Bibliotheken kein Anlaß vor, 
ein Gebiet besonders auszubauen, das an der 
Anstalt selbst nicht vertreten ist, und so konnte 
das Resultat nur negativ ausfallen. 


Die Frage nach dem Umfang der Zeitungs- 
bestände selbst, auf die bisweilen in den Antworten 
hingewiesen wurde und die an manchen Orlen 
recht erheblich sind, is! absichllich. nicht. aufge- 
worfen worden, da über deren Ermittlung seit 1909 


Arbeiten im Gange sein sollen, die eng mit der . 


Frage der Begründung von umfassenden Zeitungs- 
sammlungen verbunden sind, Bestrebungen, zu 
denen sich Martin Spahn und Kekulé von Stradonib 
u. a. ausführlich geauBert haben.?) 

Es wäre schließlich noch die Frage nach Spezial- 
sammlungen — seien es Museen oder Archive — 
offengeblieben. Bekanntlich hat das Zeilungswesen 
im Deutschen Museum in München im Zusammenhang 
mil der Erfindung der Buchdruckerkunst und dem 


1) Fur die freundlichst ubermitlelten Antworten und Aus-^ 


kunfte sei den einzelnen Instituten hiermit bestens gedankt. 

?) Spahn, M. Die Presse als Quelle der neuesten 
Geschichte. In: Internationale Wochenschrift für Wissen- 
schaft usw. Deigabe zur Munchner Allg. Zlg. 2. Halbj. 
Nr. 57/58 1908. | 


Kekulé von StradoniB, Über Zeitungsmuseen. In: 


Zschr. f. Bücherfr. N. F. 1909/10. (1. Halbj.) 





Verkehrswesen eine Darstellung erfahren, die den 
Beweis erbringt, daß eine museale Darstellung 
des Zeitungswesens wohl möglich ist. Im übrigen 
erledigte sich diese Frage von selbst insofern, 
als das sehr vielen Deutschen dem Namen nach 
bekannte Zeitungsmuseum in Aachen — eine 
Grundung Oscar von Forckenbecks — seit Jahren 
auf einem Speicher der Sladibibliothek ebendort 
trauert und in solcher Pflege langsam zu Staub 
werden dürfte, während die politische Registratur 
des verstorbenen Freiherrn von Fechenbach auf 
Schlo& Laudenbach bei Aschaffenburg, die Dfülf 
in den ,Stimmen aus Maria Laach"!) beschreibl, 
ein Privatunternehmen ist, das speziell politische 
Zwecke verfolgt, somit als zeitungskundliches 
Forschungsinstitut nur in beschränktem Maße in 
Frage kommt und auch der Oeffentlichkeit nicht 
ohne. weiteres zur Verfügung steht. Von einem 
Zeitungsmuseum in Bern war bisher keine Nach- 
richt zu erhalten, auch erwähnt die dortige Uni- 
versilal ein solches in ihrer Auskunft nicht. 


Seit Januar 1919 hat dann unser Deulsches 
Museum für Buch und Schrift damit begonnen, in 
einer neueingerichteten „Abteilung für Zeitungs- 
wesen“ die ihm zugefallenen Reste der zeitungs- 
wissenschaftlichen Abteilung der „Bugra“ (Inter- 
nationale Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik 
Leipzig 1914) bearbeitet von Prof. M. Spahn, zu er- 
gänzen und erstrebt ın erster Linie, die Beleg- 
exemplarsammlung zu vervollständigen, die als 
zeitungsgeschichlliches Quellenmalerial unentbehr- 
lichen Fest- und Jubilaumsnummern der einzelnen 
Zeitungen zusammen zu bringen und alles das zu 
sammeln, was an Bildermaterial, Statistiken u. s. f. 
über die in- und ausländische Presse aufzutreiben 
ist. In Ergänzung hierzu wird die Literatur über das 
Zeitungswesen eingehend verfolgt und beschafft" 


Bei solcher Lage der Dinge kann es nicht 
wundernehmen, daß dem Gebiete der zeitungs- 
kundlichen Forschung vorläufig noch kein eigenes 
Organ zur Verfügung steht, das sich die Aufgabe 
stellt, vom rein wissenschafllichen Standpunkte aus 
das umfangreiche Gebiet des Zeitungswesens zu 
bearbeiten. Ein Blick auf die bestehenden Fach- 
zeitschriften lehrt, daß deren keine sich diesem 
Berufe so ausschließlich zu widmen vermag, wie 


1) Pfülf, Otto, S. J. In: Stimmen aus Maria Laach 
Jhrg. 1909, Heft 9. 

2) Ausführlich ist das Programm der Abt. f. Zeitungs- 
wesen dargelegt in den Heften 7/8 und 9/10 des Il. Jahr- 


gangs unsrėr Zeitschrift. 
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es die Bedeutung des Gegenstandes erforderte. 
Es ware unbillig, von Blättern wie dem ,Zeitungs- 
Verlag"-Magdeburg, dessen Aufgabenkreis als 
Organ des weilverzweiglen Vereins deutscher 
Zeitungsverleger von vornherein ein überaus um- 
fangreicher isi, die Pflege der Zeitungskunde in 
rein wissenschafllichem Sinne zu fordern. Umso- 


mehr muß anerkannt werden, daB der ,Zeitungs- . 


Verlag“ bemüht ist, auch der Forschung nach 
Möglichkeit zu dienen, und seine 20 Jahrgänge 
stellen ein durchaus unentbehrliches Material dar 
` für Jeden, der auf dem Gebiete des Zeitungswesens 
forschend tätig sein will. 

Während „Die Redaktion“, das 1902 von Dr. 
R. Wrede begründete Organ des Vereins deutscher 
Redakteure, zeitungswissenschafllidhen Aufsäßen 
seine Spalten öffnete, befaBle sich die „Deutsche 
Presse“, die Zeitschrift des „Reichsverbandes der 
Deutschen Presse“, der den Redakteurstand vertritt, 
bisher fast ausschließlich mit Vereinsangelegen- 
heiten. Ähnlich verhält es sich mit der Monatsschrift 
für die Interessen der Zeitungs- und Druckerei- 
beamten, die unter dem Titel „Der deutsche Zeitungs- 
beamte“ in Hannover als offizielles Organ des 
Vereins der deutschen Zeitungs- und Druckerei- 
beamten erschien, und ein gleiches ist der Fall 
bei dem fur die Provinz bestimmten Blatt „Provinz- 
drucker und Lokalpresse“. Seit Januar 1919 er- 
erscheint jebt im zweiten Jahrgang in Berlin die 
„Zeitungskunde“, ein Blatt, das im Rahmen eines 
buchhändlerischen Verlagsunternehmens gleich- 
mäßig den Interessen der Zeitungsverleger, Re- 
dakleure usw. dienen will. Auch dieses Blatt kann 


nicht als wissenschaflliches Organ im strengen Sinne 
angesprochen werden, wennschon es oft brauch- 
bare Beiträge bringt. 

Speziell dem Fachzeitschriflenwesen widmen 
sich die „Zeitschrift des Verbandes der Fachpresse 
Deutschlands“ in Berlin und „Die Fachpresse“ in 
Heidelberg. Erstere, früher unter dem Titel: „Presse, 
Buch, Papier“ erschienen, pflegt vorwiegend Vereins- 
interessen, während das Heidelberger Blatt den 
Versuch macht, von der wissenschaftlichen Seite 
her dem Problem des Fachzeitschriftenwesens näher 
zu kommen. 


Es ist somit zu bemerken, daß offenbar ein ` 


Bedürfnis vorliegt, für das gesamte Gebiet des 
Zeitungs- und Zeitschriftenwesens ein wissenschaft- 
liches Organ zu besiķen und es sind jeweils be- 
stimmte Grunde, die die bestehenden Blätter hin- 
dern, sich diesem Vorhaben ausschließlich und in 
wünschenswertem Umfange zu widmen. 

Diesem Mangel will die „Zeitschrift des deutschen 
Vereins für Buchwesen und Schrifttum“ entgegen- 
kommen und versuchsweise einen Teil des ihr zur 
Verfügung stehenden Raumes für wissenschaflliche 
Beiträge aus dem Gebiete des Zeitungswesens 
bereitstellen, wobei auf die historische Seite be- 
sonderer Wert gelegt werden soll. Vielleicht ist 
der Tag nicht mehr fern, der uns eine ausschließ- 
lich der missenschafllichen Erforschung dieses so 
lange vernachlässigten Gebietes dienende eigene 
Zeitschrift als- Sammelpunkt zeitungsgeschichtlicher 
Arbeiten bringt. 

Bis dahin möge der in .unserer Zeitschrift ge- 
machte Versuch willkommen sein. 


Fin Journallesezirkel vor 300 Jahren. 


Mitgeteilt von Dr. Johannes KLEINPAUL-Leipzig. 


Eine für die Geschichle des Zeitungswesens in 
Deutschland wm seinen Anfangen sehr interessante 
und in gewissem Sinne sehr aufschlußreiche Er- 
werbung hat das Institut für Zeitungskunde an 
der Universität Leipzig unlängst gemacht. Es sind 
dies ein Paar von verschiedenen Händen be- 
schriebene Blätter vom März bis Juni 1618, Be- 
merkungen zu einem Journallesezirkel aus dem 
ersten Jahre des Dreißigjährigen Krieges. 

Die Zeitung selbst, der diese Blätter gewisser- 
maßen als Umschlag dienten, ist leider nicht er- 
halten, auch, von wo sie ausging, und wo sie in 
diesem Falle gelesen wurde, auf keine Weise zu 
erkennen. Es muB jedoch ein kleines Städtchen 


gewesen sein, in dem sie sehr rasch unter den 
ein bis anderthalb Dukend „Herren Compagnons“ 
von Hand zu Hand ging. Sicher isl nur, daB es 
eine gedruckte Zeitung war, und interessant, daß 
dieses gedruckte Blatt in dem ganzen Städtchen 
anscheinend nur in einem einzigen Exemplar ge- 
halten wurde, dessen gesamte „Honoratioren“ ihr 
Neuigkeitsverlangen damit zu befriedigen hofften. 
Dieses Verlangen hat es freilich, wie die zahl- 
reichen Anmerkungen erkennen lassen, nur in recht 
geringem Maße befriedigt. 

Die kurzen Bemerkungen der einzelnen „Herren 
Compagnons“ sind Empfangsbescheinigungen und 
Mitteilungen über die Weitergabe von Haus zu 
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Haus, außerdem aber auch allerhand Kritik an 
dem in dem Blatte Gebotenen und Angaben, was 
man sich statt dessen wünschte. 


Die ersten Eintragungen stammen vom „18. Marty 
1618“, an dem die Zeitung zum ersten Male an- 
kam, weitere von „Montag den 1. Juny“, „Sambs- 
tag, den 6. Juny“ und vom 15. Juni. Das Blatt 
scheint danach zweimal in der Woche erschienen 
bezw. angekommen zu sein. Es begegnete an- 
fangs offenbar lebhaftem Interesse und wurde über- 
aus schnell gelesen und erstaunlich schnell weiter 
gegeben; es zeugt von einer geradezu rüuhrenden 
Aufmerksamkeit, wie man sich hiermit beeilte, 
damit Jeder das ,Allerneueste" so rasch als mog- 
lich daraus erfahren konnte. Die Zeitung vom 
18. März, die nachmittags 3 Uhr ankam, ging bis 
2 Uhr nachmittags des folgenden Tages durch 
zwölf verschiedene Hände, die vom 1. Juni wurde 
von vormittags 10 Uhr bis zur Zeit der „Torsperre“ 
am Abend von 17 Teilnehmern gelesen und andern 
Tages ,früe morgens halb 6" dem Leblen zuge- 
schickt; die vom 15. Juni zirkulierte von nachmittags 
4 Uhr bis mittags 1 Uhr des folgenden Tages bei 
15, und die Leble von halb 6 Uhr abends bis 
nachmillags 5 Uhr des nachsten Tages bei zwolf 
Compagnons". Dabei ist freilich in Rechnung zu 
ziehen, daß die Leute damals sehr zeitig auf- 
standen, was ja in vorliegendem Falle daraus 
hervorgeht, daß die Zeitung einmal schon früh 
halb 6 Uhr weitergereicht wurde. 


Daß die Zeitung so schnell von Hand zu Hand 
wanderte, lag gewiß in erster Linie daran, daß sıe 
nicht allzu viel enthielt, so daß man mit ihrer 
Durchsicht bald fertig war. Zum Ändern daran, 
daß sie auf die Dauer nicht recht befriedigte, und 
so haben sie manche Bezieher wohl zulekt über- 
haupt nicht mehr angesehen. Für die außerordent- 
liche Schnelligkeit der Abfertigung bezw. Weiter- 
sendung zeugen beispielsweise folgende Ein- 
tragungen vom 1. Juni: 


Nach 1 Vhr empfang Vnd vor 2 fortgeschickl . . . 
Vmb 2 Vhr nachmittag empfangen Vnd nach 
Visierung dieselbe alsbaldt fortgeschickt ... 
Vor 3 Vhr fortgeschickt..... 

Vmb !/, Vier Vhr fortgeschickt . . . 
Empfangen vnd vmb 4 Vhr fortgeschickl . . . 
Empfangen und vor 5 Vhr vorgeschickt ..... 


In der Regel behielt keiner die Zeitungen länger 
als eine Stunde im Hause, mancher nicht einmal 
so lange. 
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Die Unzufriedenheit damit, was diese Zeitungen 
boten, kommt in vielen Bemerkungen, namentlich 
vom 1. Juni zum Ausdruck, auf die dann später 
immer wieder zurückgekommen wurde, bis man 
sie, wie es scheint, abbestellte..e Den Anfang mit 
diesen Bekundungen der „allgemeinen Meinung“ 
machte folgender Eintrag vom 1. Juni: 


„Was ich anfangs für eine Lust Zu diser 
getruckten Zeittung gehabt, daran sich noch 
ettliche der H. Compagnons wissen zu erinnern, 
weiln dann bishero allerley Vnordnung im 
ankommen, auch keine od doch wenig Parli- 
cularia dabey befunden, will ich hiemit mich 
von den H. abgesondert haben, mein quotum 
neben dem Ausstandgelt nach Verrechnung 
zuerlägen vnd so Jemandts zu den geschri- 
benen Lust hätte, derselben widumb bestellen, 
mag sich in seiner Gelegenheit nach anmelden.“ 


Fast alle übrigen Teilnehmer stimmten dem so- 
gleich — oder später — ın längeren oder kürzeren 
ähnlichen Auslassungen bei. 

Geschriebene Zeitungen wurden also damals 
noch den gedruckten, wohl infolge ihrer größeren 
Schnelligkeit und Beweglichkeit (des Inhalts wie 
des Betriebes) vorgezogen. Ein Teilnehmer rügt 
besonders, daß die Zeitungen nichts aus Preßburg 
und Wien enthielten, ein anderer empfiehlt, statt 
dessen „die geschriebene Nürnberger Zeitung“ zu 
halten, ein dritter, einen andern „Novellanten“ 
(Zeitungsschreiber und -verbreiter) anzunehmen. 


Die ,Herren Compagnons" waren die Spiben 
der Stadt: der Amtmann, der (oder die) Pfarrer, 
der Decan, der Schulmeister; dieser erhielt sie 
anscheinend zuleht Für ihn zeugen folgende Zeilen 
am Schlusse der Niederschriflen vom 18. Marz: 
„Demnach Ich die Zeittungen vff der schuell ge- 
lesen, habe ich dieselbe All baldt ich sie In der 
Ordnung empfangen, fortgeschickt.“ Viele dieser 
Bemerkungen sind mit den Namen der mißver- 
gnügten Leser unterschrieben, ebenso viele aber 
auch nur mif ihren Anfangsbuchslaben unterzeichnel. 
Die Namen sind kaum mit einiger Sicherheit zu 
entziffern und überhaupt alle diese Bemerkungen 
nur sehr schwer zu lesen, denn es handelt sich 
Immer nur um ganz wenige, meist sehr eilig ge- 
Schriebene Zeilen von so vielen verschiedenen 
Händen. Der erste Empfänger der Zeitungen scheint 
der Stadtvogt gewesen zu Sein, der sie auf dem 
Ralhause erhielt und alsbald an die andern Be- 
zieher ın stets derselben Reihenfolge weilergab. 


.. gewöhnt hat. 


Zei 
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Zum altrömischen Zeitungswesen. 


„Jnito honore primus omnium instituit, ut tam 
senatus guam populi diurna acta confierent et 
publicarentur“ lautet die bekannte Ste'le bei Sueton 
(Caes. 2), die C. J. Caesar beı Antrilt seines 
Konsulates (59 v. Chr.) zum Schöpfer derjenigen 
Einrichtung im alten Rom macht, die man als das 
„Zeitungswesen der Römer“ zu bezeichnen sich 
Allerdings schon insofern nicht mil 
Recht, als auch bei den Römern das „Zeitungs- 
wesen“ — wenn man diesen Ausdruck beibehalten 
will, einen Vorläufer ın dem ausgedehnten 
Briefwechsel gehabt halt, der sich allmählich ent- 
wickelt hatte, je weiter die Grenzen des Reiches 
hinausgeschoben wurden, wodurch es für die zahl- 
reiche Beamtenschaft eine Notwendigkeit geworden 
war, sich brieflich über die Vorgänge in der Haupt- 
stadt auf dem Laufenden halten zu lassen. Über 
die „Acta“ und ihren Charakter sind sich die 
Philologen bis heute noch nicht einig, und auch das 
Verhältnis der „Acta“ zu dem Begriff „Zeitung“, 
wie wir ihn heute verstehen, ist noch längst nicht 
geklärt. 


Ein neues Licht auf die Frage des „römischen 
Zeitungswesens" wirft ein 1915 erschienenes um- 
fangreiches Werk von Wolfgang Hien! "ies Nach. 
richtenwesen im Altertum mit besonderer Rücksicht 
auf die Römer“, das geeignet erscheint, die ganze 
Frage, sowohl vom philologischen, als auch, was uns 
hier besonders interessiert, vom zeilungswissen- 
schaftlichen Standpunkt aus aufs Neue in Fluß zu 
bringen. Das würde um so noliger sein, als bis 
jekt in den zeitungsgeschichtlichen Schriften nicht 
einmal darüber Einigung besteht, ob wir es bei 
den „Acta“ mit einer wirklichen Zeitung, oder nur 
mit einem zeitungsähnlichen Gebilde, oder mit 
einer Erscheinung zu tun haben, die besser gar- 
nicht zu dem Zeitungsbegriff der Gegenwart in 
Beziehung gesekt werden sollte. Jedenfalls wird 
die zeitungskundliche Forschung auf diese Fragen 
zurückzukommen nicht umhin können und es mag 
nicht überflüssig sein, wenn die wichtigste Literatur 
von diesem Standpunkt aus im folgenden zu- 
sammengestellt wird. 


P nd 


Der Belgier Pighius hatte in seinen 1615 er- 
schienenen Annales (II p. 570) 11 Fragmente der 
-Acta veröffentlicht, die später als eine aus dem 
15. Jahrhundert. stammende Fälschung erkannt 
wurden. | 


Tacitus-Ausgabe (Excurs A zu Ann. V) Utrecht ` 


In dem Streit um die Echtheit dieser Fragmente 
ist aus der älteren Literatur zunächst Heinze mil 
seiner Dissertation „De spuriis diurnorum actorum 
fragmentis“ Greifswald 1680 zu nennen und vor 
allem der Engländer Dodwell, der in seinen „Prae- 
lecta academica“ Oxoniae 1692 für die Echtheit 
der von Pighius publizierten Fragmente der Acta 
eintritt. Nach: diesem ihrem hefligsten Verfechter 
werden sie noch heute die Dodwellschen Frag- 
mente genannt. Gegen ihre Echtheit wenden sich 
bereits im 18. Jahrhundert J. Lipsius in seiner 


1721, Peter Wesseling in seinen „Probabilia“, 
Franequerae 1731 und J. Aug. Ernesti im I. Exkurs 
zu seiner Sueton-Ausgabe, Lipsiae 1748. - 


Einen Überblick über die Acta-Literatur im 19. 
und 20. Jahrhundert, soweit sie für zeitungskund- 
liche Untersuchungen heranzuziehen wäre, gibt das 


folgende chronologisch geordnete Verzeichnis. Auf ` 


eine Aufzählung der einschlägigen Nachschlage- 
werke, wie Pauly-Wissovas Realencyclopädie mit 
den Artikeln von Rein, ferner der Werke von Teuffel, 
Decker, Mommsen u. à., um nur einige zu nennnen, 
in denen die betr. Stellen ohne weiteres zu finden 
sind, sowie der zeitungsgeschichtlichen Werke, die 
das Thema der Acta jeweils im Zusammenhange 
nur streifen, ist verzichtet worden. 

Schlosser, F. Christoph: Acta senatus und Acta populi 
In: Archiv für Geschichte I. Hrsg. Schlosser und Brecht, 


Frankfurt 1830. — Zell, H.: Über die Zeitungen der Alten. 
Freiburg 1834. — Prub, R. E.: De fontibus quos in con- 


scribendis rebus inde a Tiberio usque ad mortem Neronis 


gestis auctores veleres secuti videantur. Halle 1838. — Le 
Clerc, J. V.: Des journaux.chez les Romains, précédé d'un 
mémoire sur les annales des pontifes et suivi de fragments 
de journaux de!’ ancienne Rome. Paris 1838. — Lieber- 


kühn; De diurnis Romanorum actis. Vimar 1840. — Lieber- 


kühn: In: Vindiciae librorum iniuria suspectorum (Epi- 
stola . . . ad Clercium). Lipsiae 1844. (Für die Echtheit 
der Actafragmente) — Schmidt, W. Adolph: Das Staats- 
zeitungswesen der Römer. In s. Ztschr. f. Geschichtswissen- 
schafl I. Berlin, 1844. — Hullemann: Disputatio critica de 
annalibus maximis. Amstelodami 1855. — Heinze, H.: 
Die Surrogate der Presse im romischen Altertum. In: Das 
Ausland, 1857 No. 36 Stutig. und Augsburg. — Renssen. J. 
W.: Disputatio de diurnis aliisque Romanorum actis. Gro- 
ningae 1857. — Zell, H.: Uber die Zeitungen der alten 
Romer und die Dodwellschen Fragmente. |n s. Ferien- 
schriften N. F. I. 2. Heidelberg, 1857. — Huebner, Aemi- 
lius: De senatus populique Romani actis. In: Jahrbücher 
für classische Philologie. Hrsg. Alfr. Fleckeisen. Dritter 
Supplemeniband, Hefl 5 No. 11 Leipzig 1657—60. — 
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Simian, Alf. Paul: Les Journaux chez les Romains. Etude 
historique et philosophique. Roanne (1860?) — Suckau: 
Des Journaux chez les Romains. In: Revue germanique 
XVII, 1861. — Goll, H.: Über das stadtische Nachrichts- 
blatt des alten Rom. Schleiz 1866. (Programm.) — Bräu- 
tigam, )J. A.: Zur Geschichte des Zeitungswesens bei den 
Römern. Leipzig 1866. — Clason, O.: Die Presse im 
alten Rom. In: Gesammelte Aufsabe und Mitteilungen a. 
d. Börsenblatt f. d. dt. Buchhdl. 1869—73. Leipzig 1875. 
Pöhlmann, R.: Zur Geschichte der antiken Publizistik. 
1878. — Déchenard: Le Journal chez les Romains. 1894. 
Mayhoff, Karl: Der Journalismus im alten Rom. In: „Nord 
und Süd“, Jahrg. 1895 Bd. 73. — Schrader, Bruno: Eine 
antike Zeitung. Eine römische Erinnerung. Vossische 
. Zeitung Nr. 213 Sonntagsbeilage Nr. 19. Berlin, 1899- 
Stein, A.: Die Protokolle des römischen Senats. Prag 
1904. — Hirschfeld, O.: Die römische Staatszeitung und 
die Acclamation im Senat. Sikungsberichte d. K. Pr. Aka- 
demie d. Wiss. XLV. Sonderabdruck. Berlin 1905. 
Riepl, Wolfgang: In: Das Nachrichtenwesen im Altertum 
mit bes. Rücksicht auf die Romer, Leipzia 1915, (Abschn. 
Vl. Das Zeitungswesenl. 


Des dokumentarischen Interesses halber sei 
anhangsweise eine aus Petronius' Saliren. slam- 
mende Stelle angeführt, die besser als alles andere 
einen Begriff von Wesen und Art der „Acta diurna 
populi Romani^, zu geben vermag. 


Der reiche Trimalchio kann es sich leisten, sich 
eine eigene „Zeitung“ servieren zu lassen, die 
ihn über die Vorgange auf seinen unermeßlichen 
Gütern auf dem Laufenden hält. Anläßlıch eines 
Gastmahles „unterbricht des Tanzes Lust der Actu- 
arıus“, der, „gleichsam als ob es die Acta urbis 
wären“, vorzulesen beginnt: 


Am 26. Juli wurden auf dem cumanischen Land- 
gule, das Trimalchio gehört, 30 Knaben und 40 
Mädchen geboren; von der Tenne in den Speicher 
sind 500 000 Scheffel Getreide eingebracht worden; 
Jochochsen wurden 500 gezahmt. Am selben 
Tage: der Sklave Mithridates ans Kreuz geschlagen, 
weil er die Manen unseres Cajus verwünscht. 
Am selben Tage: 100000 Sestertien in die Kasse 
eingezahlt, weil sie keine anderweitige Verwendung 
finden konnten. Am selben Tage: eine Feuers- 
brunst fand in den Pompeianischen Gärten statt, 
die im Hause des Wächters Nasta ausgebrochen war. 


„Wie? fragte Trimalchio, seit wann sind die 
Pompeianischen Gärten für mich angekauft?“ „Im 
vorigen Jahr“, antwortete der Actuarius, „und des- 
halb sind sie auch noch nicht in den Bericht aufge- 
nommen“. Aufbrausend schrie Trimalchio: „Welche 
Güter auch für mich gekauft sein mögen, ich ver- 
biete, daß sie in die Rechnungsbücher eingetragen 
werden, wenn ich nicht innerhalb 6 Monaten davon 
in Kenntnis gesekt werde!“ Schon wurden auch 
die Edikte der Aedilen verlesen und die Testa- 
menle der Waldhüler, in denen Trimalchio schmäh- 
lich enterbt wurde, dann die Namenliste der Pächter 
und die Verstoßung einer Freigelassenen, die von 
dem Oberaufseher im vertrauten Umgang mit einem 
Bademeister erwischt worden war; die Verweisung 
eines Hausmeisters nach Bajae, eine Anklage gegen 
den Schakmeister und schließlich eine SE 
zwischen Kammerdienern. 

Die Stelle lautet bei Petronius (Petronii Saturae 
rec. F. Bücheler, cur. ed. V. G. Heräus, Berlin 1912 
cap. 55, 1— 10): 

el plane inferpellavit saltationis libidinem actu- 
arius, qui tanquam urbis acía recitavit: 'VII. ka- 
lendas sexliles: in praedio Cumano, guod esl 
Trimalchionis, nati sunt pueri XXX puellae XL. 
sublata in horreum ex area tritici millia modium 
quingenta; boves domili quingenti. eodem die: 


Mithridates servus in crucem actus esł, guia Gai 


nostri genio male dixerat. eodem die: in arcam 
relatum est, quod collocari non poluit, sestertium 
cenlies. eodem die: incendium facium est in 
horlis Pompeianis, ortum ex aedibus Naslae vilici.' 
'quid?' inquil Trimalchio, 'quando mihi Pompeiani 
horti empli sunt?' 'anno priore' inguil actuarius 
'el ideo in rationem nondum venerunt. excanduit 
Trimalchio et "quicungue’ inguit 'mihi fundi empti 
fuerint 'nisi intra sextum mensem sciero, in rati- 
ones meas inferri veluo'. iam etiam edicta aedilium 
recitabantur et saltuariorum testamenta, quibus 
Trimalchio cum elogio exheredabatur ; iam nomina 
vilicorum et repudiata a circumitore liberla in 
balnealoris contubernio deprehensa et atriensis 
Baias relegatus; iam reus factus dispensator et 
iudicium inler cubicularios actum.. — Dr. H. H. B. 


Der „Schwarzwälder Bote” Oberndorf a.N. 


Der „Schwarzwälder Bote“, 1835 in Sulz a.N. 
von C. G. Fischer begründet, erschien erstmalig am 
3. Januar als „Amts- und Intelligenzblatt für den 
Oberamtsbezirk Sulz a. N.“, ging im selben Jahre 
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durch Kauf an Peter Brandecker über, der seinen 
Sohn Wilhelm, welcher in der Offizin des „Schwä- 
bischen Merkur“ die Buchdruckerkunst erlernt hatte, 
mit der Geschäftsführung; betraute. Dieser hat das 
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unbedeutende, zweimal wöchentlich erscheinende 
farblose Amtsblätichen in fünfzigjähriger Tätigkeit 
zu einer angesehenen Tageszeitung Wuürtlembergs 
entwickelt, die als Akfienunternehmen noch . heute 
im Besib der Familie ist. 

1840 war der „Bote“ im 5. Jahr seiner Grün- 
dung mit 2300 Abonnenten nächst dem Schwäbischen 
Merkur die verbreitetste Zeitung Wurttemberg. Bis 
1842 wurde er auf einer Holzpresse mit Metall- 
spindel gedruckt, die stündlich 3—400 Abzuge 
lieferte. Im gleichen Jahr erhielt .er die. „Kon- 
zession“, eine Übersicht über die politischen Er- 
eignisse zu bringen. 

In den 48er Jahren nahm das (durch Beilagen 
wesentlich erweiterte) Blatt, (Unterhaltungsbeilage, 
Dorfzeitung, Gemeinnübige Blätter, das damals 
. rund 5000 Abonnenten zählte, für die Sache des um 
seine bürgerliche und politische Freiheit ringenden 
Volkes in preußenfeindlichem Sinne Partei. 

Im folgenden Jahre erschien das Blatt 5 mal 
wöchentlich bei einem Gesamtumfang von 1666 
Seiten. 


Seiner freiheitlich politischen Gesinnung 


halber wurde in der folgenden Reaktionszeit der 
Herausgeber für kurze Zeit ins Gefängnis geseBßt 
und der Zeitung der Amitsblaticharakter entzogen, 
ein Umstand, der die Abonnentenziffer um 1000 
sinken ließ und den Umfang um die Hälfte ver- 
minderte. Schon 1855 aber ist der alte Abonnenten- 
stand wieder erreicht und seit der Wiedererleilung 
des amtlichen Charakters (1856) ıst eine siele 
Steigerung der Abonnentenziffer zu verzeichnen: 
1859: 7000, 1865: 15500, 1878: 25000 und 1914: 
42000 Exemplare. 

Seiner Richtung nach sieht der „Bote“ heute auf 


dem Boden der deutschen demokratischen Partei, 


ohne auf deren Programm eingeschworen zu Sein. 

Literatur: Schwarzwälder Bote 1835 — 1910. 
Festgruß desSchwarzwälder Boten an seineFreunde. 
Zum 75jährigen Bestehen. (Mit Abbildungen und 
einem Facsimilie der ersten Nummer vom 3. Januar 
1835) und No. vom 1. Januar 1910. 4 S. 49. Darin: 
Dr. W. Wolf, Erinnerungen an Haus Brandecker 
und Dr. A. Renz, Zur Geschichte des Schwarz- 
wälder Boten. 


Die Copia der Newen Zevlung auss Dresillg Landl". 


Notizen zu dem beigegebenen Faksimileabdruck von Dr. H. H. BOCKWITZ-Leipzig. 


Vgl. Weller, Repert. typograph. Nördlingen 1864 
No.313,(dazu: Zapf, Augsburgs Buchdruckergesch II, 
S. 202), No. 314 und 515, (dazu: (Strau&], Monumenta 
typogr. 1787 p. 99 und Falkenstein, Beschreibung 
der Dresdner Bibliothek, Dresden 1839, S. 154), 
ferner: /Harrisse], Bibliotheca americana vetustis- 
sima, New York 1866, No. 99 und 100; ders., 
Bibl. americ. vetust. Additions. Paris 1872. (Intro- 
duction) S. HI und Anm. zu S. 26 ff. ferner: Weller, 
Die ersten deutschen Zeitungen (Bibl. d. Lit. Ver. 
Stuttg. CXD Tübingen 1872 S. 5 ff. (Text-Abdruck 
von Nr. 313 s. Repert. typ.) und S. 87 Nr. 1, 1a, 
1b; Wieser, F. Magalhäes-Straße und Austral- 
Continent auf den Globen des Johannes Schöner, 
Innsbruck 1881 und: Katalog 104 des münchner 
Antiquariats L. Rosenthal über: ,Newe Zeylungen, 
Relationen und briefliche Mitteilungen des 15. bis 
‚18. Jahrhunderts.“ München, [1897.) 

Weller vermeint drei verschiedene Ausgaben zu 
kennen, indem er ber dem leipziger Exemplar irrtüm- 
licherweise „Bresillg“ anstatt „Presillg“ liest, kennt 
aber, wie bereitsHarrisse und Wieser fanden, tatsäch- 
lich nur zwei. Dagegen weisen Harrisse und ihm fol- 
gend Wieser drei von einander verschiedene Aus- 
gaben der „Newen Zeytung“ nach, nämlich: 


D Copia der Newen Zeytung auß Presillg Landt, 
o. ©. u. J. (mit Bildholzschnitt, in unserer Beilage 
an erster Stelle wiedergegeben). Vorhanden 
(1866) nach Harrisse in New York (Library of 
James Lenox, jest: Public Library of the City of 
New York, Astor Foundation) und in Providence 
(Library of John Carter Brown; ferner vorhanden 
nach Weller, Die ersten deutschen Zeitungen, in 
München, Dresden und (da in seinem Repert. 
lypogr. 514—315 oder l. c. 1b=1a), in Leipzig. 


Copia der Newen eytung auf Presilg Landt, 
o. J. (mit portugiesischem Wappenschild) Kol.: 
Gelruckt zu Augípurg durch Erhart oglin. (In 
unserer Beilage an zweiter Stelle wiederge- 
geben). Vorhanden nach Marrisse und Weller 
in München, nach Weller weiterhin in Regens- 
burg und Nürnberg. 


N 
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Copia der Newen Zeytung auß Presillg Landt, 
o. J. (mit portugiesischem Wappenschild) Kol.: 
Getruckt zu Augßpurg durch Erhart oglin. Vor- 
handen (1866) nach //arrisse in New York (Library 
of James Lenox, jest: Public Library of the City 
of New York). 

Nicht bei Weller. 
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Es lassen sich also aus den angeführten Quellen 


neun, ein bei Wieser (S. 86) erwähntes Exemplar 


der Sammlung Ternaux-Compans dazu genommen, 
zehn, und mit dem Exemplar, das der Rosen- 
thal’sche Katalog anführt') insgesamt elf Exemplare 
des Druckes nachweisen, von denen mindestens 
sechs, wahrscheinlich sieben, nicht fünf, wie es nach 
einer Noliz in der Zeiischrifl für Bücherfreunde‘) 
scheinen könnte, auf dem Titelblatt den Bildholz- 
schnitt zeigen, wahrend die vier aus den genannten 
Quellen nachweisbaren Óglin'schen Exemplare den 
portugiesischen Wappenschild auf dem Titelblatt 
fragen. 

Dazu kommt! eine von K. Haebler im Fürstlich 
Fuggerschen Archiv entdeckte und von ihm 1895 
eingehend behandelte Handschrift (‚Die Neuwe 
Zeitung aus Presilg-Land“ im Fürstlich Fuggerschen 
Archiv,“ in: Zeitschrifi der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Berlin 1895. Bd. XXX S. 352—386), 
welche die Überschrift trägt: 


„Zeitung so ain schiff pracht hat, So von portugall 
aussgefarn ist, das pressill landt ferrer dann man 
vor sein wissen hat zu diskopriren vud Am wider- 
kerren Inn yla de madera zukommen ist von Ainem 
guten freundt aus madera gen Anntorf geschryben 
Morden"? 

Sie beginnt mit den Worten: ‚Wisst, das auf 
den 12. october 1514 Ain schiff aus presill landt 
hie ankommen Zei" 


Rodolpho R. Schuller gibt in seiner 1914 er- 
schienen Abhandlung: A nova gazeta da terra do 
Brasil (Newen Zeytung auss Presillg Landt) e sua 
origem mais provavel. Com a traducção portu- 
gueza e a reproducção em facsimile do precioso 
pamphleto pertencente ä Bibliotheca Nacional do 
Rio de Janeiro. (Extr. do volumine XXXIII do An- 
naes da Bibliotheca nacional, Ediçao de quinhen- 
tos exemplares. Rio de Janeiro, Officinas Graphicas 
da Bibliotheca nacional 1914, 27 S. 4°) einen Fak- 
simile-Abdruck der ,Zeytung" mil portugiesischer 
Übersekung nach dem Rosenthalschen Exemplar, 
das um den hohen Preis von 14400 Mk, nach 
Amerika in die Sammlung von Dr. Jose Carlos 
Rodrigues übergegangen war, mit der es an die 
Nationalbibliothek in Rio de Janeiro kam. Schuller 
sch! sich mit den zahlreichen früheren Bearbeitern 
der ,Copia" bis zu der Arbeit von K. Haebler 





!) Von diesem Exemplar wurde ein (jebt vergriffener) 
Facsimileabdruck veranstaltet. 

?) Jahrgang 1, 1897/98 S. 59. Notiz von F. B. anläßlich 
des Erscheinens des Rosenthalschen Katalogs Nr. 104. 


eingehend auseinander. Interessant ist, was er 
(S. 11) zu dem Bande bemerkt, in dem sich die 
„Newe Zeytung“ mit noch 37 andern Drucken aus 
dem Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts 
zusammengebunden befindet (vgl. den Rosenthal- 
schen Katalog und Schullers Aufzählung der Stücke 
S. 5—11): 

„O volume traz dous ex-libris: um ndo descripto 
em obra alguma por ser dos mais antigos que 
se conhecem e que consisie em um brazão com 
cora de carvalho de oito folhas e outro mais 
pequeno, talvez mais moderno, que é o da „Biblio- 
theca Conventus Bulsanensis ad S. Franciscum 
Ord. Min. Ref. (ormatorum) Prov. Tyrol.“ 


Na folha de rosio do primeiro opusculo da 
colleccäo se acha a seguinte nota mianuscripta, 
por lettra do seculo XVI: „Pro Conventu fralru(m) 
Minorulm) Reformatorulm) Bulsanensiulm).“ 


Nao se sabe como, nem quando, essa preciosa 
collecção de impressos antigos sahiu da livraria 
do convento dos PP. Franciscanos, de Bolsana, 
no Tyrol (Austria), para ir parar finalmente, ás 
mäos dos livreiros-antiquarios Irmäos Rosenthal, 
de Munich, dos quaes o Dr. Rodrigues a adquiriu 
pelo respeitavel preco de quatorze mil e quatro- 
centos marcos." l 

Die beiden Exlibris, im Rosenthalschen Katalog 
isł nur von dem älteren, „noch nicht beschriebenen“, 


.die Rede, hat Schuller, ın Originalgröße reprodu- 


ziert, seiner Abhandlung beigegeben.') 

In seinem Weller und Wieser folgenden Fund- 
orts-Nachweis der bekannten Abdrucke der „Zey- 
tung“ (S. 11), wobei er die drei verschiedenen 
Ausgaben des Druckes aber nicht trennt, sekt 
Schuller bei dem von ihm dem Fürstl. Fuggerschen 
Archiv in Nürnberg? zugewiesenen Abdruck eın 
Fragezeichen, während Weller in seiner Biblio- 
graphie „Die ersten deutschen Zeitungen“ (S. 87, 
No. 1a) eine der ihm bekannten Öglin’schen Aus- 
gaben (teytung!), nach Nurnberg in das von Scheurl'- 
sche Archiv im Germanischen National-Museum 
verweist, wo sie sich heute noch befindet. 

Von dem Schicksal desjenigen Exemplares der 
„Zeytung“, das sich in der Sammlung des franzö- 
sischen Gelehrten Henri Ternaux-Compans befand, 


ı) Zu dem von Schuller reproduzierten „noch nicht 
beschriebenen“ Exlibris des Bandes teilt mir Frh. E. von 
Berchem in München mit, daß es sich um das Wappen der 
Familie Schöneich in Schlesien handelt, nicht zu verwech- 
seln mit dem bekannten, ebenfalls aus Schlesien stammen 
den Grafengeschlecht von Schönaich. 


Mite su 
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Nachricht gebraucht) erstmalig gedruckt vorkomme!') 
bis ein münchner Druck bekannt wurde, der das 
Vorkommen des Wortes „Zeytung“ in gedruckten 
Berichten bereits für das Jahr 1502 bezeugt; emem 
Zeitpunkt, zu welchem unsere ,Zeylung" noch 
nicht im Druck vorgelegen haben kann. 


Die Bestimmung der Zeit des Druckes ıst für 
alle drei Ausgaben schwierig. 


Bei der Ausgabe, die auf dem Titelblatt den 
Bildholzschnitt trägt (in der Beilage an erster Stelle 
wiedergegeben), stoßt auch die Bestimmung des 
Druckers und des Druckorts auf nicht- geringe 
Schwierigkeiten. — 


„item wikt das auff den zwelfflen tag des 
Monadis Oclobers Ein Schiff auss Presillg landi 
hye an ist kummen umb geprech der Victualia . . . 
Der Schiff sein Zway / durch des konigs von 
Portugal erlaubnuss vmb das Presilg landt zu 
beschreiben . . . Vnd haben das Lanndt in Sechs 
oder Syben hundert meyll weyt deschribiert“. 


Mit diesen Worten beginnt unsere „Zeytung“, 
ohne zu sagen, in welchem Jahre, noch in welchem 
Hafen die beiden Schiffe anlangten. Nur soviel 
wissen wir, daß die Schiffe mit Genehmigung des 
Königs von Portugal ausfuhren und daß ihre Aus- 
ruster Nono und Christopher de Haro wären. Von 
dem lekteren ıst bekannt, daß er eın antwerpner 
Handelsherr war. Später erwähnt der Schreiber, 
um etwaige Zweifel an der Richtigkeit seines Be- 
richts zu bannen, der „Piloto / das ist der schif- 


ı) So noch Weller in der Einleitung (S. 2) zu seinem 
obengenannten Buche: Die ersten deutschen Zeitungen 
und Salomon, in seiner Geschichte des Zeitungswesens? 
Oldenburg und Leipzig 1906 Bd. 1 S. 10, später berichtigt 
in seinem ÖGöschenbande: Allgemeine Geschichte des 
Zeitungswesens Leipzig 1907 S. 12, nachdem ihm bekannt 
geworden war, daß in der bayr. Staatsbibliothek ein Eıin- 
blattdruck vom Jahre 1502 in 2 Ausgaben exishert, den 
Weller, Repert. 211/12 beschreibt und zu dem Geheimrat F. 
Boll eine Weller nicht bekannte Ergänzung nachgewiesen 
hat. Dieses Blatt stellt also bis jekt den ältesten be- 
kannten deutschen Druck dar, auf dem Doll die Dezeich- 
nung „Newe Zeytung“ erstmalig bemerkt hat. Auf Salo- 
mons Irrtum betreffs des Inhalls des Druckes hat F.R. 
Bertheau, Kleine Chronologie zur Geschichte des Zeitungs- 
wesens in Hamburg 1616-1913, (Programm) Hamburg 
1914, Einleitung S. X „Bemerkung“ hingewiesen. 


Eine Photographie dieses seltenen, zeitungsgeschicht- 
lich besonders wichtigen Druckes besibt unser Museum dank 
dem freundlichen Entgegenkommen der bayr. Staats- 
bibliothek durch Vermittlung des Herrn Bibliothekar Dr. 
Otto Glauning, welcher die Güte hatte, auch die erforder- 
lichen bibliographischen Notizen zu übermitteln. 


fuerer /oder Schiflayter / So mit dysem Schiff ge- 
faren ist“, sei sein „fast quet frewndi“; seinen 
Namen erfahren wir aber leider ebensowenig wie 
den des Schreibers. 

Die Reise selbst und ihre Gefahren, Land, Leute 
und Landesprodukte werden des weiteren an- 
schaulich geschildert, desgleichen die Güter, die 
die Schiffe mitbringen. Mit einer Ladung „Presil”- 
Holz sind auch „junge Knaben und maydlien“ als 
Ware verfrachtet worden: „haben die Portugaleser 
wenig kost / dann sie das merer tayl mit freiem 
willen geben sein worden“, denn: „das volck 
allda vermayndt Ire Kynder farn in das gelobt 
landi". — 

Von deutschen Gelehrten haben sich, um einige 
zu nennen, mit dem Inhalt, der Frage der Datie- 
rung des Druckes und seiner Bedeutung für die 
geographische und kulturhistorische Forschung 
schon A. von Humboldt'), der den Druck zwischen 
die Jahre 1525 und 1540 sekt und F. A. von Varn- 
hagen”), der 1508 als Druckjahr annimmt, befaßt; 
später R. Rößler*), Fr. von Hellwaldt'), S. Ruge’), 
E. Weller“), F. Wieser’), K. Haebler‘) u. a Auch 
ausländische Gelehrte wie J. Russel Bartlett, d'Ave- 





ı) A. von Humboldt, den der dresdner Bibliothekar 
Falkenstein auf die „Zeytung“ hinwies, befaßt sich mit ihr 
und gibt einen längeren Auszug in seinem Examen cri- 
tique de l'histoire de la géographie du Nouveau Continent 
Tom. V Paris 1814—35 (deutsch von Ideler Berlin 1835 —51). 


"JE A von Varnhagen, gibt längere Auszüge in 
seinen Schriften: Historia geral do Brasil, Madrid 1854—57 


. und Nouvelles recherches sur les derniers voyages du 
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navigateur florentin, Wien 1869. 
3) R. Rößler, in: Das Ausland, Stuttgart 1873. 
“) Fr. von Hellwaldt, ib., 1874. 


^) S. Ruge gibt im IV. und V. Jahresbericht der Ge- 
sellschaft fur Erdkunde in Dresden, 1868, einen Abdruck 
der „Zeytung“ nach dem dresdner Exemplar, bezeichnet 
aber die „Zeytung“ selbst als einen „apokryphischen 
Reisebericht“ und verlegt ihr Erscheinen zwischen die 
Jahre 1511— 15. | 


") E. Weller nimmt in seinen oben genannten Werken 
1505 als Erscheinungsjahr für die beiden ihm bekannten 
Ausgaben der ,Zeytung" an und vermutet in ihr einen 
der Reiseberichte des Amerigo Vespucci. 


') F. Wieser beschreibt in „Beilage I“ (S. 85—107) 
seines oben genannten Werkes die „Zeytung“ ausführlich 
und gibt einen Abdruck nach dem Exemplar, das in unserer 
Beilage an erster Stelle wiedergegeben ist. 


*) vgl. die S. 32 zitierte Arbeit K. Haeblers über die 
von ihm Im Augsburg entdeckte Handschrift, deren Titel 
nach frdl. Auskunft seitens der Direktion des Furstl. Fug- 
ger’schen Familien-Archivs lautet: „Newtzeutung auß 
Presillandt.“ 
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zac, H. Ternaux-Compans, Capistrano de Abreu!), 
Il. C. da Silva u. a. brachlen dem Druck Interesse 
entgegen. Insbesondere ist es H. Harrisse, der in 
seiner ausgezeichneten Bibliolheca americana velu- 
stissima eingehende Nachweise bringt. Er verlegt 
den Druck ins Jahr 1520, ein Datum, das er selbst 
aber als „altogeiher arbitrary“ bezeichnet. 

Die erarbeiteten - Forschungsergebnisse faßte 
schließlich F. Wieser Im seinem 1881 erschienenen 
Werke zusammen, in welchem er die „Newe Zey- 
tung auß Presillg Landt“ ausführlich behandelte. 
Wieser seble zwecks Datierung des Druckes als 
terminus a quo vorsichtig das Jahr 1500, in dem 
der Portugiese Pedro Alvarez Cabral Brasilien 
entdeckte?) und das Land als Terra da Santa 
Cruz fur Portugal in Besib nahm, eine Reise, von 
der er i. J. 1502 nach Lissabon zurückkehrte; als 
terminus ad quem das Jahr 1515, in welchem, wie 
schon Ruge zeigte, sich Johannes Schöner bei der 
Bearbeitung seiner Globen unserer „Newen Zey- 
tung“ bediente. Die .in dem Druck beschriebene 
Reise hat nach Wieser jedenfalls vor 1509 statt- 
gefunden, sodaß er meinte, den Druck ins Jahr 
1508 oder Anfang 1509 seen zu können. 

In der Folge seiner Untersuchung erwähnt er, 
daß das Dresdner Exemplar unserer „Zeytung“ 
Weller, Rep. typ. 515, Harrisse 99) zusammen- 
gebunden isl mil einem ihm durchaus gleichenden 
Druck vom Jahre 1508. i 

Dies der Grund, weshalb in dem genannten 
Rosenthalschen Katalog der Druck ins Jahr 1508 
gesebl wird. 


!) Gab in: O Brasil no seculo XVI. Rio de Janeiro 
1880 eine Übersekung der „Zeytung“ ins Portugiesische. 

*) Es ist die zweite Entdeckung Brasiliens, auf die 
Cabral Anspruch hat; vor ihm (26. Jan. 1500), hatte Vin- 
cente Yanez Pinzon bereits Brasilien angelaufen, nur war 
der Bericht von Cabrals Reise eher in Lissabon einge- 
troffen als der des ersten Entdeckers. 


Da überdies das ehemals Rosenihalsche, eh 
in Rio de Janeiro befindliche Exemplar in einem 
Sammelband mit 57 Drucken vereinigt ist, die zu- - 
meist ums Jahr 1510 erschienen sind, glaubte der 
Verfasser einer. auf Rosenthals Katalogangaben 
fussenden Notiz an der bereits zitierten Stelle in 
der Zeitschrift. für Bücherfreunde, das Jahr 1508 
als Druckjahr wohl ,mit aller Bestimmtheit an- 
nehmen zu können“. 


Wenn bis zum Bekanntwerden der wichligen 
Entdeckung K. Haeblers (1895) kein Grund vor- 
gelegen hätłe, einer solchen Ansicht nicht zuzu- 
stimmen, da Wiesers Forschungen im Verein mil 
diesen äußerlichen Momenten durchaus überzeu- 
gend schienen, so mußte mit Haeblers Entdeckung 


“und hinsichtlich der Schlüsse, die er in seiner Ab- 


Literatur zum Zeitungs- 


. Zeitungskunde. als Wissenschaft. 


Brönner, Wilhelm, Grundriß einer konstruktiven 


Zeitungslehre. Königsberg i. Pr. Hartungsche 
Verlagsdruckerei A.-G. 1918. 24 S. 8". 
Vorlesungen, die der Verfasser ın zwei Dan- 
ziger Hochschulkursen gehalten hat, haben den 
Anlaß zu vorliegender Arbeit. gegeben, die den 
ersten Versuch darstellt, in rein abstrakter Form 
einen Grundriß der Zeitungslehre zu bieten, der 
als wertvoller Beitrag in der Literatur über das 
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handlung zog, die ganze Frage der Newen Zeytung 
aus Presillg Landt neu aufgerolli werden. Den 
Beginn der neuen Auseinandersekungen bedeutet 
nach zwei Jahrzehnten R. R. Schullers 1914 er- 
schienene Abhandlung, die eine von den Forschungs- 
ergebnissen K. Haeblers abweichende Stellung 
einnimmt, und u. a. an dem in der Hs. angegebenen 
Jahr 1514 zweifelt, bei dem mit einem immerhin 

möglichen Schreibfehler gerechnet wird. : 


Der sich an die ,Zeytung" knüpfende Fragen- 
Komplex, nicht nur der Datierung der drei Aus- 
gaben des Druckes, der Feststellung von Drucker 
und Druckort .der Bildholzschnitt-Ausgabe, seiner 
Verbreitung und der sich efwa aus den variierenden 
Größenverhältnissen der Holzschnitte ergebenden 
Resultate, auch die Fragen nach der Persönlichkeit 
und Nalionalität des Verfassers der „Zeytung,“ 
der Sprache, in der sie ursprünglich abgefaßt war, 
der Datierung des Berichtes und der ihm zu- 
grunde liegenden Reise sind somit wiederum an- 
geschnitten und harren der Lösung. 


und Zeilschriflenwesen. 


Zeilungswesen zu begrüBen isl. Der Verfasser 
geht aus von der Milteilung überhaupt, nachdem 
er die Lehre von den Zeitungen definiert hat als 
einen Teil der Lehre von den Mitteilungen und 
charakterisiert Technik und Psychologie der Mit- 
teilungen, stellt dann die Mitteilung im Dienste des 
Daseinskampfes dar und gehl über zu den „Dauer- 
gelegenheiten zur Bemitteilung von Massen“: den 
Zeitungen. Ein lektes Kapitel behandelt die Presse 
in. ihrer Stellung zum Kulturleben der Gegenwart. 
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Die kleine Schrift ıst ein verheißungsvoller An- 
fang zu einer systematischen Zeitungslehre über- 
haupt, die noch geschrieben werden muß, soll der 
Zeitungskunde endlich die Stelle im Gebäude der 
Wissenschaflen angewiesen werden können, die 
ihr seit langem zukommt. 

Mohr, Martin, Zeitung und neue Zeit. Vorschläge und 
Forderungen zur wissenschafllichen Losung 
eines sozialen Grundproblems. Duncker & 
Humblot, München-Leipzig 1919. VIII 4-96 S. 8". 

Der ,Reichsverband der deutschen Presse“, 
der 1910 in Berlin als offizielle Vertretung der 
deuischen Redakteure und Journalisten gegründet 
wurde, hal auf seiner lebten Tagung im Oktober 
1918 den Verfasser vorliegender Schrifi mit der 
Leitung der damals eingesekten „zeitungswissen- 
schaftlichen Kommission“ beauftragt. 


Der Zweck der Schrift besteht darin, die Grund- 
zuge einer „fachlichen Fürsorge für das Zeitungs- 
wesen“ und einer „Pflege der Zeitungskunde als 
Wissenschaft“ zu entwickeln. Es soll weiteren 
Kreisen gezeigt werden, wie notwendig und unab- 
weisbar eine wissenschaflliche Behandlung des 
Zeitungswesens ist, und es darf gesagt werden, 
daß die dankenswerte Arbeil des Verfassers sicher- 
lich dazu beitragen wird, Verständnis für Wesen 
und Aufgaben der zeitungskundlichen Forschung 
zu wecken. 

Besonders beachtenswert sind die vom Ver- 
fasser erneut dargestellten, wiederholt gemachten 
Vorschlage zu einer Darstellung des Zeitungs- 
wesens in wissenschafllichem Sinne, sowohl nach 
der bibliofhekarischen als nach der musealen Seite 
hin. Während fur erstere außer der Bildung von 
Kommissionen so gul wie noch nichls geschehen 
isl, hat die museale Seite wenigslens in München 
. im Deutschen Museum, insbesondere in technischer 
Hinsicht, dauernde Verwirklichung gefunden. Ge- 
rade aber der Mangel einer umfassenden zeitungs- 
wissenschaftlichen Bibliothek, die als Nächstliegen- 
des und Greifbarstes vor allem die Literatur uber 
das Zeilungswesen selbst zusammenzubringen halle, 
macht sich immer dringender geltend. H. G. 

Bibliographie. 

Kaindil, ).):, Bibliographie der deutschen Reklame-, 
Dlakat- u. Zeitungsliteratur (Kaindls Reklame- 
Bücherei 1.) Hrsg. J. J. Kaindl, Wien, Rauchs 
Nachf. 1918. 146 S. 8". 

Dieses alphabelische Verzeichnis — so wurde 
der Verfasser seine Arbeit bescheidener aber 
richtiger zu nennen haben — kann man als Register 
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zu der systematischen Bibliographie des Reklame- 
wesens m V. Matajas ausgezeichnetem Werk über 
die Reklame benuken, und da es der Verfasser ` 
nicht für der Mühe wert hält, diese seine wich- 
tigste Quelle anzugeben,- muk es von anderer 
Seite geschehen. Zu wünschen wäre gewesen, 
dak der Verfasser wenigstens seine Vorlage mit 
der Genauigkeit benukt hätte, die eine so wert- 
volle Arbeit verlangen darf. Auf die zahlreichen 
Mängel des Buches näher einzugehen, verbietet 


‘der zur Verfügung stehende Raum; es genüge zu 


sagen, daB es an Ungenauigkeiten wimmeli und 
daß selbst das Alphabet dem Verfasser bisweilen 
Schwierigkeiten. macht. H. G. 


Statistik. 


Muser, Gerhard, Statistische Untersuchung über die 
Zeitungen Deutschlands 1885—1914. Aus: 
Abhandlungen aus dem Institut für Zeitungs- 
kunde an der Universität Leipzig. Hrsg. K. 
Bucher. Bd. I. Heft 1. E. Reinicke, Leipzig 
1918. 175 S. 8". 


Das Instilut für Zeitungskunde an der llniversitat 
Leipzig hał sich u. a. die Aufgabe gestellt, mit 
der Herausgabe von Einzelabhandlungen, die in 
zwangloser Folge erscheinen sollen, die wissen- 
schaftliche Erforschung der Tagespresse zu fordern, 


Als erstes Heft liegt bis jekt eine statistische 
Untersuchung über die Zeitungen Deutschlands von 
Gerhard Muser vor, welche die spärliche Literatur 
auf diesem Gebiele um einen dankenswerten Bei- 
trag bereichert. Die Untersuchung erstreckt sich 
auf einen Zeitraum von 30 Jahren und schließt mit 
dem Jahr 1914 ab. Untersucht wird die Zahl der 
Zeitungen in Deutschland, die Zahl der Gemeinden, 
in denen Zeitungen erscheinen und die Zahl der 
Zeitungen in jeder, um die allgemeine und die 
lokale Dichtigkeit festzustellen. Dann wird die 
Häufigkeit des Erscheinens der Zeitungen unter- 
sucht, sowie die Hohe der Auflage. 


Die zweite Hälfte des Buches befaßt sich mit 
den Abonnements- und Annoncenpreisen, die einer 
eingehenden Prüfung unterzogen werden. 


Mit zwei Schwierigkeiten hatte der Verfasser 
bei seiner Arbeit von vornherein zu rechnen: ein- 
mal waren es die Quellen, als welche immer wieder 
die Zeitungskataloge von Mosse und Haasenslein & 
Vogler und die Poslzeilungslisle gebrauch werden 
mußten und die fur wissenschaftlliche Zwecke nicht 


‚ausreichen (das vom Kriegspresseamt herausge- 


gebene Handbuch lag damals noch nicht vor) und 
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dann wurde die schwierige Frage, was als Zeitung 
anzusehen sei und was nicht, nicht so eindeutig 
beantwortet, wie es für eine solche Untersuchung 
nötig gewesen wäre. 

Zu diesen Hemmungen kommt fur die vorliegende 
Arbeit noch dazu, daB sie sich an die statistische 
Verarbeilung der deutschen Zeitungen in ihrer Ge- 
samtheit, ohne nach Gattungen zu unterscheiden, 
gewagt hat. Das hat zur Folge, daß die muhsam 
erarbeiteten Tabellen ein zwar interessantes, aber 
doch nicht befriedigendes Resultat geben. Z. 


Geschichte. 

Pfau, N. C. Ein Jahrhundert Rochliber Presse. Erin- 
nerungsschrifi zur Centenarfeier des Rochliker 
Blattes. Sonderabdruck aus der Festschrift zur 
hundertjährigen Jubelfeier und den folgenden 
Sonntagsnummern des Rochliker Tageblattes. 
Rochlib i. Sa. Ernst Vetter 1919. 66 S. 8". 

Der um die Rochliker Geschichlsforschung viel- 
verdiente Studienrat Professor Dr. Pfau hat die 
zeitungsgeschichtliche Literatur um einen interes- 
santen Beitrag bereichert, indem er der Entwick- 
lungsgeschichte des Rochliber Zeitungswesens in 
einer ausführlichen Studie nachgeht. Ehe der Ver- 
fasser auf die erste Zeilungsgrundung in. Rochlib 
zu sprechen kommt, gedenkt er einer auf Rochlik 

bezuglichen sog. „Neuen Zeitung“ vom Jahre 1547, 

in der von dem Treffen berichtet wird, das am 

. 2. Màrz 1547 .,umb und bey Rochlib" stattfand, 

- in welchem der sachsische Kurfürst! den Markgrafen 

Albrecht von Brandenburg schlug und samt einem 

groBen Teil seiner Truppen gefangen nahm. 

Weder Drucker noch Druckort der Zeitung, die 
in vier Ausgaben bekannt ıst, sind genannt. Pfau 
kennt drei Ausgaben, von denen zwei Eigentum 
des Rochliker Geschichtsvereins sind. Weller (Die 
ersten dt. Zeitungen Nr. 184) nennt ebenfalls drei 

Ausgaben, erwahnt aber nicht die von Pfau zitierte, 

in niedersachsischer Sprache abgefaßte, die im 

hessischen Staatsarchiv aufbewahrt wird und 1892 

ım Rochliker Tageblatt (No. 28, vergriffen) abge- 

druckt wurde. (Nie Tidinge von der Slachtinge 
des Korforslen tho Sassen, welker ys geschn tho 

Rochli up den drüdden Dach Marlii im Jahre 

MDXLVII.) Obwohl Pfau’s Forschungen zur Buch- 

druckergeschichte Rochliß’s bereits 1717 einen 

Drucker daselbst nachweisen, erfolgte die Grün- 

dung der ersten Rochliker Zeitung erst im Jahre 

1819 durch den 63jährigen Ortspfarrer und Super- 

inlendenlen Thienemann. Das Blatt erschien als 

„Wochenblatt für Rochlib" erstmalig am 14. Mai 1819. 
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Die wechselvollen Schicksale des Blattes und 
seiner späteren Konkurrenten werden im Verlauf 
der Darstellung eingehend geschildert, sodaß 
ein lebensvolles Bild des Rochliber Pressewesens 
entsteht. Der Abdruck zeitungsgeschichtlich wichtiger 
Briefe und Akten aus der Oründungszeil machi die 
Schrift für die Forschung besönders wertvoll. H. B. 
Zensurwesen. 

1. Mühsam, Dr. Kurt, Wie wir belogen wurden. 
Die amtliche Irreführung des Deutschen Volkes. 
München, A. Langen (1918) 189 S. 8°. 

>. Binder, )., Ehemaliger amtlicher Kriegsbericht- 
erstaller im Großen Hauptquartier, Was wir 
als Kriegsberichterstatter nicht sagen durften! 
München, Privatdruck des Verf. 1919. 63 S. 8". 

Die vorliegenden Schriften bringen ein er- 
druckendes Material für die vollige Knebelung der 
deutschen Presse im Kriege, wie sie ihr von der 
Presseableilung des Großen Generalstabes, deren 
Chef Oberstleutnant Nicolai war, zuteil geworden 
isl. Beide aus entgegengeseßten politischen Lagern 
stammenden Verfasser anerkennen die Notwendig- 
keit, wahrend eines Krieges die Presse unter eine 
einheitliche Leitung zu bringen; beide sind aber 
zugleich darin einig, daß Art und Form, wie das 
von amiswegen geschah, durchaus verfehlt waren. 

Während Muhsam auf die ergangenen Zensur- 
anweısungen eingeht und sıe kritisch durchmustert, 
bring! Binder auch Beispiele für den Ton, in dem 
mil den neutralen Berichterstattern umgesprungen 
wurde, von denen der eine von dem Chef des 
Amtes selbsi, wie Binder erzählt, als „Kerl“ be- 
zeichnet wurde, was natürlich nicht dazu beige- 
tragen haben wird, die Berichte dieses Herrn be- 
sonders wohlwollend zu gestalten! Z: 

Praxis des Zeitungswesens. 

Bohnagen, Alfred, Das Amtsblatt. Von einem un- 
parteiischen Redakteur für Regierungen und 
Verwaltungsbehorden bearbeitete Denkschrift 
zur Behandlung der Amtsblaftfrage. Werdau, 
Selbstverlag 1919. 50 S. 8°. 

Der Verfasser will seine Ausführungen als „Er- 
lauterungen uber die Bedeutung und Tätigkeit der 
Presse im Volksganzen“ betrachtet wissen. So weit 
es sich um die Amtsblattfrage handelt, ist es ihm 
gelungen, die wichtigsten Grunde des Für und 
Wider der nicht leichten Materie ins Licht zu seen. 
Weitere Kreise wird insbesohdere interessieren, 
was der Verfasser zur Stellung der Redakteure im 
Amtsblattbetrieb und uber das Verhaltnis des Amts- 
blattes zu seinem Leserkreis zu sagen hal. 7. 





Zeitschrift des Deutschen Vereins für Buchwesen und Schrifttum 





Bucher- und Zeıtschriften-Schau. 


(Nur Bucher, die in zwei Exemplaren eingeschickt werden, werden ausführlicher besprochen.) 


Hein, Franz. Deutscher Wald. Die Jahreszeiten in Holz- 
schnitten. Mit einem Geleitwort von Julius Vogel. 
l.eıpzig 1919. R. Voigtlanders Verlag. Groß-Folio. 
In Mappe 20 M. 


. ,450 Exemplare sind hergestellt und dann die Holz- 
stocke vernichtet worden. Poeschel & Trepte haben sıe 
auf besten Karton gedruckt. 50 Exemplare sind unter 
Aufsicht des Kunstlers mit dem Falzbein auf Japanpapier 
abgezogen und von ihm eigenhändig unterschrieben.“ 
Wi: hätten dies beı Franz Hein nicht erwartet. Gewiß 
ist nichts dagegen zu sagen, dak der Kunstler eine Àn- 
zahl Exemplare eigenhändig unterschreibt, nachdem sie 
in der von ihm gewunschten Form hergestellt sind; ihr 
Preis ıst 150 M; daß aber auch die übrigen dem Zug der 
Zeit entsprechend in beschränkter Auflage gedruckt und 
die liolzstocke vernichtet wurden, paßt nicht zu der 
„treuen ehrlichen Art“ Heins, die das Vorwort mil Rech! 
hervorhebt. Weshalb sie nur einem beschränkten Kreis 
zugaānglich machen? Schlimm genug, dag die „numerier- 
ten Exemplare“ nächstens nicht mehr zu den Ausnah- 
men, sondern zur Regel werden. Ein Künstler, der 
unserem Volk etwas zu sagen hat, sollte diesen Weg 
nicht gehen. . Am. 


Lolhar, Rudolf. Koppay. . Mit 41 Abbildungen im Text 


und 46 Tafeln. Berlin und Leipzig (1919). Wilhelm 
Borngräber. 8°. 9 S. + LV Tafeln. Preis ge- 
bunden 20 M. 


j. Arpad Koppay ıst in seinen einzelnen Werken 
wohl nicht allen bekannt; aber auch denen, die ihn kennen, 
wird das vorliegende Buch mit seinen zahlreichen Ab- 
bildungen willkommen sein, da es schnell orientiert. Am. 


Erman, Wilhelm. Geschichte der Bonner Universitäts- 
bibliothek (Sammlung bibliothekwissenschaftlicher 
Arbeiten Hefi 37 36). Halle a. Sa. 1919. Verlag 
von Erhardt Karras. 8°. XI( + 299 S. Preis 40 M. 


Von der Sammlung bibliothekwissenschaftlicher Ar- 
beiten, die Karl Dziakko begrundet hat, liegt ein neuer 
Band der Il. Serie vor, Heft 57/38, ın dem Wilhelm Erman 
die „Geschichte der Bonner Universitätsbibliothek“ be- 
handelt. Ermans Arbeit ıst mehr als man erwartet; er 
hat es verstanden, uns nicht eine trockene historische 
Darstellung mit vielen Zahlen und Statistiken zu geben, 
sondern eine Arbeit zu liefern, die bibliothek-geschichtlich 
nicht nur von groBíem Werte ist, sondern auch die Be- 
deulung der Bibliotheken in der ganzen Entwicklung 
unserer Kultur aufzeigt. So wird Ermans Darstellung 
nicht nur dem Fachmann und dem, der Bibliothekar werden 
will, willkommen sein, sondern auch dem, der Interesse 
fur die Entwicklung unseres Geisteslebens hat, wertvolle 
Winke geben. Die Geschichte unserer Bibliotheken wird 
im Gesamtrahmen der Forschung bis jebt noch zu wenig 
beachtet und herangezogen. Vielleicht ware dies schon 
langst besser, hatten wir mehr Arbeilen ahnlich der Er- 
mans. Stoff ist genug vorhanden. Auf Einzelheiten 
einzugehen, müssen wir uns versagen, so gern wir das 
tun. wurden. Besonders interessieren dürften die Mit- 
teilungen über die französischen Beraubungen und die 
aus Paris zurückerlangten Bucher, dic Ausführungen uber 
die Kataloge, die Pflichtexemplare, die verschiedenen 
Reformen und die Sondersanımlungen, da sie Material 
bringen, das allgemeines Interesse verdient. Am. 


Braungart, Richard. Neue deutsche Exlibris. Zweite Folge. 
München 1919. Hanfstaengl. 8". XXXV Seiten Text 
und 96 Tafeln. Preis 90 M n Halbpergament geb.) 


Braungarts Name ist den Exlibris-Sammlern kein un- 
bekannter. Manch wertvollen Beitrag, zumeist in Auf- 
sabform, haben sie ihm zu verdanken. Sein erstes Buch 
„Neue deutsche Exlibris“ wurde mit besonderer Freude 
begrußt und vor allem die prächtige Wiedergabe der 


Exlibris geschabt. Der zweiten Folge können wir das- 
selbe Lob spenden. Es ist erstaunlich, daß bei den 
heutigen Erschwernissen ein solches Buch in dieser für 
heutige Verhältnisse geradezu glanzenden Ausstatinng 
herausgegeben werden konnte. Gewiß, die Farbe ver- 
sagt da und dort bei der Reproduktion, aber die sonstige 
Ausstattung erweckt den Ncid jedes Autoren, der sein 
Buch nicht auch so herausgebracht sieht, sondern sich mit 
Kricgsausstattung begnugen mub. Manch unbekanntes 
Exlibris bekommen wir zu sehen, wobei man sich freilich 
manchmal fragen muB, ob nicht dies oder jenes besser 
weggeblicben ware. Doch wir wollen mit dem Heraus- 


‚geber nidıt rechten, der Wert des Buches wird damit 


nicht herabgemindert. Da& die Inhaltsangabe wieder 
nach den Namen der Dcsiber und den Namen der Kunstler 
getrennt ıst, ıst sehr dankenswert. Am. 


Damen-Brevier. 1920. Frik Gurlitt Verlag, Berlin. Illu- 
striert. 178 Seiten 8". Preis 6 Mar 


Ein prickelnd-kaprizioses Duchelchen, — für Fein- 
schmecker oder vielmehr Feinschmeckerinnen, denn es ist 
ia ein Damen-Drevier. Schon das geschmackvolle Um- 
schlagbild von Scheurich ist bezeichnend fur den Charakter 
des ganzen Almanachs. 


Der Inhalt — nach der literarischen wie nach der bild- 
künstlerischen Seite hin — ist zwar bunt, aber dabei fein 
abgestimmt. Es kann hier naturlich nur einiges aus dem 
reichen Inhalte herausgegriffen werden. Felix Doppenberg 
z.B. plaudert von den Ahnen des Rosenkavaliers. Hm. 
Recht pikant — sogar fur Damen recht pikant. Nun, Doppen- 
berg kannte sein Publikum und wußtc, was er ihm bieten 
durfte. Fines muß man ihm aber auf alle Falle lassen: 
Seine Art der Darstellung ist glänzend, das gilt auch für 
die anderen beiden Plaudereien, die er beigesteuert hat. 


‚Interessant ist Darchans Aufsab uber Somows, des fein- 


sinnigen russischen Malers, Frauen. Herbert Eulenberg ist 
mit 2 Skizzen („Afred Nobel“, „Henny Porten“) vertreten. 
Eine peinliche Art von Qualerci bereitet einem aber der 
mit „Munkepunke“ gezeichnete Aufsaķ: Essen und Tafeln. 
Eine Causerie uber dic eilesensten Tafelgenusse etc. in 
einer Epoche, in der man sich kaum noch an der „bürger- 
lichen Kartoffel“ sattessen kann, durfte nicht ganz zeit- 
gemäß sein. Christof Spengemann spricht uber die Fresken 
Martel Schwichtenbergs ım Hause Balılsen, Ola Alsen über 
die Modesilhouette des Jahres u. s. f. w. 


Der Bildschmuck des Breviers ist. mannigfaltig und mit 
gulem Geschmack ausgewahlt. Von den zahlreichen Künst- 
lern, die ın diesem Almanach mit Bildern vertreten sind, 
seien nur die folgenden genannt: Schott, welcher den 
Bildschmuck fur den Kalender beigesteuert hat, Hans 
Thoma, Paul Scheurich, Wilhelm Leibl, Konstantin Somow, 
Max Pechstein, l.ovis Corinth. 


Bei der Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit dieses 
Buches durfte ein jeder, der es in die Hand nimmt, auf 
seine Kosten kommen. Ju. 


Almanach der Rupprechlipresse auf das Jahr 1920. Hrsg. 
von Rudolf von Delius im Verlage von Walther 
C. F. Hirth. Munchen. Illustriert. 68 Seiten. 8". 


Außer einem originellen Kalendarium gibt dieser Al- 
manach eine Übersicht über die in den Jahren 1918 und 
1919 aus der Rupprechtpresse hervorgegangenen Drucke 
und einige Proben aus ihnen. Der hohe Preis der Werke 
zeigt an, daß es sich hier um Liebhaber- oder — wie man 
jekt sagt — Luxusdrucke handelt. Sie dienen aber darüber 
hinaus einem viel hoheren und wertvolleren Zwecke: Die 
Bucher sollen — wieF.H.FEhmcke im Pronunciamento sagt — 
die Massenarbeit dadurch veredeln helfen, daß sie „ihr in 
kleinem Kreise als Maßstab en hochst erreichbares Ziel“ 
voranstelllen. Die Titel der bisher erschienenen acht 
Bücher („Luise von Voß“; „Hegel in seinen Briefen‘ usw.) 
legen genugsam Zeugnis dafür ab, daß hier ernste 
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Bestrebungen vorliegen, die nicht nur gebilligt werden 


können, sondern von jedem Einsichtsvollen mit Nachdruck . 


unterstukt werden müssen, um somehr, als sie ein wirk- 
sames Gegengewicht gegen den gefährlichen Luxusdruck- 
kitsch (vornehmlich erotischer Art) einiger anderer Ver- 
leger bilden konnen. Ju. 


Fliegel, Maria, Die Dombibliothek zu Breslau im aus- 
gehenden Mittelalter. Inaug.-Diss. z. Erl. d. Doktor- 
würde der Hohen Philos. Fakultät d. Schles. Fried- 
rich-Wilhelms-Univ. zu Breslau. Breslau 1919. 61 
SS. 8. S.-A. aus der Zeitschrift d. Ver. f. Geschichte 
Schlesiens Bd. 53. 

Bibliotheksgeschichliche Untersuchungen erfreuen sich 
neuerdings in Deutschland wachsender Beliebtheit und 
werden mit Recht auch für Doktordissertationen gewählt. 
So erschien — um nur einige ganz neue zu nennen — 
1916 die tüchtige Haller Dissertation von Jos. Theele über 
die Handschriften des Benediktinerklosters St. Petri zu 
Erfurt (gesondert und in den Studien und Mitteilungen zur 
Geschichte des Benediktinerordens. N. F. VI 347—371, 
457—479; der größte Teil der Abhandlung steht noch in 
Aussicht) und nun die Breslauer von Maria Flügel. 

Die alte Domkapitelsbibliothek in Breslau ist 1632 zu 
Grunde gegangen. Daß man sich trokdem ein anschau- 
liches und lehrreiches Bild von ihr machen kann, verdanken 


wir fast ausschließlich einem sehr sorgfältigen Kataloge - 


von 1615, der in guter Ordnung nicht nur über Signatur, 
Inhalt, Format und Aufbewahrungsweise der Drucke und 
Handschriften, sondern auch über die einzelnen „Emptores“ 
d. h. in diesem Falle Käufer oder Schenker oder Vor- 
besiker, unterrichtet und in dieser Rubrik bis ins 14. Jahr- 
hundert zurückführt. M. Fliegel ıst mit Umsicht und 
Fleiß den Angaben nachgegangen. Auszuseben an ihren 
Darlegungen habe ich eigentlich nur, daß sie unzutreffende 
Bemerkungen über mittelalterliche Bibliotheksverhältnisse 
gemacht hat. Das „bunte Durcheinander der mittelalter- 
lichen Bücherfolge, die sich bestenfalls damit begnüglte, 
die theologischen Werke an den Anfang, die philoso- 
phischen an den Schluß zu schen" et durchaus nicht 
typisch für die mittelalterlichen Kataloge. Aus allen Jahr- 
hunderten von der karolingischen Zeit, besonders aber 
seit dem 13. Jahrhundert haben wir viele wohlgeordnete 
Verzeichnisse, die z. T. so genaue Beschreibungen der 
Handschrifien geben, daß in der Kartellkommision für die 
Herausgabe der mittelalterlichen Bibliothekskataloge be- 
reits Zweifel laut geworden sind, ob man alles drucken 
soll. Entgegen der Behauptung von S. 16 ist Nummerie- 
rung der Bücher und deutliche Bezeichnung der Verfasser 
schon vor 1500 ganz und gar nicht selten. Es gibt Kataloge 
(z. B. von der Erfurter Kartause) mit langen bio-biblio- 
graphischen Mitteilungen über die vorkommenden Autoren. 


M. Fliegel hat nur spärliche Reste der alten Breslauer 
Dombibliothek in Breslau, Dresden, Görlik, Upsala und 
Warmbrunn nachweisen können. Leider vermochte ich 
ihr, als sie mich vor der Drucklegung um Rat fragte, keine 
wesentliche Hilfe bei ihrem Nachforschen nach den Be- 
ständen zu leisten. Jekt aber kann ich auf die Gräflich 
Nostiß’sche Majoratsbibliothek zu Prag hinweisen, die Dank 
den beiden Grafen Nostik (+ 1631 und 1644) eine 
beträchtliche Anzahl von gedruckten und handschriftlichen 
Büchern aus Schlesien und der Lausiß erhalten hat. Da- 


eVOT uns. 


Teil mit eigener Hand während seines Studiums 1462/65 
in Bologna schrieb, ist keine gänzlich unbekannte und 
bedeutungslose Persönlichkeit gewesen; 1461 in D. imma- 
trikuliert — wir haben noch ein ihn betreffendes Studien- 
zeugnis — wurde er 1465 Procurator der deutschen Nation 
an der Universität P. und schaffte das kostspielige Dran- 
dium bei den alljahrigen Procuratorwahlen ab, um es durch 
die schon früher gebrauchlichen, einfacheren und billigeren 
Kollationen zu erseken. Am 24. Januar 1464 errang er 
sich die Würde eines Decretorum Doctor Dononiensis, als 
solcher erscheint er auch im Gedenkbuch der Anima in 
Rom. 1468 kommt er als Administrator der Breslauer 
Kirche, 1472—1482 als Cantor des Breslauer Doms und 
mit noch anderen Würden schlesischer Kirchen vor. Viel- 
leicht stammt aus seinem Besik mehr als ein Band, der 
einstmals in der Breslauer Dombibliothek war. Darüber 
vermag hoffentlich M. Fliegel in einer Fortsekung ihrer 
Studie Auskunft zu geben. 


Daß in Breslau selbst noch mehr Bucher der Dom- 
bibliothek erhalten wären, als sie bisher festzustellen ver- 
mochte, hat die Verfasserin selbst vermutet (S. 56 und 61). 
Diese Ansicht laßt sich durch eine von ihr wohl ubersehene 
Bemerkung DH Deipers!) stuben, in der vom Rehdig. S. IV. 
5a 48 saec. XIV als einem Codex der alten Dombibliothek 
gesprochen wird. Um so mehr ıst zu bedauern, daß M. 
Fliegel nicht wenigstens die Handschriflen mit Hilfe des 
von ihr behandelten Katalogs geprüft zu haben scheint. 


Paul Lehmann. 


Almanach der Bücherstube. 1920. München. 1919. Horst 
Stobbe Verlag. kl. 8°. 78 Seiten. 


Zum zweitenmal erscheint der Almanach der Bücher- 
stube; und wieder können wir sagen: er ist eine erfreuliche 
Erscheinung unter den zahlreichen deutschen Almanachen. 
Trok der Not der Zeit, die auch fur unsere Bucherwelt eine 
wahre Not ist, liegt er wieder in recht ansprechender Form 
Klaus Richter, Walter Teutsch, Karl Thylmann, 
Max Slevogt, Karl Walser, Otto Wirsching sind je mit einem 
Bild vertreten. Fur das Buchwesen sınd von Interesse 
die Aufsábe: ,Wesen und Dedeutung der modernen Pres- 
sen“ von Günther Hildebrandt, „Die Kunstbücher des Jahres 
1919“ von Ulrich Christoffel, „Illustrierte Bucher des Jahres 
1919“ von Heinrich Jost. Für kommende Jahre wird uns „eine 
wesentliche Erweiterung des Umfanges“ verheißen, der 
jeder Bücherfrennd mit Freude entgegensehen wird. Am. 


Jahrbuch deutscher Bibliophilen für 1919/20. (Deutscher 
Bibliophilen-Kalender.) 7. Jahrgang. Herausgegeben 
-von Hans Feigl. Wien 1919. Verlag von Morib 
Perles. 8. 164 S. 


Die Druckerei Christoph Reisser's Sohne-Wien hat mit 
dem neuen Jahrbuch wieder gezeigt, was sie kann. Die 
Ausstattung ist vortrefflich, wenn auch Manchem mancher 


"Buchstabe der Steiner-Prag- Schrifl nicht ganz gefallen mag. 


runter befindet sich mindestens 1 Codex der Breslauer ` 


Domkapitelsbibliothek : Ms. A 5 mit vielen juristischen Trak- 
taten von Bartolus, Baldus, Johannes de Lignano, Bartholo- 
maeus de Saxoferrato, Jacobus de Altaripa, Antonius de 
Butrio, Angelus de Übeldis u. a,, eine Papierhandschrift 
des 15. Jahrhunderts mit 2 Wappen und dem Herkunfts- 


vermerk (Fol. 1) Ecclesia(e) cathedralis Wratislaviensis.!) | 


Der VorbesiBer Nicolaus Sdiul&; de Olsnamaiori (Oels), 
s. Johannis et collegiate s. crucis Wratislaviensis eccle- 
siarum canonicus’), der den Band ganz oder zum 


l. J. V. Simák, Die Handschrifien der Graf Nostiß’schen Majorals- 
bibliothek in Prag, P. 1910, S. 5 

3) Vgl Pfolenhauer in der — d. Ver. f. Geschichte u. Alter- 
lum Schlesiens XXIX (1895) S. 268 f. u. Guslav C. Knod, Deutsche Studenten 
in Dologna, Berlin 1899, S. 511. l 


Auch inhaltlich bringt der Jahrgang wieder alles mögliche. 
was weitere Kreise interessiert. Julus Zeitlers „Bibliophile 
Wünsche“ sind zum Teil, allerdings nur im Manuskript 
schon erfüllt, wenn man nur die richtigen Quellen weiß, 
soweit es sich um die Bibliographie handelt, die im Deut- 
schen Museum für Buch und Schrift zu l.eipzig weithin 
schon bearbeitet ist und nur gedruckt zu werden braucht, 
zum Teil werden sie bald erfullt werden, insbesondere 
was die Hypnerotomachia Polifili betrifft. Im übrigen findet 
der Bibliophile wieder viel Matcrial, das ihm recht er- 
wünscht ist. Bei der „Jahresrundschau empfehlenswerter 
Bücher“ wird mancher Bücherfreund die Preise vermissen, 
die er off gern wissen möchte. Das Jahrbuch ist ein wert- 
voller Beweis dafur, da& auch in Wien sich wieder reges 
buchgewerbliches Leben zeigt. Am. 


Rolf Winkler, Der Riese Mugel. Fin Marchenbilderbuch 
mit 16 farbenprächtigen großen Bildern; Text be- 
arbeitet von Paul Gärtner. (Franz Schneider, Verlag, 
Berlin-Schöneberg und Leipzig). Gebd. 12 Mark. 


1) Archiv fur Literalurgeschichte VII (11874) S. 416. 
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Die Geschichte, wie die hochnasige Konigstochter 
durch den Riesen Mugel zur Vernunft gebracht wird, ist 
recht reizvoll erzählt. Das Wertvollste an diesem Buche 
sind aber die Bilder, über welchen ein echter Märchen- 
zauber ausgebreitet liegt. Die Drolerie, mit welcher der 
gutimüuthige Mugel, dieser „Schlangyl,“ wie man in Ober- 
bayern sagt (die Vorgänge der Erzahlung spielen sich 
dort ab), dargestellt ist, ıst köstlich. Das Marchenbuch 
kann warm empfohlen werden; denn es ist eine Ange- 
legenheit von großer Tragweite, daß unsere Kinder künst- 
lerisch hochwertige Märchenbilderbücher in die Hand 
bekommen, auf daB ihr Geschmack beizeiten in. die rich- 
tigen Bahnen gelenkt werde. — Der Preis des Buches 
ist im Verhältnis zur heutigen Teuerung mässig zu nen- 
nen. Ju. 
Warsíal, Dr. Willi, Die künstlerische Photographie. Ihre 

Entwicklung, ihre Probleme, ihre Bedeutung. 2. verb. 
Aufl. Leipzig, Teubner 1919. 84 S. und 12 Tafeln. 
ANGW 410. 


Die Anerkennung, welche die Photographie als Doku- 
mente schaffende Technik im Dienste der Wissenschafl 
stets gefunden hat, ist ihr oft versagt worden, wenn sie 
mit dem Änspruch künstlerischen Wirkens auftrat, indem 
man ihr die auf wissenschafllichem Gebiet unerläßliche 
„gegensländliche Treue“ als Haupthinderungsgrund kunst- 
lerischer Gestaltung vorhielt. In der Überwindung dieser 
unkünstlerischen Grundlage besteht denn auch die Auf- 
gabe der künstlerischen Photographie und so ist „die 
ganze Geschichte der künstlerischen Photographie nichts 
anderes als eine Geschichte des Ringens mit einer un- 
künstlerischen Technik um die Möglichkeit künstlerischen 
Persönlichkeitsausdruckes.“ (S. 12.) 


Von der Mitte. des 19. Jahrhunderts an bis in die 
neunziger Jahre steht die Photographie ständig vor der 
Frage: Kunst oder Handwerk? um im lebten Jahrzehnt 
die Blütezeit der kunstlerischen Dhotographie vorzube- 
reiten, die der Verfasser um 1900 ansebt, nachdem die 
Technik des Gummidrucks soweit. gediehen. war, daB 
dieser als die vorzuglichsle Walfe gegen die „gegenständ- 
liche Treue“ des photographischen Verfahrens eingesebt 
werden konnte. Um die Hamburger Brüder Th. und O. 
Hofmeister, denen es gelang, dem Gummidruckverfahren 
immer neue Seiten abzugewinnen, bildete sich eine ganze 
Schule, die den planmäßigen Arbeiten der beiden Führer 
nacheiferte. 

Die Probleme, die sich der künstlerischen Photogra- 
phie bieten, teilt der Verfasser in solche allgemeiner Art 
(Linscharfe, Retusche usw.) und solche gegenstandlicher 
Art. Dei diesen’ drängt sich zunächst die Raumgestaltung 
auf, wobei für freien Raum und Innenraum die besonderen 
Geseke aufgezeigt werden; dann sind es die Formge- 
staltung, die hinsichtlich der Bildnisphotographie und die 
Bewegungsgestaltung, die für das Figurenbild untersucht 
werden und schließlich wird die Frage der Tonwerte und 
und Farben erörtert, womit diese Finführung ın das Wesen 
und Wirken der künstlerischen Photographie ihren Ab- 
schluß erreicht. 

Ein leßtes Kapitel handelt vom Kulturwert der kunst- 
lerischen Photographie im Hinblick auf ihre kunsterziehe- 
rische und künstlerische Leistung und ihre Stellung in 
der Offentlichkeit. 


Das Buch ist ein klar und gut geschriebener Weg- 
weiser fur jeden, den die Probleme des künstlerischen 
Photographierens reizen, und ist sowohl dem ausüubenden 
Lichtbildner zu empfehlen als dem, der sich über Grenzen 
und Bedeutung dieser Kunstübung klar werden will. H.G. 


Uebe, F. Rudolf. Kunstler-Zeichen. Zusammenstellung 
von 456 Zeichen deutscher und ausländischer Re- 
klamekünstler. (Handbücher der Reklamekunst Il.) 
EES 1918. Verlag Das Plakat. kl. 8° 
51 5. 5 M. 


Von den ,Handbuchern der Reklamekunst“ ist das 
2. Hefl erschienen. Viele werden es dem Verfasser dan- 
ken, daß er die mühevolle Arbeit sich nicht hat ver- 
driessen lassen, ein solches Verzeichnis herzustellen. 
Es war langst ein Bedurfnis, zumal das bis jekt vorhan- 
dene nur 4-seitige Blatt mit Künstlerzeichen, das bisher 


- allein Auskunft oder auch keine Auskunfl gab, nicht mehr 


zu kaufen war. Daß das Buch gut ausgestattet ist, 
braucht nicht gesagt zu werden. Es genügt hierfür die 
Angabe, daB der Dlakatverein es herausgab. Einen 
Wunsch freilich habe ich an das Buch: es ist ein glänzen- 
des Nachschlagewerk, aber leider ohne Adressen der 
Kunstler. Welche Land der einzelne Künstler angehört, 
ist für die allermeisten Fälle ja klar; Wohnort und nähere 
Wohnungsangabe ware sicher Vielen außerordentlich 
erwünscht gewesen. Am. 


Hupp, Otto. Wider die Schwarmgeister! 3. Teil. Zu den 
neuen Staatswappen. Zum Wappengebrauch der 
Städte und der Bürgerlichen. Der Runenstar. Hant- 
gemal und Wappen. Munchen 1919. Max Kellerers 
Verlag. 8°. 96 S. 8 M. 


Es ist eine wahre Freude, die Ausführungen Hupp's 
zu lesen. Mit einer l.ebendigkeit sondergleichen geht 
er wiederum dem Stoffe zu Leibe und zeigt, wie er von 
Grund aus Fachmann ist. Mancher Dilettant dürfte, wenn 
er die unschabbaren Ausfuhrungen Hupp's gelesen hat, 
sich dessen bewußt werden, daß zum Verständnis solcher 
Dinge doch mehr gehört als blosses sich interessieren. 
Was er uber das neue Staatswappen schreibt, ist uns 
aus der Seele gesprochen: „Der neuen Zeit ein neues 
Kleid! Schwarz war der Adler der Imperatoren; golden 
wie der iunge Morgen erstrahle ihr nun der Adler des 
Volkes auf schwarzem Feldel“ Auch sonst ist so viel 
Beherzigenswertes in dem Buche, daß wir ihm einen recht 
weiten Leserkreis wünschen, insbesondere auch unter 
denen, die sich für Wappenkunde und was mil ihr zu- 
sammenhängt, interessieren. Am. 


Kuber, Ernst. Hans Wundersam. 
Verse von Rudolf Holst. 
Hahns Verlag. 4". 7,50 M. 


Noch rechtzeitig zu Weihnachten ist dieses neue 
Kinderbuch erschienen, das trob aller Hemmnisse, die dem 
farbigen Kinderbuch jeßt im Wege stehen, in einer Aus- 
stattung auf den Markt kommt, die vollauf befriedigt, und 
deshalb mit Recht viele Freunde gewonnen hat, sodaß 
sofort eine zweite Auflage erscheinen mufe. Wir kom- 
men auf das Buch in einer späteren Zusammenstellung 
guter Kinderbücher noch zurück. Am. 


Ein Wintermärchen. 
Leipzig 1919. Alfred 
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keineswegs als besonders alt hingestellt; es wird 
vielmehr die bekannte Form des Diptychons ge- 
wählt!). Offenbar scheint die naive Erzählung bei 
Homer schon ganz in ein , modernes" Gewand ein- 
gehülll zu sein. Jedesfalls haben wir also keine 
Feuerzeichen mehr vor uns. Hislorischer aber ware 
es wohl, wenn ein Polenslab mit Chiffernschrifl ge- 
nannl ware. Noch heuliges Tages isl diese Art 
des  Gedanken-Ausiausches bei  Naturvolkern 
bekannt. In Ostpreußen ist der sogenannte „Schul- 
zenstock“ ein Überrest dieser Einrichtung. Die 
Dorfbewohner empfangen so am schnellsten die 
Mitteilungen des Oberhauptes, da der Stock von 
Hand zu Hand wandert. Auch die Diplomatie bedient 
sich ähnlicher Mittel, zum Schube gegen die Ent- 
zifferung von Seiten Unberufener. Der Empfänger 
ist im Besike des richtigen „Schlussels.“ Die 
Schriftsysteme werden zweckmäßig oft gewechselt. 
Auch gibt es noch besondere Vorsichismaßregeln, 
wie z. B. die Anwendung eines Riemens, der um 
den Stab herumgewickelt wird und so erst die 
Lesung der Schrift ermöglicht. Einrichtung und 
Dimensionen des Stabes, wie auch des Riemens, 
sind natürlich nur dem Absender und dem Adres- 
saten bekannt. | Ä 

Die Verwendung mehrerer Schnüre (oder Rie- 
men), die durch Farbenkontraste noch besonders 
differenziert sind, liegt vor beim altperuanischen 
„Quippu“?) oder „Ouippo“. Ähnlich merken sich 
unsere Müullerknechte heute noch die Zahl der ab- 
gelieferten Getreide- oder Mehlsäcke durch Knoten, 
welche sie in ein Seil hineinknupfen. Der Knoten 
ım Taschentuch: — das einfachste mnemotechnische 
Hilfsmittel) Auch diese Art der Gedankenver- 
mittlung könnte man schon als Schrift bezeichnen; 
aber wer ist ihr Erfinder? Es braucht wohl kaum 
gesagt zu werden, daß bei der Unendlichkeit des 
Zeitraumes, welchen die Entwicklung der Kunst 
des Schreibens beanspruchte, von einem „Erfinder“ 
überhaupt keine Rede mehr sein kann. Zumal 
da die Vorgänge sich in prähistorischer Zeit ab- 


ı) Ilias 6, 168—170: zé£uze dé un Avulmvöe, nögev 
Ò ye onuara Avyod, yodypas Ev nlvaxı ntvxt® Hvuopddon 
noAld, elbari d’ivayeı @ nevdeop Öpe’ andioıro. Ed. Aug. 
Nauck l, berlin 1877.) — Vgl. dazu Theodor Birt, Das 
antike Buchwesen, Berlin 1882, 433°; O.(skar] Weise, 
Schrift und Buchwesen in alter und neuer Zeit. 4. Aufl. 
Lpz. 1919, S. 23. Abbildung. (Aus Natur und Geistes- 
welt, Nr. 4.) 

2) Farbige Abbildung bei Richard Andree, Eihnogra- 
phische Parallelen und Vergleiche (I), Stuttgart 1878, S. 
196/97 ; desgl. bei M. Philippe Berger, Histoire de l'écri- 
lure dans l'antiguité. Deuziéme édition. Paris 1892, S. 6/7. 
(Auf dem Schmustitel der Druckfehler MDCCCCXII.) 


spielten. Aber selbst die „Entdeckung“ Amerikas, 
wie auch die „Erfindung“ des Schießpulvers oder 
der Buchdruckerkunst (einer Weiterbildung des 
Schreibens), sind nur schulmäßige Begriffe. So 
ist denn, selbstverständlich, Prometheus nirgends 
ausdrücklich als Erfinder der Schrift bezeugt; 
ebensowenig Proitos! Wenn wir aber, nach Men- 
schenart, bestimmte Persönlichkeiten fixieren wol- 
len — und seien es auch nur mythische —, so 
werden wir uns an jene beiden Namen anklam- 
mern müssen. Auch Columbus, Berthold Schwarz 
und namentlich Faust (irrtümlich für. Fust, einen der 
Kapitalisten Gutenbergs eingesekt,) wurden ja 
bald zu legendarischen Figuren gestempelt. 

Als die ältesten Dokumente menschlicher Ver- 
stäandigung werden jet wohl mit Recht (ziemlich 
allgemein) die bemallen Kiesel von Mas d'Azil 
angenommen, welche aus dem Azulien slammen!). 
Junger (quarlar?) sind ganz beslimmt die Tierbilder 
in den Hohlen der Dordogne?) In diesen Zeich- 
nungen tritt neben dem Erinnerungs- loder Zau- 
ber-?) Motiv zweifellos bereits ein künstlerisches 
Moment zu Tage, welches allerdings auch auf jenen 
Kıeseln schon beobachtet werden kann. Vielleicht 
war jenes homerische onjua ein solcher Kiesel ? 

Dieses Moment scheint dagegen bei den Tier- 
haufmalereien, resp. = zeichnungen der nord- 
amerikanischen Indianerstämme etwas in den 
Hintergrund zu treten; gemäß dem praktischen Sinne 
der Jagervolker. (Aber vielleicht is! das nur unsere 
subjektive, unmaßgebliche Ansicht; auch jene Urzeit- 
Künstler in der Dordogne waren ja Jäger.) Am 
bekanntesten ist wohl die Botschaft, welche die 
Chipeway-Indianer (an der Hudson-Bai; auch 
Tschippewa-elc. geschrieben) noch um die Mille 
des neunzehnten Jahrhunderts an den Präsidenten 
in Washington sandten?). Sofort allgemein ins 


1) Vgl. Th. W. Danzel, Die Anfänge der Schrift. Leipzig 
1912; Tafel XVI. —. Farbige Abbildung bei Dr. Hugo 
Obermaier, Der Mensch der Vorzeit. (Der Mensch aller 
Zeiten 1.) Berlin-München-Wien o. J. (1911/12), Tafel 15; 
Seite 216/17. 

2) Häufig abgebildet; z. B. bei Adolf Stiegelmann, 
Altamira. Ein Kunsttempel des Urmenschen. (Naturwissen- 
schaftliche Streitfragen Heft 10.) Godesberg bei Bonn 
1910. (Keplerbund. Mit 10 Tafeln, meist bunt.) 

3) Vgl. im Allgemeinen: Theodor Waif, Die Anthro- 
pologie der Naturvölker. 4 Bände. Leipzig 1856-65. — 
Ders., Die Indianer Nordamerikas. Leipzig 1865. — John 
Lubbock, Die Entstehung der Civilisation . . . (Deutsch 
von À. Passow.) Jena 1875, S. 37—46; Karl Weule, Lei- 
faden der Volkerkunde. Mit Bilderatlas. Leipzig 1912. 
(Auf den Tafeln ist ein reiches Anschauungs-Material dar- 
geboten, auch für die Geschichte der Schrift.) 
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Auge fallend ist die große Ähnlichkeit, welche 
diese Figuren aufs Innigste mit den sogenannten 
„Gaunerzinken“') einerseits, sowie mit den kind- 
lichen Kriķeleien unserer Kleinen?) andererseits 
verbindet. Allen drei Gatlungen gemeinsam ist 
namentlich die primitive Art, Einzahl und Mehrzahl 
zu bezeichnen. Also: „Mann“ = Einzahl; „Mann 
— Mann“ = Dual; „Mann — Mann — Mann“ 
Trial usw. Genau ebenso wie hier die Schrift, 
arbeilele einst auch die Sprache; zu einer Zeit, 
als sich aus den Urwurzeln noch keine Stämme 
entwickelt halten, und als es noch keine Prä-, 
In- und Suffixe gab. Vom Trial an (inklusive) ist 
dann die Mehrzaht später -zusammengeschrumpft, 
versleinerl. Ein Indianerbrief aber, der von 53 
Dollars spricht, zeigt uns noch 53 kleine, kreis- 
runde Dingerchen; wobei die 3 von den 50 Dollars 
getrennt sind). Die Anordnung ist reihenweise 
gegliedert, wie auf einem Zählbrett. 

Dieses naive Prinzip geht machtvoll und konse- 
quent durch die gesamte Bilderschrift (Piktographie). 
Das Bilderrätsel, der Rebus, welcher uns des 
Samstags in unseren illustrierten Familien-Journalen 
erfreut, hat eine uralte Geschichte und will ver- 
ständnisvoll erfaßt sein‘). 

Die Entwickelung, der Übergang von der Bil- 
der- zur Silben-, dann zur Lautschrift vollzieht sich 
in allen fünf Erdteilen nach gleichen oder doch 
ähnlichen Grundsäßen’). Ganz deutlich zeigt uns 
noch die Bilderfibel unserer Kinder, dieses uralte 
Lehrbuch der Menschheit, wie der stilisierte An- 
fangsbuchstabe zuerst die einzelne Silbe, später 
das vollständige Wort vertritt. Dies Prinzip er- 
blicken wir in der versunkenen Kultur Süd-Ameri- 
kas (Mexiko, Peru), in der ägyptischen Hiero- 


1) Über die Gaunerzinken vgl. jeßt besonders Danzel 
aaO. S. 123—129 (mit Literatur) und Tafel XXIX. 


?) Als Beispiel pflegt man gewöhnlich anzuführen Max 
Oberländers humoristische, in den „Fliegenden Blättern“ 
erschienenen Zeichnungen: „Aus dem Schreibhefle des 
kleinen Morib.^ — Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist 
nur ein Schritt, und umgekehrt! (Vgl. Wundt, Volkerpsy- 
chologie I?., S. 247 ff.) | 

3) Danzel, S. 145; Tafel XXX, Fig. II. 

*) Literatur über das Bilderrätsel bei Danzel S. 197°), 
der überhaupt stets passim zu vergleichen ist; wenigstens 
in diesem unserem ersten, allgemeinen Teile. (Wir werden 
später sehen, daß uns Danzel bei unserem eigentlichen 
Thema im Stiche läßt. Es kann und soll dies aber kein Vor- 
wurf sein; weil ja unser Thema nicht im Plane Danzels lag). 

5) Vgl. Dr. Karl Weule. Vom Kerbstock zum Alphabet. 
Urformen der Schrift, Stuttgart, Kosmos, 1915. (Mit Li- 
teratur und Abbildungen.) e 


glyphenschrift, in der assyrischen und babylonischen 
Keilschrif. In Europa führt uns das phönikisch- 
kretische Alphabet über Griechenland und Italien 
zu den Runen der Skandinavier?). 


Eine überall auftrelende Eigentümlichkeit des 
Urschrifibildes ruht im Wesen der Besibmarke"). 
Es isl die eingeribie Drivalbezeichnung, welche z. 
D. der Harpune des Walfischfangers sein Anrecht 
an der erlegten Jagdbeute sichert. Erweiterte Ver- 
wendung dieses praktischen Fetischismus schübt 
das Tempel-Eigentum vor fremden Eingriffen. So 
rufl dieses Totem des Clans dem frechen Eindring- 
ling ein warnendes „Tabu“! entgegen. Göftlicher 
Ursprung der Schrift ist daher eine. ganz allge- 
meine Vorstellung. 

Da jedoch Niemand über den Ursprung der 
Schrift etwas Genaues anzugeben weiß°), so dient 
dieser Umstand nur dazu, das geheimnisvolle An- 
sehen der Kunst zu erhöhen! Man hat wohl nach 
dem Erfinder gesucht, aber vergeblich. 


Außer Prometheus und Proitos kommt, wie ge- 
sagt, kaum ein anderer Gott, Halbgott oder König 
ın Betracht. 

Man könnte allenfalls noch an Daidalos denken, 
den Patron der attischen Tischlerzunf. Seinen 
Namen hat er vom Schnißen der hölzernen Gölter- 
standbilder (daddAAw)*), die dann bunt bemalt 
wurden. Er ist der Erfinder des Schreinergerätes 
(Axt, Sage, Bohrer, Wage)?). Da er auf Kreta 


!) Ludwig Wimmer, Die Runenschrift. Deutsch von 
Ferdinand Holthausen. Zuerst dänisch, Kopenhagen 
1874). — Hermann Schneider, Der kretische Ursprung des 
„phönikischen“ Alphabets. (Nebst zwei andern Abhand- 
lungen.) Mif einer Schrifllafel. Leipzig 1915. 


3) Karl Weinhold, Altnordisches Leben. Berlin 1856. — 
Karl Gustav Homeyer, Die Haus- und Hofmarken. Berlin 
1870. (Mit 44 Tafeln.) — Otto v. Friesen-Upsala, Artikel: 
„Runenschrifi“ in Johannes Hoops’ Reallexikon der Ger- 
manischen Altertumskunde IV, 1, StraBburg 1918, 5b —51b. 
Im Anschluß daran vgl. Michael Tangl, Deutsche Schrift. 
Ebenda I, Stra&burg 1911—15, 395 — 402a. (Beide Ar- 
ħikel mit Literatur.) — Eduard Sievers, Schrifikunde. Paul’s 
Grundriss 1?, 248 ff. i 


3) Vgl. den Artikel „Schrift“ bei Dr. Robert Forrer, 
Reallexikon der prähistorischen, klassischen und frühchrist- 
lichen Altertümer. Berlin und Stuttgart o. J). (1907), 710a 
—716a. 

t) Pape-Benseler, Wörterbuch der griechischen Eigen- 
namen, 2. Aufl., Braunschweig 1884, 264a überseben: „Kunst.“ 

*) Friedrich Lübker's Reallexikon des klassischen Al- 
terlums; 8. Aufl. hg. von J. (ohannes] Geffcken und E. (rich( 
Ziebarth, Lpz. und Derl. 1914, 264 a. b.c. Geffcken. Vgl. 
L.(udwig] Preller. Oriechische Mythologie II? (von E. Plew), 
Berlin 1875, S. 295—97. 
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das Labyrinth erbaut (für den Stier des Königs 
` Minos), so konnte er mit dem phonikischen Alphabet 
in Zusammenhang gebracht werden. (Adßovs = 
neiexvs; Axt, Beil.) 

Zwei seiner Schüler geben uns ein warnendes 
Beispiel der bestraften Überhebung (Ößoıs); ein 
Motiv, von welchem im zweiten Aufsak noch aus- 
führlich die Rede sein wird. 

Sprichwörtlich geworden ist der mißglückte 
Sonnenflug des Ikaros!). Dieser war der Sohn 
des Daidalos; er gab dem Theseus den Ariadne- 
faden zur Befreiung der Knaben und Mädchen aus 
dem Labyrinthe. Sein Versuch, sich der Sonne zu 
nähern?), erinnert an den Frevel des Prometheus. 


Talos’), Neffe und Lehrling des Daidalos, er- 
findet die Topferscheibe und das Drechseleisen 
(den Hobel). Der eifersüchtige Meister?) stürzt ihn 
in Aihen von der Akropolis, wofür Daidalos vom 
Areopag verbannt wird. Awuwdalov nreod, die 
„Unglücksflügel“ waren sprichwörtlich (Pape-Ben- 
seler 264b); das Wachs derselben schmilzt in der 
Sonnenglul. Wir konnen uns des Eindrucks nicht 
erwehren, als ob Daidalos auch seinen Sohn 
Ikaros, gleich dem Neffen Talos, absichllich in den 
Tod geschickt habe, um sich seiner zu entledigen. 


Als Erfinder der Topferscheibe stand Talos üb- 
rigens wohl der Töpferzunft im Keoaueıxöds nahe, 
die alljährlich vor dem Athenetempel ein Hand- 
werkerfest feierte; den Fackellauf, dessen Stiftung 
im Saltyrspiel des Aischylos?) behandelt ist. Die 
Töpferscheibe ist das Symbol des Sonnenrades. 

Als driiter (oder funfter) Anwärter kommt end- 
lich noch Merkur in Betracht, der griechische 
“Eeuijs, der ägyptische Thoth oder Theuth (welchem 
der Ibisvogel heilig ist). Über den Ägypter be- 
siben wir mehrere Zeugnisse aus dem Altertum’). 


1) Pape-Benseler 542: ”Ixapos == „Schlegel, Hacker, 
Brethauer“ (Zu ictus) Vgl. Dr. Hermann Muchau, Pfahl- 
hausbau und Oriedientempel. Jena 1910. 

?) Ovid, Metam. 8, 185—255. Zu vergleichen ist aber 
die ganze Partie 157—259. (Merkel. 

3) Pape-Benseler, 1482 b: „Grünig“ (Zu 94A4Aa)blühen. 

1) Dasselbe Motiv in Wilhelm Müllers Gedicht: „Der 
Glockenguß zu Breslau.“ Ähnlich auch Goethes „Zauber- 
lehrling.“ 

5) IIgoundeüs 6 nvoxacóg (der Feuerzünder). Ein Frag- 
meni bei Hermann nr. 219 — Nauck 207; übersebt bei 
Droysen*, Berlin 1884, (209). Davon später. 

6%) M. le Marguis de Fortia d’Urban, Essai sur lori- 
gine de l'écriture, . . . Paris 1832, S. 128—156. 

) Plinius N. H. 7, 56; Diodor, 1, 16; 5, 4. An der 
zweiten Diodorstelle wird jedoch die Urschöpfung der 
ägyptischen Schrifl bezeugt. 


Die Hauptstelle bietet uns aber schon der göftliche 
Plato, der im Phaedrus!) ihn bei Naukralis zu 
Hause sein laßt und ihm die Erfindung der Zahlen 
und der Rechenkunst, der Geometrie und Astro- 
nomie, der Schrifl sowie zweier Arlen der Spiele 
(Breit und Würfel) nach der Überlieferung zuschreibt. 
Theuth wendet sich mit seiner Erfindung "yoduuare 
(zu yodypeıv, schraffieren) an den Gott Ammon, 
welcher ihn aber auf die Unvollkommenheit der- 
selben hinweist: o0x0ovv uvhunsg, dAN’ bnouvnoswg 
pdouaxov ndoes (Also nicht für das Gedächtnis, 
sondern für die Erinnerung hast du ein Mittel er- 
funden). Plato laßt dann die beiden Unterredner 
des Dialogs diese Ansicht bestätigen. (Kap. 60)°). 


Fur Plalo ist also (mit Recht) die Schrift nur 
Mnemotechnik, und diese wiederum nur ein Hilfs- 
mittel der Erinnerung. Denn die Hauptsache, den 
„Schlüssel“, müssen wir selber beim Lesen mit- 
bringen. Das Lesen ist die Enizifferung der Schrift- 
bilder. Für diese Kombinationen bedürfen wir 
zunächst der eigenen Anschauung und Erfahrung. 
In der Tat ein philosophisches Problem, eines 
Plato würdig: — die primären Qualitäten des 
Carlesius, die transzendentale Apperzeption bei 
Kant und Fichte! 


Lesen heißt demnach dechiffrieren. Unser Knoten 
im Taschenluch ist für Fremde, für ,,LIneingeweihle'^, 
unverständlich und somit zwecklos. Notwendig ist 
mindestens die Verabredung zwischen zwei Kon- 
trahenten (Proilos und Jobates). Ein Dritter kann 





1) Kap. 59 (Sokrates spricht). Kritische Ausgabe des 
Phaedrus von jJ. C. Vollgraff Leyden 1912. — Dlato's 
Dhaedrus und Gastmahl. Überse&t mit einleitendem Vor- 
wort von K.[arl] Lehrs, Professor an der Universität zu 
Königsberg, Leipzig 1869. 

?) Sokrates. Wer also glaubt, in einer Schrift eine 
Kunst zu hinterlassen, als könnte aus Schriften etwas Deut- 
liches und Sicheres gewonnen werden, der dürfte voller 
Einfalt sein, und kennt gewiß die Prophezeiung des Ammon 
nicht, wenn er meint, geschriebene Worte dienten zu mehr, 
als den, der die geschriebenen Gegenstände schon weiß, 
zu erinnern. 

Phädrus. Sehr wahr. 

Sokrales. Denn die Schrifl, Phadrus, hat dieses 
Wunderbare an sich und ist darin ganz der Malerei ahn- 
lich. Auch ihre Gebilde stehen da, wie lebendig: befragst 
du sie aber um etwas, so schweigen sie vornehm. Ebenso 
‚ so bleibt ihr Ausdruck immer ein und 


derselbe. 

s) Dieser heute halb scherzhafl gebrauchte Begriff 
ist jest nur noch verblaßt erhalten. Er hat einen tiefen 
Hintergrund, eine lange Vorgeschichte. Die „harte Prü- 
fung“ (auch dieser Ausdruck ist sprichwörtlich) der Adep- 
ten wird im zweiten Aufsak behandelt. 
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unberufen wie er ist, nur in der Eigenschaft eines 
Detektivs hinzufreten. 


Die beiden GroBtalen unserer Wissenschaft, die 
Entzifferung der Hieroglyphen sowie der Keilschrift, 
sind also der Auflösung eines fremden Chiffern- 
systems vergleichbar, die etwa im Spionagedienst 
einer ausländischen Macht erfolgte. Das Eindringen 


in die Geheimnisse Anderer gilt als Indiskretion 


und ist nur der Diplomatie gestattet. Der Tempel- 
raub des Prometheus vollzieht sich hier stets aufs 
Neue. Mit Schuldbewustsein ist das innere Er- 
zittern der Seele, der elektrische Schlag des 
Göftterfunkens, untrennbar verbunden!). 


Dergleichen Gefühle mogen halb unbewußt, 
auch. Champollion und Grotefend bewegt haben! 
Der Kónig wird hier zum Diebe, oder umgekehrt. 
(Platen, Der Scha& des Rhampsinit.) „Ein Diadem 
erkämpfen, ist groß; es wegwerfen, ist göfllich,“ 
laßt Schiller den Fiesko sagen (2, 19). „Wenn 
die Könige bauen, haben die Kärrner zu tun,“ heißt 
es im Sprichwort. Dieses Bild ist wohl von den 
ägyptischen Pyramiden hergenommen. 


Jean Francois Champollion, der Entzifferer der 
Hieroglyphen, starb 1832; er war zulekt Professor 
am Collège de France zu Paris’). 


Georg Friedrich Grotefend, der Enizifferer der 
Keilschrift, starb 1853; er war zulekt Direktor des 
Lyzeums zu Hannover”). Gerade dieser Forscher 
ist der wahre „König der Könige“! Das Finder- 
glück dieses jugendlichen Adeplen, der 27-jährig, 
als angehender Pädagoge in Göttingen, bereits 
1802 die entscheidende Wendung ersah, ist so recht 
eigentlich ein Symbol des golllichen Kunstgenius. 


1) „Wehe mir, was habe ich gesehen!“ Mit diesem 
Klagerufe bricht der vorwibige Jüngling, sein Haupt ver- 
hüllend, bewustlos zusammen. (Vgl. Scdhillers Gedicht 
„Das verschleierte Bild zu Sais.“) 


*) Im Berliner Museum hängt sein Olbild. — Vgl. Ein- 
leitung in ein ägyptisch-semitisch-indoeuropäisches Wur- 
zelwörterbuch von Carl Abel, Dr. phil, Leipzig 1886. 
Adolf Erman, Berlin, Die Hieroglyphen. (Sammlung 
Göschen Nr. 608.) Berlin und Leipzig 1914. Zur ersten 
Einführung sehr geeignet. Baedeker, Ägypten ed. Georg 
Steindorff, Leipzig 1913. — Walier Wreszinski, Atlas 
zun altägyptischen Kulturgeschichte. Leipzig 1914. 


3) Literatur bei Dr. Bruno Meißner, o. Prof. a. d Uni- 
versitat Breslau, Die Keilschrifl. Mit 6 Abbildungen. Ber- 
lin und Leipzig. 1913. (Sammlung Göschen Nr. 708.) Zur 
ersten Einführung sehr geeignet. — Eberhard Schrader, 
Die assyrisch-babylonischen Keilinschriflen . . . Leipzig 
1872. — Zwischen den Pyramiden, den Perser-Inschriflen 
und dem Labyrinthe bestehen geheimnisvolle Beziehungen. 
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So treten diese beiden Forscher, schier eben- 
burtig, jenen oben besprochenen fünf Anwärtern 
zur Seite. Man darf ohne große Übertreibung 
vielleicht behaupten: Champollion „erfand“ die 
Hieroglyphen, Grolefend die Keilschrift. Denn Beide 
erweckten zuerst das von Plato geforderte Motiv 
der Erinnerung, das seit Jahrtausenden in jenen 
Schrifisystemen erloschen war, wieder zum Leben. 
So ließen sie die beiden Sprachen aufs Neue er- 
stehen. In Wirklichkeit allerdings waren sie nur 
Nach-Erfinder, Entdecker; also mythologisch be- 
trachiet Halbgolter. (Nach langer Zeit wird einst 
die Legende ihren Namen umranken.) Denn der 
eigentliche „Erfinder“ der Schrift ist stets nur die 
Menschheit selber; kein einzelner Mensch. (Also 
mythologisch betrachtet, nur ein Gott! Vox po- 
puli, vox Dei.) | 


Das „magische Symbol“ des Schriftbildes wirkt 
faszinierend auf den Beschauer und zwingt ihn, 
aus der eigenen Erinnerung das Nolige zu er- 
ganzen. Champollions trilinguer ,,S/ein von Ro~ 
seite“') (an der Nilmündung), 1799 aufgefunden, jeßt 
im Britischen Museum zu London, zeigt uns, wie 
des Rätsels Lösung glückte. Besonders faszinierend 
sollte der Königsname (Ptolemäus) wirken; dieser 
war daher in dem schwarzen Marmor mit einem 
querliegenden, oblongen Rahmen umgeben. Vom 
(bekannlen) Konigsnamen ausgehend, deutete 
Champollion allmahlich auch die übrigen Zeichen, 
indem er zum Vergleich das Hieratische heranzog 
(eine Zwischenstufe zwischen demtHieroglyphischen 
und dem Demolischen?) Vor Champollion hatte 
sich schon der englische Naturforscher (Arz 
Thomas Young erfolgreich mit dem Stein von Rosette 
beschäftigt”). So nahm auch Orolefend*) bereits 
(zwanzig Jahre früher) vom persischen Königs- 
namen seinen Änfang. 


!) Abbildung bei Berger aaO., S. 96/97 (Tafel 4). 
Dieser nur trümmerhafl erhaltene Stein, ein Edikt unter 
Dtolemaus Epiphanes enthaltend, ist in drei Sprachen ab- 
gefaBl: hieratisch (Pilderschriffü), demotisch, griechisch. 


?*) Erman S. 11: „Am 27. September 1822 wurde der 
Pariser Akademie mitgeteilt, daß die Hieroglyphen ent- 
ziffert waren.“ 


*) Die Namen der übrigen um die Lesung der ägyp- 
tischen Bilderschrifi verdienten Männer sind bei Erman 
aaO. aufgeführt. 


*) MeiBner, S. 7: Abbildung 1 und 2: Persische Keil- 
inschrift des Darius(1) und des Xerxes). — MeiBner nennt 
uns auch die auf Orotefend folgenden Forscher. (Man konnte 
sie die „kleinen“ Könige nennen.) Unter ihnen ist nament- 
lich der englische Offizier Henry Rawlinson bemerkenswert. 
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Die Schrift, das Schreiben ist eben durchaus 
eine königliche Kunst'). Der Priesterkönig spricht 
zur Ewigkeit! „Du sollst den Namen des Herrn 
Deines Gottes nicht unnüßlich führen ; denn der Herr 
wird den nicht ungestraft lassen, der seinen Namen 
mißbraucht.“ So ist auch der Golttesname Jahwes 
von einem Strahlenkranze ümgeben. Das leuch- 
lende Gollesauge im Pentagramm ist das Zeichen 
der Freimaurer’). 


Nur der Hohepriester vermag ursprünglich die 
Schrift zu lesen. Er obt dem Laien die Bilder- 
rätsel auf, die nur erleuchtete Geister zu losen 
im Stande sind. Erschwerend trit hierbei das 
orientalische Prinzip des gänzlichen Vokalmangels 
hinzu. So heißt ägyptisch suki das Krokodil. Seine 
Figur wird aber nur durch die beiden Konsonanten 
s und k ausgedrückt; diese genügen. Koptisch 
pal (griechisch zoósc, lat. pes) bezeichnet den Fuß. 
Das Bild eines Fußes entspricht aber nur dem 
Anfangsbuchstaben p; usw°). Im Hebräischen, und 
zwar in der sogenannten Quadrafschrift, wird das 
Gerippe der Konsonanten nur vokalisch inter- 
pungiert. Solche Kenntnisse kann man sich ent- 
weder durch langes Studium erwerben. Oder 
aber man kann, wenn man vom Lehrgange der 
Adepten ausgeschlossen ist, sie durch List ent- 
wenden und sich heimlich aneignen. Wissen ist 
Macht!*) 

Hermes, der griechische Theuth, ist der. Gott 
der Diebe. Unter seinen vielen Patronaten kommt 
hauptsächlich dieses eine für uns hier in Betracht. 
(Er ist außerdem noch Schlaf- und Traumgoltt, 
Patron der Kaufleute, der Hirten, des Ölbaums 
und der Weiden sowie der Wege; endlich der 
schönen Redekunst.)’) Merkur erfand die Musik; 

1) Ähnliche Beobachtungen macht man beim Studium 
der versunkenen sudamerikanischen Kulturen (Mexiko 
und Peru). Besonders schwierig liegt der Fall für China. 
Hier sind bei Weule (Vom Kgrbstock usw.) und Danzel 
die grundlegenden Forschungen von Conrady berück- 
sichtigt; namentlich über das Oesch der sog. „Homo- 
phonie.“ (Das Detail muß ich den Fachgelehrten überlassen. 
Hier soll mehr das Anthropologische betont werden, das bis- 
her beim Schrifiwesen fast gänzlich vernachlässigt wurde.) 

?) Sarastro in Mozarts „Zauberflöte, ist Konig der 
macons. 

3) Vgl. Dr. Ludwig Schacht, Über den Ursprung der 
Schrift und deren orthographische Verwendung besonders 
im Deutschen. — Programm der Realschule I. Ordnung 
zu Elberfeld 1867. (Berlin, Staatsbücherei, in Ya 7190. 
gr. 85; nr. 11.) 

t) Schreiber und Studenten Werden der Welt Re- 
genten. (Altes Sprichwort.) 

*) Lübker,?  Pauly-Wissowa; Preller aaO. 
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er ist der Sohn des Zeus und der Maja. Eine 
Schildkrötenschale überzog er mit 7 Rinderdärmen 
und die Lyra war fertig. Als Bote der Götter 
trägt Hermes den geflügelten Stab, der gleichwie 
als Griffel des Schreibers, so auch als Taktstock 
des Dirigenten gedeutet werden kann. 

Merkur, der Sohn des Zeus, hat einige Ähn- 
lichkeit mit dem Lichtspender : Promeiheus, dem 
Sohne des Japetos. Hesiod nennt den Prometheus 
(Theogonie 614) dxdxntae: den „Wohltätigen“, oder 
wie Johann Heinrich Voss übersekt: den „Notaus- 
helfer“ (Hesiods Werke, . . . . Heidelberg 1806, 
S. 128; daselbst Vers 607 nach Vossens Zählung’). 
Früher leilele man wohl dies Wort von xaxóg ab, 
mil « privalivum, jebt wird es aber zu acu/us ge- 
stellt, sowie zu dxwxn, dxis Spibe?). Also’ der 
„Spibige, Scharfsinnige, Listige.“ Dürfen wir hier- 
bei an die Spike des Griffels, des stilus denken 
(nAnatgov)')? 

Denselben Beinamen (dxdxnte) führt nun aber 
auch Hermes, in dem sog. homerischen Hymnos, 
der ihm geweiht ist. Vgl. F.[riedrich) G. [ottlieb] 
Welcker, Griechische Göftterlehre I, Göttingen 1857, 
S. 769. Daselbsi zahlt Welcker auch die übrigen 
Epitheta auf, welche Hesiod dem Prometheus bei- 
legt: &ös; dyavlounıns; navıov negi undea elöwsg 
(Tage und Werke [= £oya xai hueoaı) 48. 50. 54). 
In der Theogonie wird er aber (außer dxdxnta) 
noch genannt: ndvrwv dgióelxev' dváxvow; noiuxlAog; 
aloAóuq6; ztoixiAÓ ovAoc; xoAUióoric. Unter diesen 
vielen Beiwörtern ist namentlich ztoix(Aoc, mil seiner 
wechselnden Bedeutung?) sehr bezeichnend. Dies 


!) Die Beziehungen der Musik zur Schrift, und umge- 
kehrt, sind sehr beträchtlich. Von der Spharenmusik des 
Mittelalters (Goethe, Faust I: Prolog im Himmel. Raphael, 
Die Sonne tönt eic.) bis zum afrikanischen Milieu der 
Zauberflöte zieht sich ein roter Faden, der Vielen bis- 
her entging. Man achte nun stets darauf. 

2) Den griechischen Text zitiere ich nach der Aus- 
gabe von Wolf Aly, Hesiods Theogonie, Heidelberg 1913 
(Kommentierte griechische und lat. Texte hg. von ]. [ohan- 
nes] Geffcken, Hefl 2). 

3) Walther Prellwiß, Etymologisches Wörterbuch der 
griechischen Sprache ?, Göttingen 1905, S. 19. (Wurzel 
ak schärfen.) 

2 Hugo Blümner, Technologie = („Terminologie der 
Gewerbe und Künste bei Griechen und Römern“) IV, 2, 
Lpz. 1887, 526: „Die Steinmeken führen auch die Dezeich- 
nung scriplor.“ i 

5) Prof. Dr. Hermann Menge, Taschenwörterbuch der 
griechischen und römischen Sprache. Teil I. Griech.- 
Deutsch. Berlin-Schöneberg o. J. (1905). Sinn so: 1, bunt, 
gefleckt; (bunt) gestickt, auch bemalt, kunstreich gearbeitet 
oder verziert. 2. a) mannigfaltig, veränderlich, b) ver- 
wickelt u. vieldeutig, verfänglich, c) verschlagen, ränkevoll 
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ist ein treffendes Epitheton für den König des indo- 
germanischen Kunsthandwerks, für den Schmied, 
der stets auch als listig gedacht ist. Wir sprechen 
nicht umsonst von einem „Ränkeschmied.“ Die 
Wiıelandsage ist heranzuziehen. Siegfried (= Ar- 
minius) frit in der langen Gleichung auf: Agni 
(von welchem alsbald die Rede sein wird) = Pro- 
melheus — Siegfried — Baldur — Johannes (Pa- 
Iron der Freimaurer; sein Tag fällt auf den 24. 
Juni). Der Johannestag ist die Sonnenwende; an 
diesem Tage rollt die Topferscheibe des Talos vom 
Gipfel der brennenden Berge, den sie bis dahin 
muhsam erklommen, langsam wieder zu Tal. 


I'odpeiww, ciselieren, ist im Grunde genommen 
die Tätigkeit des Schmiedes. Hier berührt er sich 
mit dem Steinmeken; beide sind die Väter des 
Schreibers, der eigentlich ein Geistlicher ist 
(xAngıxds = englisch clerc). Das Gemeinsame 
ist der Tempeldienst, die Ordensregel der Bau- 
hüłe mit ihren geheimnisvollen Brauchen. Dies 


wurde bisher viel zu wenig berücksichtigt. Es 
läßt sich eben nur anthropologisch verstehen. Das 
Monchskloster des Benediktiner-Ordens vereinigt 
in Sich alle diese vielen Beziehungen. Das Schrei- 
ben ist eine harte, strenge und keusche Kunst 
(ô uù) Öageis dvdewnos 00 naldeveran). 

Der Zauberstab des Prometheus ist das Pfrie- 
men-, Gerten- oder Steckenkraut: ó vaednd, — 
xoc. In dem langen Stengel dieser Pflanze läßt 
sich das Feuer glimmend transportieren; so ward 
es entwendet. Lateinisch entspricht sachlich ferula 
— ae (zu ferio, ferire schlagen?'). Mit diesem 
Stecken wurden im alten Rom die Kinder und 
Sklaven gezüchtigl. Orbilius plagosus war der 
Schulmeister des Horaz. (Der ,Bakel," von ba- 


culus Stab!) 
(Fortsekung folgt.) 


!) Aber Georges I’, Leipzig 1879, 2540: fero; eig. 
„das Geradeaufschießende.“ (Das e der ersten Silbe ist 
kurz, in ferio wie in fero.) 


Die batakısche Literatur. 


Von Missionsarzt Dr. Winkler, früher Pea-Radja auf Sumatra.*) 


Wie Literatur der Balak auf Sumatra 
N^ H beslehl — abgesehen von gelegent- 
4 lichen Briefen — aus den auf Baumbast 
dU bezw. Bambusrinde geschriebenen 
Werken der Zauberdokloren (dalul. 


Die Zauberbücher (pustaha, lopian) sind 
Sammlungen von Anweisungen für die Zubereilung 
und Awendung der Zaubermittel, der weißen und 
schwarzen Magie mit den dazu gehörigen Gebeten 
und Beschwörungsformeln, sowie Anleitungen zur 
Befragung der manigfachen Orakel. Wie aus der 
slereolyp sich wiederholenden Anrede hervorgeht, 
sind die pustaha zunachst als Kolleghefle des 
Schülers des datu gedacht, damit er die von den 
Vorfahren überkommene Lehre seines Meisters 
nicht vergesse. 

Die pustaha sind hergestelll aus dem Bast 
eines Waldbaumes (hau alim), den man in mög- 
lichst langen Stücken vom Stamme ablöst. Die 
Rindenschicht wird zunächst mit einem Messer ab- 
geschabt, danach wird der Bast mit einem Stück 
Bambus geglättet, die Innen- und Aussenfläche 





*) Kurz vor Kriegsausbruch 1914 für die Vorarbeiten für das 


wird mil gekochlem "Reismehl appreliert, sodaß 
der Bast beiderseitig beschrieben werden kann. 
In den sorgfältiger ausgeführten pustaha sind die 
Schriftzeichen auf farblosen, wie eingepreßt er- 
scheinenden Linien geschrieben, die mit Hilfe eines 
Lineals (balobas) mit einem harten Bambusgriffel 
gezogen sind. Als Tinte (mangsı, sprich: maksı) 
dient eine schwarze Tusche, die aus dem kienigen 
Ruß verschiedener Arten Harz und. dem Safle eines 
Baumes (haundolok ubor) bereitet ist. Ist die 
Tusche zu dünnflüssig ausgefallen, fügt man etwas 
sussen Palmwein hinzu, ist sie zu dickflüssig, ver- 
set man sie mit: etwas Saft vom Zuckerrohr. 
Als Schreibstifi (lahungan) dient ein Stäbchen aus 
Bambus oder auch Büffelhorn mit gespaltener 
Spike und einer kl. Vertiefung am oberen Ende 
des Spaltes, zur Aufnahme der Tusche. Auch die 
łarugi genannten straffen Stäbchen der rosshaar- 
arligen Faserbüschel der Zuckerpalme finden da- 
fur Verwendung. 


Die Zauberbücher sind mit Orakelfiguren und 
anderen stilisierten, vielfach rot ausgemalten 


„Deutsche Museum für Buch und Schrift“ 


eingelroffener Beitrag, den wir auch gerne heute noch veröffentlichen, da wir glauben, den Freunden der Buchkunde . 


damit einen Gefallen zu tun. 


Die Schriflleitung. 
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schwarzen Zeichnungen, Kopfleisten (bindu godang) 
und Abbildungen der bei der Ausübung der Zau- 
berkunst nóligen magischen Figuren (radja, rad- 
jaradjaan) illustriert und nach Art der Leporello- 
Albums zusammengefaltet. Der Einband besteht 
aus einem Paar solider, zuweilen mit kunstvoller 
Schniberei verzierler Holzdeckel, die oft mit Reis- 
kleister oder Saft von einem Kraut (rapot) oder 
auch Benzoeharz (Hamindjon, Weihrauch) auf die 
auBerslen Blatter des Zauberbuches festgeklebt 
sind, wahrend bei anderen pustahas Buch und 
Einbanddecke durch ein oder zwei Rotlangbander 
zusammengehallen werden. 


Neben dem Baumbast dient vor allem der 
Bambus als Schreibmaterial und zwar der durch 
seine strohgelbe Rinde vorzüglich dafür geeignete 
bulu suraton (Schreib-Bambus). Hier muß die 
Schrift mit einem spiken Messer eingeribt werden. 


Auf Bambus geschrieben findet sich namentlich 
der der Tagewählerei dienende Kalender (porha- 
laan) des Zauberdoktors, doch auch andere Orakel, 
sowie Anweisungen zur Herstellung von Zauber- 
mitteln und Beschwörungsformeln. Für die ge- 
wohnlichen Briefe bedienen sich die Schriflkundigen 
gleichfalls des Bambus. 

Fur gewisse Orakel bietet auch die breite. 
Büffelrippe eine geeignete Fläche zum Einriken 
der Figuren und Schriftzeichen, seltener finden auch 
kleine Platten von Büffelhorn dafür Verwendung. 


Mit der Einführung. des Christentums hat die 
bataksche Literatur einen neuen Inhalt bekommen. 
Die christlichen Bücher sind zum Teil in der ur- 
sprüunglichen Batakschrift gedruckt. Die Missionare 
der Rheinischen Missionsgesellschaft tragen Sorge 
dafur, daß die Kenntnis der eigenen Schrift dem 
Balakvolke erhalten bleibt. 


Baron Hupsch und Herzog Carl Eugen von Württemberg. 


Von Prof. Dr. LOFFLER-Stutigart. 


Eine Sehenswürdigkeit von Köln im lekten Teil 
des 18. Jahrhunderts war das Kabinet des Barons 
Hüpsch, eine reiche Sammlung von allerlei Merk- 
würdigkeilen und  Sellenheiten. Wer nach Köln 
kam, suchte es auf, und Viele reisten bloß seinet- 
wegen nach der alten Rheinstadt. Träger von 
Kronen zeichneten sich in das aufliegende Frem- 
denbuch ein und viele Fürsten des Geistes, darunter 
Goethe, berichteten davon. 


Zu den Merkwürdigkeiten des Hauses gehörten 
nicht nur die ausgestellten Gegenstände, sondern 
auch die zwei Bewohner, der Besiker mit seiner 
alten Haushälterin, einem wahren Faktotum, das 
die Besucher durch unerschöpfliche Wissensfülle 
verblüffte, wenn sie in Vertretung des Hausherrn 
die Führung durch die Sammlungen übernehmen 
mußte. 


Hüpsch war ein Mann von ausgedehnten Kennt- 
nissen, der sich in der Gelehrtenwelt nicht nur als 
Sammler, sondern auch durch eigene Forschung 
und zahlreiche Schriften einen Namen gemacht 
hatte und Mitglied von allen möglichen gelehrien 
Gesellschaften und Akademien war. Daneben gab 
er Sich als warmen, weitherzigen Menschenfreund, 
‘der allerlei Heilmittel gegen unheilbare Krank- 
heiten den Geheimnissen der Natur abgelauscht 
halle und Kranken meist unentgeltlich zur Verfügung 
siellle, was ıhm allerdings von mißgünstiger Seite 


den Namen eines Charlalans eintrug. Die hervor- 
ragendsle Seile des Mannes war aber der uner- 
müdliche Spür- und Sammeleifer, mit der er Steine, 
Pflanzen, Versteinerungen, Gegenslande der Kunst 
und des Kunsigewerbes aus aller und neuer Zeit 
und besonders Bücher und Handschriften in end- 
loser Zahl zusammenirug. 


Baron Hupsch hat zweifellos grosse Verdienste 
um Köln, er hat der Stadt viele Besucher zuge- 
geführt und ihren Kranken viel Gutes getan: und 
doch war er nicht beliebt, eher ein Gegenstand 
des Spottes, wobei mitspielen mag, daß die Kölner 
in ihm immer den Zugewanderten sahen. Er hatte 
mit der Stadt mancherlei Widerwärtigkeiten und 
Fehden, was wohl auch der Grund war, daß er 
schließlich die reichen Sammlungen Köln entzog. 
Er hat sie in seinem Testament dem Landgrafen, 
späteren Großherzog Ludwig von Hessen ver- 
macht!), zur bösen Überraschung der Kölner, die 
durch Äusserüngen von Hüpsch berechtigt waren, 
für sich auf diese Erbschaft zu rechnen. 


So unangefochten die Bedeutung des Kabinetts 
isl, so wenig einheitlich ist das Charakterbild des 


1) Der Direktor der Landesbibliothek von Darmstadt, 
der Erbin von Hüpsch, Dr. A. Schmidt, hat 1906 ein ein- 
gehendes Buch über ihn geschrieben und in seinem Bei- 
trag zur Häblerfestschrift, 1919, auch den hier geschilderten 
Handel mit Carl Eugen dargestellt. 
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Mannes. Hier giebt es große Widersprüche und 
heute noch ungelöste Rätsel, und hier liegen un- 
bestritten auch große Schatten. 


Als Mensch war Baron Hupsch eine anfecht- 
bare Größe. Zunächst wäre gleich festzustellen, 
daß er gar nicht Baron war. Er halle sich den 
Freiherrntitel frei selbsiherrlich beigelegt. Auch 
hieß er nicht eigentlich Hupsch. Diesen Namen 
hatte er aus der müullerlichen Reihe seiner Familie 
hervorgeholl und seinen guten väterlichen dafür 
fallen lassen, wahrscheinlich weil er sich daran 
gestoßen hatte, daß einmal ein Vetter dieses Namens 
als simpler Handwerksmann in seinem Haus zu 
lun halle. Das rührle an des Mannes hervor- 
stechendste Eigenschaft: er war krankhaft eitel. 
Wer seine Eitelkeit verlekte, z. B. die Ordnung 
seiner Sammlungen, die auf Viele mehr den Ein- 
druck eines Chaos machte, zu bemängeln wagte, 
hatte es mit ihm endgültig verdorben. Anderer- 
seiis war Hüpsch in hohem Maße ruhmsüchlig; er 
lobte sich selbst in seinen Schriften. Als er in 
Gelehrienkreisen schon einen guten Namen hatte, 
erschien eine in den höchsten Tönen redende 
Schrift zur Verkündung seines Ruhmes von einem 
gewissen Brion, der aller Wahrscheinlichkeit nach 
Hüpsch selbst war. Dahin gehört auch, daß er 
gern viel Wesens von seinen großen wissenschaft- 
lichen Unternehmungen machte, ehe sie fertig waren; 
in der Tat sind auch manche davon nie ausge- 
führt worden. 

Bei seiner langjährigen Sammeltätigkeit war es 
offenbar nicht immer ganz sauber zugegangen. Es 
ist überhaupt ein Wunder, daß er seine großarlıge, 
höchst wertvolle Sammlung zusammenbrachte, 
ohne daß er ursprünglich große Mittel dafür zur 
Verfügung gehabt hätte. Er stammte wohl aus 
einer vermöglichen Familie, deren Rente zu seinem 
Lebensunterhalt — für seine Person war er üb- 
rigens höchst anspruchslos — reichte; aber zum 
Sammeln genügte dies natürlich nicht. So war 
er auch zeitlebens in Geldnöften, blieb mit Zahl- 
lungen im Rückstand und mußte dazu durch Droh- 
ungen mit dem Gericht gezwungen werden. Für 
seine Sammlung gali es aus Wenigem Viel zu 
machen. Sein Hauptmitiel war ein Tauschverkehr, 
für den er eine eigene Desideratenlisle drucken 
ließ. Aber er fauschte nichi nur, er verkaufte auch 
wieder, um dadurch die Millel für neue Erwerbungen 
zu bekommen. Dabei galt es gule Geschafle zu 
machen, was ihn gelegentlich in ungünsliges Licht 
und in bose Lagen brachte. 


zu gehörenden Akten erhalten ist. 


Zu diesem Kapitel kann ein Handel mit Herzog 
Carl Eugen von Württemberg einen Beitrag liefern, 
zu dem der ganze Briefwechsel mitsamt den da- 
Carl Eugen 
ließ damals in aller Herren Länder Bücher und 
Handschriften für seine neue Bibliothek sammeln. 
Den Baron Hüpsch halle er bei einem Besuch seines 
Kabinells kennen gelernt, woran sich Geschäfts- 
beziehungen knüpften, die über mehrere Jahrzehnte 
hinüubergingen. Ihr wichtigstes Ergebnis ist für 
Stuttgart die Erwerbung des sogenannten mero- 
wingischen Psalteriums, das, wie sich aus den 
Hüpsch-Aklen ergibl, aus Echternach stammt. 
Der Handel mit diesem Stück fallt in die Jahre 1787: 
und 1788. Im Juni 1787 wurde dem Herzog mit- 
geteilt, da& Baron Hüpsch ein Psalterium anbiele, 


das von seinen Eigentümern auf 1000 Taler ge- . 


schäbt werde. Die Eigentümer seien ein vornehmes 
Kapitel von N. und seien entschlossen, es nicht 
um ein geringeres Angebot wegzugeben. Darauf- 
hin wird der Psalter zur Einsichtnahme einverlangt. 
Der Herzog bietet 200 Taler, da 1000 viel zu viel 
sei. Im September schreibt Hüpsch, auf sein Zu- 
reden seien die angebotenen 200 Taler angenom- 
men worden. Ein Engländer habe im Jahr zuvor 
viel mehr für die Handschrifl geboten, sie aber 
nicht bekommen. Es sei nur noch ein solches 
Manuskript in einer Bibliothek in Frankreich, wo 
man soviel Louis d’or fordere, als man hier Taler 
verlangt habe. Der Herzog möge nun aber auch 
das Geld bald schicken, und zwar in Kölner Spe- 
ziesgeld und nicht in Kurrent. Daraufhin wird die 
Summe gleich angewiesen. 


Im Dezember kommt wieder ein Brief von 
Hupsch und bietet ein weiteres Stuck des Psalters 
an. Das Kapitel, das ursprünglich den 2. Teil — 
er enthält Psalter 51—100 — als Andenken habe 
behalten wollen, hätte sich entschlossen, auch 
diesen Teil um 200 Taler zu verkaufen. Dieses 
2. Stück sei besser erhalten, und der erste Teil 
bekomme erst durch diese Ergänzung seinen vollen 
Wert; das Ganze sei aber dann auch ein Werk, 
wie in einer deutschen Bibliothek wohl keines mehr. 
Zugleich bietet Hüpsch noch eine Elzevier-Bibel 
an. Beides wird auf Verlangen zur Änsicht ge- 
sandt und dabei noch einmal der Wert des Psalters 
gerühml mit dem Hinweis auf das Zeugnis eines 
Paters Harzheim, der den Psalter als codicem 
rarıssimum ei pretiosissimum bezeichnet habe. 
Stuttgart war vorsichtig geworden und läßt dem 
Hupsch mitteilen, daß nur, wenn nicht noch ein 
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3. Teil — Psalm 101—150 stand ja noch aus — 
vorhanden sei, für den 2. die 200 Taler bezahlt 
wurden. Hüpsch beteuert dies hoch und heilig; 
und wenn man 1000 Taler zahlen wolle, so würde 
kein Blatt mehr von einem solchen uralten Manu- 
skript zu verschaffen sein. Er sage seine Meinung, 
daß er als Privatperson zweimal so viel zahlen 
würde, wenn er fürstliche Einkünfte hätte. Ein 
irländischer Graf habe mehr geboten; aber der 
Herzog solle es haben. Die Eigentümer verkaufen 
auch nicht aus Not, sondern auf Zureden von Hupsch. 


Der 2. Verkauf wird also abgeschlossen und 
als die Anweisung des Geldes durch eine Reise 
des Herzogs sich etwas verzögert, wird der Baron 
bald ungeduldig und mahnt. Nach Rückkehr von 
Carl Eugen bekommt Hubsch Ende Mai 1788 seın 
Geld; die Elzevierbibel geht zurück, da in der 
Stuttgarter Bibliothek schon vorhanden. Inzwischen 
hatte Hüpsch weitere 18 Bibeln angeboten — des 
Herzogs Liebhaberei für seine Bibelsammlung war 
bekannt —, darunler eine handschriflliche. Zwei 
davon mit dem Manuskript werden zur Ansicht 
einverlangl. Hüpsch sendet sie im Juni mit der 
Mitteilung, daß für die 5 Stücke 120 Taler gefordert 
werden, der Herzog aber bieten könne, was er 
für recht finde. Zugleich wird ein mysteriöses 
Evangeliar Lothars eingesandt, das einem anderen 
Desiber gehöre und für das 500 Taler verlangt 
werden. Darauf laßt der Herzog seine Ungnade 
vermelden, daß man ihm solche Stücke vorlege 
und solch ungeheure Preise fordere. Er lasse fur 
das Evangeliar. 24 und für die 3 Bibeln 18—20 
Taler bieten. Hüpsch meint in seiner Antwort vom 
Juli, das sei ein schlechtes Angebot, doch sei der 
Besiker bereit für 500 Taler alle diese Stücke ab- 
zugeben und dazu noch — und nun kam eine 
große Überraschung — den 5. Teil des Psalteriums! 
Die Besiber hatten zunachst diesen 5. Teil ver- 
schwiegen. Von den 300 Talern lasse man aber 
keinen Heller ab. Stuttgart läßt sich seine Über- 
raschung nicht anmerken, und verlangt den 5. Teil 
wieder zur Einsichtnahme. Huüpsch sendet ihn und 
erfindet zur Entschuldigung seiner Handhungsweise, 
von der er wohl ahnen mochte, dab sie nicht ge- 
rade guten Eindruck gemacht habe, alle möglichen 
Schauergeschichten, wonach er mil seiner Familie 
zerfallen und persönlich in größter Notlage sei; 
seine Umstände seien, im Vertrauen gesagt, mit- 
leidenswert. Auch will er „offenherzig aufdecken,“ 
daß er selbst der Besiker sei. Doch sei er be- 
rechtigt gewesen, die Stücke einzeln zu verkaufen, 
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da ja das Psallerium von jeher aus 5 Teilen be- 
standen habe, eine Behauptung übrigens, die wie 
so manches in diesem Briefwechsel von Hüpsch 
frei erfunden ist. Er fährt dann fort, er habe auch 
schon an andere Potentaten verkauft und sei von 
ihnen fürstlich belohnt worden, und hofft damit den 
Herzog bei der Eitelkeit zu packen. Carl Eugen 
laßt dem Baron antworten, daß er 50 Taler fur 
die Werke biete, über die seither verhandelt werde, 
und 50 Taler fur den 3. Teil des Psalters. Andern- 
falls gebe er Alles zurück und fordere seine 400 
Taler wieder. 

Hüpsch ist gekränkt: man solle ihm our Alles 
zurückschicken, — aber gut verpacken. Stuttgart 
erklärt, das habe keinen Anstand, nur müsse er 
die 400 Taler vorher zurücksenden. Nun wird 
Hüpsch, der in einem Brief inzwischen von 300 
auf 200 Taler heruntergegangen war, grob. Man 
scheine ihn für einen Dummkopf zu hallen, daß 
man ihm solche Angebote mache. Auch sei jekt 
der Streit mit seiner Familie beigelegt, er also 
nicht weiter in Not. Man solle ihm mit dem ersten 
abfahrenden Postwagen alle übersandten Stücke 
zurückschicken. Darauf die Antwort, Hüpsch habe 
gar keinen Grund, so beleidigt zu tun und von 
Unrecht zu sprechen, das ihm widerfahren sei. Er 
dürfe nur den ersten besten Juristen fragen, was 
juris sei, wenn man in einerh Contract dolose 
hintergangen worden sei. Die Schreiberei habe 
man auch in Stuttgart satt und er bekomme seine 
Bücher sogleich zurück, sobald er die 400 Taler 
zurückgegeben habe. 


Der alte Fuchs merkt, daß er in die Falle ge- 
gangen; er wird wieder höflicher und richtet seine 
Briefe wieder wie am Anfang an den „Hochwohl- 
edelgeborenen, hochzuverehrenden Herrn Regie- 
rungsrat“ — Dr. Otto, den geheimen Kabinelttsekretär 
des Herzogs, der den Briefwechsel zu führen hatte —, 
nachdem dieser in lekter Zeit nur noch der „Hoch- 
wohledelgeborene Herr Regierungsrat“ gewesen 
war. Er bille! im Brief vom 21. November das 
Evangeliar und das Bibelmanuskript zuruckzu- 
schicken und für den 5. Teil des Psallers die an- 
gebotenen 50 Taler beizulegen. Doch ist er 
tief beleidigt. „Ich kann Ihnen aber versichern, 
daß wenn ich in jener Stelle gewesen wäre, ich 
dasjenige nicht wurde getan haben, was man mir 
zugemulet. Es geht halt so wunderlich in unserem 
lieben deutschen Vaterlande: französische Luft- 
schiffer werden königlich beschenkt und der arme 
deutsche Gelehrte, der verdiensthafte Mann — kriegt 
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noch unarlige Vorwürfe.“ Zum Schluß sammelt 
Hüpsch noch feurige Kohlen aufs herzogliche Haupt, 
indem er großmütig die 2 gedruckten Bibeln für 
die Bibelsammlung zum Geschenk macht. Natür- 
lich kann dies Carl Eugen nicht annehmen, und 
laßt ihm dafür noch 20 Gulden ausbezahlen. Am 
lekten Tag des Jahres 1786 zeigt Hupsch den 
Empfang des Geldes an — und fragt zugleich, ob 
nicht Stutigart eine alte Kölner Bibel für die 
Sammlung brauchen könne! 


Die Geschäftsbeziehungen sind also durch den 
bösen Psalterhandel nicht abgebrochen worden. 
Auch scheint der Herzog dem Verkäufer sein ge- 
wiß sehr anfechibares Verhalten nicht nachgetragen 
zu haben. Hüpsch spielt jedenfalls eine schlimme 
Rolle bei dieser Angelegenheit. Andererseits hat 
Carl Eugen, der zwar das schöne Psalterium für 
einen billigen Preis sich errungen hatte, durch seine 
karge Hand den Kölner doch vor den Kopf gestoßen; 
und wer weiß, ob andernfalls nicht ihm an Stelle des 
hessischen Fürsten die Erbschaft zugefallen wäre. 


Die Luxusdrucke und die Bücherliebhaber 


von Prof. Dr Hans LOUBIER. 
(Schluß) 


Nun muß ich den Begriff Luxusdruck näher er- 
läautern. Das ıst durchaus nicht etwa eine neue 
Erscheinung. 

Schon von Gutenbergs erstem Buche, der über 
die Maßen schönen 42zeiligen Bibel, die ja eigent- 
lich in ihrer ganzen Druckausstattung schon ein 
Luxusdruck, ein Prachidruck isl, wurden einige 
Exemplare mit eingemalten Inilialen und Rand- 
ornamenten verziert und eine Anzahl von Exem- 
plaren auf Pergament gedruckt, also richtige Luxus- 
exemplare für recht wohlhabende Pücherliebhaber. 
Soisl es mil vielen Inkunabeln, deren ausgemalle und 
auf Pergament gedruckte Exemplare heute zu den 
allergrößten Kostbarkeiten zählen. Waren es nicht 
Luxusdrucke, als Kaiser Maximilian, der erlauchle 
Bucherliebhaber und Büchermäzen, seine kostbaren 
Holzschnitiwerke von den ersten Künstlern seiner 
Zeit schmücken ließ, den Teuerdank, dessen Perga- 
mentexemplare jekt auf 30,000 Mark berechnet 
werden? Und das Gebetbuch, das er so köstlich 
bei Schönsperger drucken und dessen Handexem- 
plar für seinen persönlichen Gebrauch er von 
Dürer mit Randzeichnungen ausmalen ließ? Das 
waren echt kaiserliche Luxusdrucke. 


Und so kannie man die Luxusdrucke durch alle 
Zeiten hindurch. Die Drucke des Aldus, Jenson, 
die livres d’ heures, die Plantin-Drucke, die Pracht- 
publikationen der französischen Könige, die grazi- 
osen „Livres illustres“ des 18.Jahrh. mit ihren zarten 
Kupfern, Friedrichs des Großen Privatdruck seiner 
Werke, — das alles sind Luxusdrucke im guten Sinne. 


Auch die moderne Zeit hat ihre Luxusdrucke oder 
Vorzugsdrucke für Pücherliebhaber, d. h. Exemplare 
der Verlagswerke auf besseres Papier gedruckt, 
feiner eingebunden, gelegentlich auch wohl mil ein- 
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gemalten Initialen und Ornamenten, kolorierlen Kup- 
fern. Das ist nach meiner Meinung ganz berechtigt, 
daB man einige Exemplare der ganzen Auflage für 
Pucherliebhaber, die es zu schaben wissen und gern 
einen höheren Beitrag dafür aufwenden, irgendwie 
kosibarer ausslattel So sind z. B. die Vorzugs- 
ausgaben des Inselverlags immer gern gekauft 
worden und immer schnell vergriffen, ebenso die 
Vorzugsdrucke Hans von Webers oder Julius Bards. 


Solche Vorzugsdrucke haben nun in der neueren 
Zeit drei Besonderheiten. Erstens sind sie in der 
Zahl beschränkt, zweitens werden die einzelnen 
Exemplare gewöhnlich numeriert, drittens werden 
die ersten Exemplare meist von dem mitwirkenden 
Künstler signiert, d. h. er schreibt seinen Namen 
hinein, sowie man das von den ersten Äbdrücken 
von Radierungen her kennt. Diese drei Dinge hat 
man in früheren Zeiten nicht gekannt, und mit ihnen 
fangen die Absonderlichkeiten der Bibliophilie an. 
Der Verleger nimmt Rücksicht auf die Sammel- 
leidenschaft der Bibliophilen, er lockt durch etwas 
Besonderes, das doch im Grunde sehr äußerlich 
und unwesentlich ist, zum Kauf der teureren Luxus- 
drucke an. Neuerdings wird damit sogar ein rechter 
Unfug getrieben. Es ist doch ein Unfug, wenn 


gewisse Bücherliebhaber auf den Besik von Nr. 1 


oder Nr. 11 oder gar Nr. 111 eines Vorzugsdruckes 
auf die Jagd gehen, während es doch eine charakteri- 
stische Eigenschaft des Buchdrucks ist, daß jeder 
Druck der ganzen Auflage vollkommen gleich ist, 
ganz anders als es beim Druck von der Kupfer- 
platte der Fall ıst, wo sich die zarte weiche Kupfer- 
platte bei jedem Druck über eine begrenzte Zahl 
hinaus etwas abnukt. Jungst bekam ich ein Exem- 
plar eines Buches in einer numerierten Ausgabe 
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in die Hand, das die Nr. 698 trug. Ist das etwa 
noch etwas Besonderes, wenn 698 Exemplare 
numeriert werden ? Das ist nichts als eine der Sache 
nach ungerechifertigte Spekulation auf den Geld- 
beulel, weil der moderne Verleger in seinem Preise 
eine numerierte Ausgabe höher bewertet als eine 
unnumerierle. 


Ebenso verhält es sich, wenn ganz unnöliger- 
weise die Auflage stark beschränkt wird, nur damit 
der Käufer ein Buch erwirbt, das nur ganz wenige 
besiben konnen, das durch diese Exklusivität umso 
teurer sein darf. Und die Hauptsache ist dabei 
dann noch, das Buch wird bald vergriffen sein; 
dann treten die für den Verkäufer sehr erwünschten 
Riesenpreise ein, die der Verleger ganz neuerdings 
schon auf die leten Exemplare anwendet.. Das 
ist doch eine üble Spekulation und garnicht mehr 
im Sinne der Erfindung der Buchdruckerkunst, die 
eben die gleichzeitige Herstellung vieler Exem- 
plare ermöglichte. 

Als ebensolchen Spekulationsunfug muß man 
es bezeichnen, wenn heute öfler von Drucken, die 
einer wie der andere sind, nicht nur der Künstler, 
sondern auch der Verfasser zahlreiche Exemplare 
signieren. 

Verständige Verleger wie z. B. der erwähnte 
Insel-Verlag oder Diederichs oder auch die Pan- 
Presse haben ihre Vorzugsausgaben stets in ver- 
nünftigen Grenzen der Ausstattungsunterschiede und 
der Preise gehalten, aber Jebt findet man geradezu 
belustigende Hochspannungen der Preise für be- 
sondere Schnurrpfeifereien der Ausstattung ; gleich 
um Hunderte von Mark steigt der Preis für besonders 
ausgestattete oder besonders gebundene Exemplare. 
Wenn auch die Preise für gutes Papier, für Sak 
und Druck und fur Einbandmalerialien und die 
Künstlerhonorare, wie ich wohl weiß, ganz außer- 
ordentlich in die Hohe gegangen sind, so sind doch 
so enorme Preise, wie heute für sogenannte Luxus- 
drucke berechnet werden, durchaus nicht berechtigt. 
Aber die Dummen scheinen unter den neuen Bücher- 
snobs eben nicht alle zu werden, denn das Experi- 
ment dieses Gimpelfangs wird immerzu wiederholt 
und scheint sich demnach zu rentieren. 


Ich habe mir einige Preise ausgezogen. Von 
einem Buch, das in 350 Exemplaren 180 Mark 
kostet, werden die ersten 10 Exemplare in „pracht- 
vollen“ Schweinslederbänden gleich mit 600 Mk. 
berechnet. Ein anderes kostet in Pappband 
80 Mark, in Halbleder nicht weniger als 400 Mark, 
ın Ganzleder aber 700 Mark. 


Belustigend ist der Prospekt für Goethes Bal- 
laden mit 32 Radierungen von Sepp Frank: Exemplar 
I mit 32 Probedrucken und den Originalskizzen 
8000 Mark (schon im Prospekt als „vergriffen“ 
bezeichnet), Exemplar II—V] mit Probedrucken 
2500 M. (II und III „vergriffen“), Exemplar 1 —15 
mit je 1 Kupferplatte der ganzseitigen Radierungen 
1100 M. (Nr. 1— 7 ,vergriffen"), Exemplar 16 — 31 
mit je 1 Kupferplatte der halbseitigen Radierungen 
1000 Mark (Nr. 16—18 „vergriffen“), Exemplar 
32—111, jedes Exemplar vom Künstler „eigen 
händig“ signiert 550 Mark. Und darunter der 
Vermerk: „Nach Erscheinen des Werkes werden 
die Preise erhöht.“ Also lieber Bücherliebhaber, 
greife schnell zu! 

Vom „Venuswagen“ soll jeder Band der ge- 
wohnlichen Ausgabe 100 — 200 M. kosten, aber in 
der Vorzugsausgabe, signiert, koloriert, gebunden 
500-800 M. — Kleinigkeit! 

Die Zeitschrift „Marsyas“, die allerdings bald 
enischlafen ist, gab 6 Hefte im Jahre mit Originialra- 
dierungen, Lithographien und Holzschnitten heraus. 
Deren Luxusausgabe À Nr. I— XXV auf Japan ge- 
druckt kostete die Kleinigkeit von 1500 Mk., wahrend 
man von der gewöhnlichen Ausgabe D, von der 
200 Exemplare auf Bülten gedruckt wurden, schon 
alle 6 Hefle des Jahrgangs für den Spotlpreis von 
600 Mark haben konnte. 

Eine noch neuere Zeitschrift, „Eos“ kam 1918 mit 
4 Heflen im Jahre heraus: Ausgabe A Nr. 1—40 
rund 1000 Mk., Ausgabe B Nr. 41 — 250 nur 700 Mk. 


Also Hunderte und Tausende scheinen fur 
gewisse Bücherfreunde keine Rolle mehr zu spielen. 
Sie mogen selber sehen, wie sie mil dem, was 
ihrien dafür gebolen wird, auf ihre Kosten kommen. 


Die obskuren und zur teuren Luxusdrucke wollen 
wir hier nicht weiter beachten, die vorwiegend auf 
Sinnenkikel berechneten erotischen, die unter den 
Titeln „Dionysos-Bücherei,“ „Seltenheiten der Welt- 
literatur,“ „Venuswagen“ herausgegeben werden, 
wollen wir unter Protest übergehen. 

Wir befassen uns weiterhin in Wort und Bild nur 
mit den künstlerisch beachtenswerten neuesten 
Luxusdrucken. 

Dazu, was ihren Sl und ihre Technik der 
Ausführung anlangi, seien mir einige allgemeine 
Bemerkungen erlaubt. 

Unsere Buchkünstler halten, wie ich vorher 
sagte, die harmonische Einheitlichkeit zwischen 
Text und Buchornament und Bild gewahrt, die wir 
nach dem Vorgang von William Morris’ Kelmscott 
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Preß eifrigst an den Werken der alten Meister des 
Buchdrucks studiert hatten. Als von 1900 ab unsere 
prachtvollen neuen künstlerischen Druckschriften 
entstanden waren, hatte man sich mehr und mehr 
darauf beschränkt, unter Vermeidung des Buch- 
schmucks rein £ypographische schöne einheitliche 
Druckwerke herzustellen. So arbeitete die Janus- 
Presse von Poeschel & Tiemann, die Ernst Ludwig- 
Presse der Bruder Kleukens, Melchior Lechter mit 
seiner Einhorn-Presse, Tieffenbach mit seiner Offi- 
cina Serpentis, so arbeiten E.R. Weiß und Rud. Koch, 
so arbeiten neuerdings die Rupprecht-Presse von 
Ehmcke und die neue Kleukens-Presse in Frankfurt. 


Aber daneben, schon von 1909 ab, kam die 
Tendenz auf, auch wieder Abbildungen in die 
Bücher einzufügen, illustrierte Bücher herzustellen. 
Es trat eine neue Generation von Buchillustratoren 
auf den Plan: Corinth, Slevogt, Walser, Meid, Jaeckel, 
Hetiner. Aber die machten ihre Buchillustrationen, 
ohne sich um den Textsab zu kümmern, und ließen 
die mühevoll wiedergewonnene Einheitlichkeit 
zwischen Texi, Type, Schrifisa& — und der Buch- 
illustration leider gänzlich außer Acht. Die schöne 
Harmonie des Buches als einheitliches Kunstwerk 
ging so wieder verloren, wenn Corinth und Slevogt 
ihre großen Sfeinzeichnungen als Tafeln in die 
Bücher einsekten. Erstens erfordern Steindrucke 
eine andere Technik als der Buchdruck. Stein- 
zeichnungen müssen in der Steindruckpresse ge- 
druckt werden, Typensas m der Buchdruckpresse; 
das zersprengt die Einheitlichkeit in der Technik 
der Herstellung dieser neuen illustrierten Bucher, 
dieser neuen Luxusdrucke, die überdies meist ein 
ungefüges Großfolioformat bekommen haben. Es 
ist damit wieder etwas von den „Prachtwerken“ 
unseligen Andenkens in unsere neue Buchkunst 
hineingekommen, wenn auch Künstler allerersten 
Ranges wie Slevogt darin mitgearbeitet haben. Die 
einseitig bedruckten Tafeln mit Lithographien, Far- 
benlithographien oder auch Radierungen — also 
wiederum eine andere Technik — unterbrechen 
und zerreißen den fortlaufenden Textsak im Buche. 


Und noch ein Faktor spricht wesentlich mit, um 
die Einheitlichkeit des Buches zu zerreißen: der 
. Slil dieser neuen Buchillustrationen. Zur Type mil 
ihren festen strengen Linien passen nicht die mit 
leichter Feder oder Kreide auf den Stein gezeich- 
neten oder in die Kupferplatte radierten Improvi- 
sationen der modernen Künstler, das sind meist 
impressionistische Einfälle oft mit leichter Hand skiz- 
ziert, keine streng durchgeführten Holzschnillzeich- 


nungen, die die Duchwerke der allen und alteren 
Meister schmücken, die im Linienholzschnitt ausge- 
fuhrt in voller Harmonie zum Typenbilde der ge- 
druckten Seite stehen und mit dem Text zusammen 
in derselben Buchdruckpresse gedruckt werden. Das 
leblere war der Fall bei den Holzschnitlen in den 
herrlichen alten spätgotischen Inkunabeln, in den 
köstlichen Büchern der italienischen Renaissance, 
in den Holzschnittbuchern von Dürer, Holbein, 
Burcgkmair, Weiditz, Amman, und dann im 19. Jahr- ` 
hundert in den von Menzel, Richter, Rethel so geist- 
reich und gemütvoll illustrierten Büchern. 

Unsere neuesten Illustratoren haben, ich wieder- 
hole es, in der Technik und in ihrem persönlichen Stil 
und auch im Maßstab ihrer Zeichnungen gänzlich un- 
bekümmert um den Textsatz gearbeitet, auch wenn sie 
gelegentlich Initialen und Zierleisten mit gezeichnet 
haben. | 

Man mißverstehe mich nicht, ich schake ihre litho- 
graphierten oder radierten Illustrationen zu Büchern 


: an Sich z. T. recht hoch ein, — aber es wäre mir oft ` 
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lieber, sie hätten Mappenwerke geschaffen, wie es 
auch einige Male geschehen ist, und man könnte sich 
beim Betrachten der Tafeln dieser Mappen die 
schlicht und qui gedruckten Texte daneben zur Hand 
nehmen. Zum Lesen sind so große Bände wie das 
Buch Judith und das Hohe Lied mit den Illustrationen 
von Corinth, das Buch Hiob von Jaeckel oder der 
Ledersirumpf mit Slevoglsfamosen Steinzeichnungen 
ihrer GroBe und Schwere wegen garnicht geeignel. 

Manchmal haben die Verleger dieser illustrierten 
Prachtwerke das ihrige hinzugetan, indem sie den 
Text nach Wahl der Type, des Typengrades, der Ko- 
lumnengroBe zu den groBen Steinzeichnungen elwas 
abzustimmen versucht haben. Andererseits hal 
manchmal der Künstler, wie Hettner zu Kleists Erd- 
beben in Chile, auch den Text selbst mit auf den Stein 
gezeichnet und dadurch eine dekorative Überein- 
stimmung zwischen Text und Bild hervorgebracht. 


. Was ich zulebt ausgeführt habe, die Einheitlich- 
keit zwischen Text und Bild in alten Büchern und in 
Drucken der englischen und deutschen neuen Buch- 
kunst und andererseits das Außerachtlassen dieser 
Einheitlichkeit bei den neuen Luxusdrucken, das 
möchte ich durch einige Beispiele belegen. — 

Zum Beweise für meine Ausführungen, was Ein- 
heitlichkeit zwischen Text und Bild anlangt, nenne ich 
Text- und Bildseiten aus den folgenden illustrierten 
Büchern: von deutschen Inkunabeln: Boners Edel- 
stein. Bamberg, Pfister, 1461; — den Ritter von 
Turm. Basel, Furter, 1493; — den Schakbehalter. 
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Nürnberg, Koberger, 1491; — die niederdeutsche 
Bibel. Lübeck, Brandis, 1494; — von französi- 
schen Inkunabeln: ein Livre d' heures. Paris, Pigou- 
chet, 1497; — daneben ein Livre d' heures der 
Renaissance: Paris, Merlin, 1552; — 

Drucke der italienischen Renaissance: der Doli- 
filo. Venedig, Aldus, 1499; Vivaldus, Opus regale. 
Saluzzo 1507 - aus der deutschen Renaissance: das 
Gebelbuch des Kaisers Maximilian mit den Rand- 
zeichnungen von Duürer, Nürnberg, Schonsperger 


1514; - illustrierte Bücher des 19. Jahrhunderts: Nibe- 


lungenlied mit Holzschnitten von Rethel, 1840; — 
Ludwig Richter, Volksliederillustration „Ich habe 
mein Feinsliebchen; — Menzel, Der Lebensretter 
aus den Werken Friedrichs des Großen; — Apu- 
lejus, Amor und Psyche mit Umrahmungen und 
Radierungen von Klinger, 1880. — 

Beispiele der neuen englischen Buchkunst: Mor- 
ris, The Story of the glittering plain; — Morris 
Chaucer; — Ashbee’s Book of common prayer; — 
der Dante der Ashendene Press; — 


Beispiele deutscher einheitlicher Buchkunst: 
Sattler, Geschichte der rheinischen Städtekultur; — 
Lechters Schak der Armen; — Das Buch Esther aus 
der Ernst Ludwig-Presse; — die Festschrift der K.K. 
Hof- und Staatsdruckerei und Buchschmuck von 
Czeschka; — als Gegenbeispiele die neuen Luxus- 
drucke: Coopers Ledersirumpf mil Lithographien 
von Slevogt (Dan-Presse 1909), — das Hohelied mit 
farbigen Steinzeichnungen von Corinth und mit kalli- 
graphischem Text (Pan-Presse 1911); — das Buch 
Hiob mit Lithographien von Willy Jaecket (Prospero- 
Druck); — Goethes Venezianische Epigramme mit 
Zeichnungen von Gehri (Berlin, Erich Reiß 1918), — 


Goethes Clavigo mit farbigen Zeichnungen von Gob 
von Seckendorf (Druck der Marees-Gesellschafl); — 
Goethes Balladen mit Radierungen von Sepp Frank 
(Berlin, Graupe, 1919); — als Beispiele, bei denen 
Text und Bild in Übereinstimmung gebracht wurden: 
Kleist, Erdbeben in Chile mit Lithographien von Otto 
Hettner, auch die Schrift von ihm dekorativ auf den 
Stein geschrieben (Pan-Presse 1914); — Schillers 
Wallenslein mit Steinzeichnungen von Hans Meid 
(Ausgabe der Maximilian-Gesellschaft 1918); Alte 
Tierfabeln mit Sleinzeichnungen von Gaul (Pan- 
Presse 1919); — Klingers Brahms-Phantasie (1891) 
zum Vergleich mil Slevogts Radierungen zu der 
Notenhandschrift von Mozarts Zauberflöte (Pan- 
Presse 1919). 


Ich glaube, wir befinden uns gegenwärtig mit 
unserer Buchkunst, wie sie sich in diesen jüngsten 
Luxusdrucken äußert, in einer Übergangszeit, wie 
auch in der modernen Malerei, — und wie auch in 
unserem ganzen politischen und wirtschaftlichen 
Leben, — ich für meine Person meine, es ist das 
keine glückliche Übergangszeit. Ich glaube aber be- 
stimmt, wenn diese Übergangszeit im ganzen ge- 
nommen einmal vorübergegangen sein wird, dann 
werden auch diese Ausartungen der Buchkunst und 
der Bücherliebhaberei, diese übertriebenen Luxus- 
drucke fur uns vorüber sein, dann werden auch jene 
Buchersnobs weggefegt sein, dann bekommen wir 
in einer politisch und wirtschaftlich besseren Zeit, 
wenn in wirklicher Friedenszeit auch die Künste 
wieder wirklich blüher konnen, auch wieder eine 
wirkliche Blüte der Buchkunst, an der die wirklichen 
Bucherfreunde ihre innerliche wahre Freude haben 
werden. 


An die Mitglieder 
des Deutschen Vereins für Buchwesen und Schrifttum. 


Nach 8 10, Il der Sabkungen können die Mitglieder des Deutschen Vereins für 
Buchwesen und Schrifttum die Veröffentlichungen des Vereins zu ermäßiglem Preise be- 
ziehen, worauf hiermit nochmals besonders aufmerksam gemacht wird. Neu erschienen ist: 


».Copia der Newen Zeylung auf Presillg Landl", (Facsimileabdruck) Hrsg. von Direktorial- 
Assistent Dr. Bockwik. In 500 nummerierten Exemplaren gedruckt. Für Mitglieder 
2,50 M, für Nichtmitglieder 3,50 M. 

Demnächst erscheint: 

Schramm, Deuisches Noigeld 1914/20. II. Großgeldscheine und Ergänzungen zu Band |. 
gr. 4°. Voraussichtlicher Preis für Mitglieder 10 M, für Nichtmitglieder 30 M. 


Band | ist vergriffen und kann nicht mehr geliefert werden (bei der Firma K. W. Hierse- 
mann sind noch Exemplare zu 50 M in geringer Anzahl käuflich. Auch Band II wird nur 
in kleiner Auflage gedruckt. 
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Der Gedanke eines Welipresse-Museums. 


Von Dr. Hans H. BOCKWITZ 


Direklorialassisieni und Pibliolhekar am Deutschen Museum für Buch und Schrift in Leipzig. 





Bee senschaflliche Pflege auch bei uns 
Verschiedene Universitäten und Hochschulen nach 
Überwindung einiger Bedenken in Angriff genommen 
haben, in irgend einer Form zusammenzufassen, 
eine Zentrale zu schaffen, wo das Material 
zusammenflieBt, geordnet und systematisch be- 
arbeitet wird. 

Die zumeist vorgeschlagenen Behandlungs- 
formen für das zu erwartende gewaltige Material 
sind die bibliothekmäßige bezw. archivalische und 
die museale, und eine jede dieser Methoden hat 
ihre Verleidiger und ihre Gegner gefunden. 


Die bisher gemachlen praklischen Versuche 
haben, von vorübergehenden Erfolgen abgesehen, 


noch nicht dazu geführt, eine Lösung der schwie-. 


rigen Frage zu finden und es scheint in der Tat, 
als ob weder die eine noch die andere Methode 
zum Ziel führen will. 

Dagegen wäre vielleicht der mittlere Weg, eine 
Verschmelzung beider Methoden, das Mittel, um 
das Unternehmen gelingen zu lassen. 


“Die Franzosen nennen bibliolhéque-musée eine 
Einrichtung, bei welcher jeweils, dem Material ent- 
sprechend, der eine oder andere Charakter mehr 
beiont wird und diese Form der Darbietung 
wissenschaftlich geordneten Materials laßt sich 
am zweckmäßigsten da anwenden, wo zu be- 
fürchten steht, daß Teile des ın Frage kommenden 
Materials nicht zur Geltung kommen würden, 
wenn nur die eine der beiden Methoden Ver- 
wendung fände. 

Diese Form dürfte meines Erachtens auch fur 
eine darstellende Behandlung des Zeitungs- und 
Zeitschriftenwesens dìe angemessene sein und 
jedenfalls diejenige, bei der die größtmöglichste 
Ausnubung des Materials zu erwarten wäre, wenn 
gleichzeitig gewisse Bedingungen erfüllt sind, von 
denen noch die Rede sein wird. 


Inwieweit eine vor kurzem erfolgte schwei- 
zerısche Grundung eines neuen Unternehmens 
zur Förderung des zeitungswissenschafllichen Stu- 
diums in diesem Sinne arbeiten wird, muß die 
Zukunft lehren. 


Das schweizerische Gufenberg-Museum in Bern, 


‚erwachsen aus der zur Erinnerung an die 500-Jjäah- 
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rige Geburlstagsfeier Gutenbergs begründeten 
„Gutenbergstube,“ hat eine Schenkung seines 
Vorstandsmitgliedes K. J. Luthi-Tschanz angenom- 
men, die in einer umfangreichen Sammlung zeitungs- 
kundlichen Materials besteht, das den Grundstock 
für ein „Internationales Presse-Museum“ darstellen 
soll, dessen weiteren Ausbau der Berner Verein 
zur Forderung des schweizerischen Gulenberg- 
museums übernommen hat. 


Die Sammlung besteht zur Zeit aus 20000 Beleg- 
exemplaren periodischer Druckschriflen unfer denen 
rund 100 verschiedene Sprachen vertreten sind, 
aus einer Abteilung historischer Blätter und einer 
Extra-Blältersammlung. 


So stattlich dieser Grundstock an sich ist, wird 
es noch vieler Mühe und Kosten bedürfen, ehe 
ein ,,Wellpresse-Museum," zu dem die Veranstalter 
die Schenkung auszugestalten gedenken, Tatsache 
werden wird. Ist es doch schon eine Riesenauf- 
gabe, die Erzeugnisse der periodischen Presse 
eines einzigen Landes in historischem Sinne so 
zusammenzubringen, daß ein wirklich brauch- und 
benukbares Werk zustande kommt. Denn, wird 
eine solche Arbeit nicht mit erheblichen Mitteln 
begonnen, stößt man, besonders, sowie man auch 
nur einige Jahrzehnte zurückgeht, auf nicht geringe 
Schwierigkeiten. Und mit dem Sammeln von „Beleg- 
exemplaren“ ist es ja nicht getan. Die „Beleg- 
exemplar-Sammlung“ stellt nur einen Bruchteil von 
dem dar, was ein „Wellpresse-Museum“ bieten 
mußte, um seinen Zweck zu erfüllen. Mochte ein 
solches Institut doch, um nur zwei Teilgebiete zu 
nennen, auch die Darstellung der Vorstufen, Ge- 
schichte und Gegenwart des gesamten Nachrichlen- 
und Postwesens im Hinblick auf Presse und Zei- 
tungswesen gleichermaßen umfassen. Um nicht 
tote Arbeit zu leisten, verlangt ein solches Institut 
ferner u. a. eine umfassende international ausge- 
baute zeitungskundliche Bibliothek und — eine sehr 
wesentliche Voraussekung für sein Gedeihen — 
engste Verbindung mit einem an einer Universität 
oder an einer Hochschule bestehenden Institut oder 
Seminar für Zeitungskunde, wo das Verständnis 
für die Aufgaben der wissenschafllichen Behand- 
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lung des Zeitungswesens durch Vorlesungen und 
Übungen geweckt und dauernd erhalten wird. Denn 
ein ,Pressemuseum^ — die Bezeichnung Museum 
isl vielleicht nicht ganz glücklich gewahlt — erfüllt 
als reines Schaumuseum seinen Zweck nur halb. 
Die Zeitung ist an und für sich ein für Ausstellungs- 
zwecke wenig gunstiger Gegenstand. Wohl zeigten 
große Zeitungsausstellungen, wie beispielsweise 
die auf der „Bugra“ 1914, daß eine museale Be- 
handlung auch des Zeitungsmaterials an sich möglich 
isl. Die Lebensfahigkeil eines Pressemuseums 
wird aber gerade von diesem Produkt des Zeitungs- 
wesens durchaus nicht ausschließlich bestimmt, so 
unentbehrlich es natürlich für die museale Dar- 
stellung ist. Auch die sogenannten Zeitungskuriosa, 
die Riesen-, Zwerg- und Leuchlzeitungen, Ausgaben 
auf Seide oder anderen Stoffen und dergleichen 
Dinge mehr, sind Spielereien, die sich wohl ein- 
mal museal rechtfertigen lassen, aber das Heil der 
Anstalt hängt nicht daran. Hauptsache ist und 
bleibt eine solide geschichtliche und statistische Dar- 
. stellung des Zeitungswesens in seiner Gesamtheit 
und eine Einbeziehung aller der Gebiete, die mit ihm 
zusammenhängen. Ein solches Museum möchte auch 
nach der wirtschaftlichen und sozialen Seite hin ein 
Sammelbecken werden und Kapitel wie die der jour- 
nalistischen Standesfragen, der Berufshebung und 
-ausbildung, der Fürsorge u. s. f. gleichermaßen 
bearbeiten. 

Gerade auf diesem Gebiete würde sich, da 
die Möglichkeit zu Vergleichen auf internalionaler 
Basis gegeben wäre, eine überaus ersprießliche 
Wirksamkeit entfalten lassen, die vielleicht einen 
festeren Zusammenhalt aller derer, die im Presse- 
wesen wirken, gewährleisten wurde, als die zahl- 
reichen wohlgemeinien „Reformvorschläge“, von 
denen sich noch kein einziger hat verwirklichen 
lassen. | 

Je enger der Rahmen, um so mehr Hoffnung 
auf Vollständigkeit, je weiter der Rahmen, um so 
noliger von vornherein, Wesentliches vom weniger 
Wichligen zu trennen, um die Gleichmäßigkeit und 
Geschlossenheit der Sammlung zu gewährleisten. 


Derartige Erwägungen werden dem Stifler und 
den Begründern der neuen Abteilung des Guten- 
berg-Museums zweifellos mit vorgeschwebt haben 
und sie werden sich über den Umfang, den eine solche 
Einrichtung, die sich an die Presse der ganzen Welt 
wendet, an Kosten, Raum, Verwaltung und — wissen- 
schaftlicher Arbeit erfordert, nicht im unklaren ge- 
blieben sein. 


Noch will freilich. der Unterbau für ein derar- 
tiges Zentral-Institut allzu unfertig und schwankend 
erscheinen, solange nicht die einzelnen Länder 
eigene staatliche Landespressearchive besiben, bei 
denen das gesamte, das Pressewesen eines be- 
stimmten Landes angehende Material im weitesten 
Sinne gesammelt, wissenschaftlich geordnet und 
bearbeitet wird. Vielleicht ist das einmal der Fall, 
wenn die neue Berner Gründung mit gutem Bei- 
spiel vorangeht und zunächst eine für das schwei- 
zerische Zeitungswesen mustergültige „Zentrale“ 
zustande bringt"). 

Im Interesse der zeitungskundlichen Forschung 
und damit im Interesse der Wissenschaft überhaupt, 
müssen solche Bestrebungen aufs wärmste begrüßt 
werden. Der Schäden, der der Wissenschaft aus der 
langen Vernachlässigung des internationalen und 
nationalen Zeitungswesens erwachsen ist, wird sich 
um so schwerer wieder gut machen lassen, je länger 
mit der Schaffung von staatlichen Landespressear- 
chiven gezögert wird. Privatinitiative kann hier nicht 
ausreichen, wo es ein Material zu bewältigen gilt, 
das schon allein räumlich nach kurzer Zeit einen Um- 
fang annimmt, der jede kleinliche Technik sprengt. 


Ist nun bereits die Aufgabe der Errichtung eines 
Pressemuseums, wie es im Plane der schweizer Neu- 
gründung liegt, eine nicht leicht zu lösende, so wäre 
dem Plane einer Sammlung vollständiger Jahrgänge 
aller Zeitungen eines Landes an einer Zentralstelle 
überhaupt zu widerraten, wahrend die Schaffung 
eines zeitungsbibliographischen Zentrums, das zu- 
nächst die vorhandenen Bestände nachweist, der 
Wissenschaft von hervorragendem Nuben sein würde. 


1) Aus dem Inhalt der vom Verein zur Förderung 
des schweizerischen Gutenbergmuseums ausgegebenen 
Mitteilungen und Aufrufe sei folgendes mitgeteilt: Der 
Verein gibi bekannt, daB die von Herrn Karl I. Lüthi, 
Buchdrucker und Bibliothekar, im Jahr 1899 begonnene 
internationale Zeitungs- und Zeitschriftensammlung durch 
Schenkung an den Verein übergegangen ist, „mit der 
Verpflichtung, sie fortzuseben und dadurch einem kom- 
menden Weltpressemuseum in der schweizerischen Bundes- 
stadt die Wege zu ebnen.“ In der Mitteilung No. } heißt 
es: Der Gedanke des Schenkers ist „mit seiner in 20jähriger 
Sammeltätigkeit erworbenen und uns (dem Verein] zum 
Geschenk gemachten Sammlung Grund zu legen zu einem 
spater in Dern mit Hilfe der schweizerischen und inter- 
nalionalen Pressevereine zu schalfenden internationalen: 
Pressemuseum.“ Das schweizerische Gutenbergmuseum 
erhält dadurch eine Aufgabe zugewiesen, die es ohne 
die Mitwirkung der Pressevereine und der Presse nicht 
zu erfüllen vermag.“ Es wird die Hoffnung ausgesprochen, 
daß die Vertreter der Presse an ihrem Teile an dem 
Zustandekommen des Vorhabens mitwirken möchten. 
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Käme dazu eine Sicherstellung gefährdeter und 
verstreuter Bestände älteren Daiums und eine 
systematische Sammlung der gegenwärtigen Zei- 
tungen in den Stadtarchiven der Erscheinungsorte 
bezw. in den nächstgelegenen, über eine Bibliothek 


verfügenden Städten, so wäre vorerst wenigstens 
die Möglichkeit vorhanden, einen brauchbaren Weg- 
weiser durch die Fülle der Erscheinungen zu slande 
zu bringen und der Forschung damit einen zuverläs- 
sigen Nachweis ihres Arbeitsmaterials zu schaffen. 


Die „Newe zeylung von orient vnd auffgange.“ 
Ein zeitungsgeschichtliches Dokument‘). 


Die bayerische Staatsbibliothek besibt in einem in zwei 
Ausgaben vorliegenden Einblatidruck vom Jahre 1502 ein 
für die zeitungsgeschichtliche Forschung überaus wert- 
volles Dokument. 

Es handelt sich um den altesten, bisher bekannt ge- 
wordenen Druck, auf dem die Bezeichnung „Newe zeytung“ 
vorkommt’), die in den handschrifilichen Nachrichtenbriefen 
des Mittelalters in der Bedeutung von Neuigkeit und 
neuer Nachricht längst üblich geworden war. 


Dagegen ist es erst den von Geheimrat F. Boll 
gemachten Feststellungen zu danken, daß — wenigstens 
bis jebt — das Vorkommen dieser Bezeichnung auf einem 
frühen Druck nachgewiesen werden konnte. 


Die von Weller in seinem Repertor. typograph. unter 

Nr. 211 und 212 gegebenen Daten hat F. Boll durch seinen 

Fund auf der bayerischen Staatsbibliothek dahin ergänzt, 

. daß er für die Wellersche Nr. 211 eine diesem nicht bekannte 

Ergänzung nachwies, die als zweites Blatt ursprünglich 
mit dem von Weller zitierten Druck zusammenhing. 


Das von Boll beschriebene Blatt beginnt: „Hort 
was.... Theodor Paleologen von der Insel Myttelin ge- 
sagt hat.“ Die Zusammengehörigkeit mit dem genannten 
ergibt sich nach Boll nicht nur aus der vollkommenen 
Gleichheit des Druckes, der Zeilenbreite u. s. w., sondern 
auch daraus, daß auf ihm von einem „oben genannten 
Franc Aurelio“ die Rede ist, der auf dem Druck selbst 
nicht, wohl aber auf dem bei Weller zitierten vorkommt. 


Wie wir nunmehr über den Umfang des Druckes im 
Klaren sind, so sind wir auch des Druckjahres wohl sicher 
Der Druck enthält nämlich zwei datierte Briefe und zwar 
vom 4. Dezember und vom 18. November 1501, sodaß 
gegen Änsekung des Druckes ins Jahr 1502 kaum etwas 
einzuwenden sein wird. Druckort und Drucker dagegen 
wissen wir nicht. 

Das Blatt, das für die zeitungsgeschichtliche Forschung 
in Frage kommt, beginnt mit der Abschrift eines Briefes; 
dessen vollständige Überschrift lautet: 


Das ist die abschrifff von dem brieff 

Den der Herbog von venedig Dem hoch- 
wirdigsten jn got vatter vnn herren herren 
Raymunden auß gotlicher erbarmung des titels 
sant Marie Noue der heylige Romischen Kir- 
chen priester Cardinalen vonn Burgk durch 
gannk Teutsche lannd des Bapstlichen stuls 
vö der seyten wirdigste Legate. Von dez 
durchlauchtigen Fursten vnd herrn herrn Leon- 
harten Lauredon Herbogé zu Venedig vnder 
der pleyen Bulle aug gangen. was vnd wye 
vill Turken er nider gelegt sein worden. 


Hierauf folgt der 30 Zeilen lange Brief selbst, der am 
Schlusse vom 4. Dez. 1501 datiert is 

Ihm schließt sich ein ebenfalls datierter „Auszug aus 
Briefen“ an mit der Überschrift: 


Ain kurker außzug auß den briffen der Vene- 
diger Botschafft die bey dem Hungerischen 


?] Ein Facsimileabdruck mil! Notizen wird in unserer Sammlung „Do- 
. kumenle des Zeitungswesens“ in beschränkler Auflage erscheinen. 

3) Vgl. hierzu meine Ausführungen in llefl 1/2 des laufenden Jahr- 
gangs dieser Zeitschrift. 


Künig gewesen ist. Datum auff XVIII. tag Noue- 
bris Funfftzehenhundert vnnd ain Jar.“ 


Der „Auszug“ selbst umfaßt in 5 Absäken 26 Zeilen 


und endigt etwa in der Mitte der zweiten Seite des Blattes. 
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Hier scht nun die dritte Gruppe der Nachrichten ein, 
in der eine Anzahl verschiedener „Zeitungen“ aus dem 
Orient zusammengetragen sind, mit der Überschrift: 


„Newe zeylung von orient vnd auffgange.* 


Es folgen 5 Abschnitte mit 26 Zeilen. Hier also be- 
gegnet uns die Bezeichnung „Newe zeytung“ erstmalig 
im Druck, wie etwas selbstverständliches und altgewohntes. 
Und im 3. Abschnitt wird in Zeile 4 ein Paulus von Piero 
erwähnt, der „fur new zeytung,“ also als neue Nachricht 
eine Mitteilung bringt, sodaß auf diesem Dokument die 
lange gesuchte Bezeichnung zweimal zu vermerken ist. 


Da sich seit Salomon ein Irrtum uber den /nhalt dieser 
„newen zeytiung“ eingeschlichen hatte, der auf Anfrage 
von F. Bertheau hin durch die bayerische Staatsbibliothek 
berichtigt wurde (vgl. diesen Jahrgang der Zeitschrift 
Hefl 1/2 S. 54) möge der erste, 10 Zeilen umfassende 
Abschnitt der „neuen Zeitungen“ aus dem Orient hier 
wiedergegeben sein: 


Newe zeylung von orient vnd auff gange. 


Ain scheff vó der Insel Syo auff drey vnd 
zweynlzigislen tag Octobris wegk gefaren 
vii gen Venedig komme ist. hat zu erkenné 
geben wie der Venediger Armada vnd ge- 
zeug auff dez Mor an dem Sechtzehendeé tag 
gemeltes Monats auff dem Canal bey Syo 
furgezogen vi komme in die Port Dolfin. 
das ist in anfang der Insel. vnd auff der 
and'n seyt& der Insel die Franzosisch Armada 
auch fur gelarn sey. vñd auff den achtzeh@den 
tag egerurts monats baid Armada zu der 
Insel Mytelein. etwan Mytilene genant zu 
gelédt. das waren vngeuerlich Funfitzig meyle 
ward zu Syo geacht Myttelin moch erobert 
werde. Dan von der statt daselb ob sechtzig 
klaffter langk selbs gebrochen vnd nyder ge- 
fallen ist. Ob das nit ein zeychen von Bott 
sey Darnach jn achtzehen stunden durch die 
Fronzoßen der mer gewesen ist dann der Ve- 
nediger vn ist erobert vnd gewunen worden. 


Als Erläuterung zum Inhalt dieser etwas verworrenen 
„newen zeytung“ diene die 1914 von der Leitung der 
bayerischen Staatsbibliothek aufHerrn Professor Bertheau’s 
Anfrage erteilte, hier in Kürze wiedergegebene Auskunft: 


„Die betreffende „Newe Zeitung“ spricht nicht von 
der Einnahme von Mytilene durch die Türken [wie Salo- 
mon glaubte] sondern von der Wiedereroberung der Insel 
(Lesbos) durch die Venetianer und Franzosen. In der 
Tat ist Mitylene, nachdem es 1462 durch Muhammed Il. 
türkischer Besiķį geworden, im Jahre 1500 durch die ve- 
netianische Flotte zum Teil erobert worden; im folgenden 
Jahre ging es wieder an die Türken verloren (Vgl. W. 
Zinkeisen, Geschichte des osmanischen Reiches, 2. Teil 


Gotha 1854p. 557).” Dr. Hans H. Bockwib. 
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Baukens älteste Zeitung. 


In No. 4 des 126. Jahrgangs der , Baubener Nachrichten" 
vom 5. Januar 1907 berichtet H. Monse, einer der Mitinhaber 
des Blattes, zum Jubiläum der Zeitung in einem Artikel: 
„125 Jahrgänge der Baußener Nachrichten“ über die An- 
fänge der Druckerkunst ın Baußen und gibt zugleich eine 
Darstellung der Gründungsgeschichte der Firma E. M. 
Monse, die sich mit Sicherheit bis ins Jahr 1652 zurück- 
verfolgen laßt.') 

Die Anfänge des Buchdrucks in Bauken sind indessen 
weit fruher anzuseken. Während noch Faulmann und 
Falkenstein im Anschluß an Christian Knauthes Annales 
typographici Lusatiae superioris (1740) das Jahr 1550 als 
Gründungsdatum der ersten Baubner Druckerei angeben 
und als ersten Drucker Nikolaus Wolrab nennen, kann 
hieran nach Feststellung eines Baußner Druckes vom Jahr 


1542 nicht mehr festgehalten werden, der sehr wahrschein- : 


` lich aus der Offizin Wolrabs stammt, da die Typen mit 
einem seiner spateren Drucke übereinstimmen. Daubens 
ältester Druck stellt zugleich den Anfang des Baubner 
Zeitungswesens dar, denn es handelt sich um eine der 
sog. „Neuen Zeitungen“), die betitelt ıst: 


Waprhafftige onnd ew / 
IShröklihe Newe zeytung / 


ı) Veranderler Abdruck in: Ein Rundgang, durch den Belrieb der 
„Baubener Nachrichten“ (Bauen), 1918. 36 S. 8°. S. 27—36 (Einführung 
der Buchdruckerkunst in Bauken). 

3) Fin wohlerhallenes Original befindel sich in der Bibliothek des 
Deuischen Museums für Buch und Schrift in Leipzig, Sg. Ill. 54 der Sachs. 
bibliogr. Sammlung (Klemm). 


in Schlefien gefchehen in difem 42. Jar / 
am fag Ggibij / Don unerhörten / 
Dev]dveden / vas fie für / 

jhdaden gethan haben / 

ond noch fhun. / 

1542. am /5. Bugufti. 


Die ,Zeitung" beginnt Bl. 2a mit den Worten: 
‚Don erfchrödklichen Jchedlichen böfen newen zeyftungen’ 


und berichtet über eine Heuschreckenplage in Schlesien, 


von dem Schaden, den die Heuschrecken angerichtet und 
von den Maßnahmen, die man gegen sie ergriffen hat. 
Sıe schließt Bl. 3a: 


‚Datum Sonnabents zu naht nad Natiuitatis Marie / 
M. D. XXXXII. Budiffin oder Daufjen. 


E. Weller führt in seiner Bibliographie ,Die ersten 
deutschen Zeitungen“ (Bibl. d. Lit. Vereins Stuttg. CXI. 
Tübingen 1872) fünf verschiedene Ausgaben der „Zeitung“ 
an, darunter eine in Breslau gedruckte (No. 139), die wohl 
den übrigen als Unterlage gedient hat, dagegen fehlt bei 
ihm die in DBauben gedruckte Ausgabe. Die vier bei Weller 
genannten Ausgaben 139a, b, c und d weisen keinen 
Druckort auf; drei der Ausgaben (139a, b, d) tragen Titel- 
holzschnitte (b und d eine Heuschrecke), die bei 139 und 


bei dem Leipziger Exemplar in der EENS SESCH , 


Der „Bote aus dem Riesengebirge“. 


Der „Bote aus dem Riesengebirge“ erschien erstmalig 
als Wochenblatt in Hirschberg i. Schles. am 20. August 1812, 
von dem Breslauer Universitätsbuchdrucker Barth ins Leben 
gerufen. Die Leitung der Druckerei übertrug er dem Buch- 
drucker Karl Wilhelm Immanuel Krahn, dem Sohn des ver- 
storbenen Besikers der Hirschberger Stadtbuchdruckerei 
Immanuel Krahn, der sie 1816 käuflich erwarb. Nach 
seinem Tode ging sie in den Pesib von Reinhold Krahn 
über, und am 30. Marz 1872 in den des heutigen Eigen- 
tumers, der Aktien-Öesellschaft „Bote aus dem Riesen- 
gebirge“. Der „Bote“ hatte anfangs mit dem Wettbewerb 
einer älteren Zeitung, den „Königlich privilegirten Gebirgs- 
blättern“, die 1801 von dem aus Goldberg stammenden 
Privatgelehrten Johann Daniel Hensel als Wochenschrift 
gegründet worden war, zu kämpfen. Später wurden beide 
sowie auch ihre Druckereien miteinander verschmolzen. 
Doch führte der „Bote aus dem Riesengebirge“ noch bis 
zur Einführung der Preßfreiheit den Untertitel: „Fortsekung 
der Königlich privilegierten Gebirgsblätter“. Das anfangs 
nur einmal wöchentlich erscheinende, an rund 300 Leser 
ausgetragene Blättchen war im l.aufe der 100 Jahre seines 
Bestehens manchem Wandel unterworfen und hat sich all- 
mählich zu einer geachteten Provinzzeitung ausgewachsen, 
deren ursprüngliche 6 Seiten Umfang wesentlich erweitert 
wurden, und zu denen sich vom 17. Jahrgang an die 
„Mitteilungen für Landwirtschaft und Haus“, 19053 die Unter- 
haltungsbeilage: „Aus der Botenmappe“ und 1910 die ill. 
Beilage: Draußen und daheim“, hinzugesellten. 

Die erste No. des „Boten“ bringt eine Erklärung des 
Namens, den er nach dem alten Hermsdorfer Amtsboten 
Anton Gotthard Ringelhahn erhalten hat, sonst findet der 
Leser im 1. Jg. neben naturwissenschafllichen Plaudereien, 


Literatur zum Zeitungs- 


Allgemeine Darstellungen des Zeitungswesens. 


Diez, Hermann, Das Zeitungswesen. 2. durchges. Aufl., 
Teubner Leipzig 1919. ANGW. 328. Bdch. 128 S. 8°. 


Mit Recht weist der Verfasser der bekannten Dar- 
stellung des Zeitungswesens, die nunmehr in 2. Auflage 


Anekdoten, Rätseln, dürfligen Lokalberichten, Inseraten 
politische Nachrichten, die die Politik Napoleons behan- 
delten, noch Handelsberichte, wie z. B. die Getreidepreise 
der Stadt Jauer u. à. 


Im 2. Jg. 1813 beginnt infolge der politischen Ereig- 
nisse eine Erweiterung des Stoffes und von nun an gibt 
der „Bote“ ın erster Linie ein Spiegelbild der inneren und 
äußeren Politik Preußens. 


Von 300 Abonnenten in den ersten Jahren nach der 
Gründung stieg deren Zahl bis 1847 auf 5000, 1887 auf 
8000, 1912 auf 15000, 1920 auf 24000 Leser. Während des 
Krieges erschien die Zeitung zeitweise zweimal täglich. 
Wegen Papıermangels mußte die zweite Ausgabe später 
wieder eingestellt, noch später der Umfang des Blattes 
nicht unerheblich eingeschränkt werden. 

Politisch stand der „Bote“ seit Jahrzehnten auf dem 
Boden des entschiedenen Liberalismus, heute auf dem der 
deutsch-demokratischen Partei. 

Als Verlag zeichnet die Aktiengesellschaft „Der Bote 
aus dem Riesengebirge“, vertreten durch den Geschäfts- 
fuhrer Alois Klein. Leitender Redakteur ist Paul Werth, 
Feuilletonredakteur Walther Dreßler, Lokalredakteur Paul 


Jackel. 
Literatur: „Festschrift des Boten aus dem Riesen- 
gebirge“, herausg. zur Hundertjahrfeier des Boten,“ 


darin: „Hundert Jahre Bote aus dem Riesengebirge, von 
Paul Werth.“ (Mit Abb. und zwei Facsimiles des Titel- 
blattes der No. 1 }g. 1 und des Titelblattes der No. 67 
Jg. 50, einem Facsimile des 55. Stückes der ,Schles. 
privilegierten Gebirgsblätter und alten Kupferstichen aus 
dem Riesengebirge). 


und Zeilschriflenwesen. 


vorliegt, im Vorwort darauf hin, daß die Neuauflage seiner 
Arbeit zu einer Zeit erforderlich geworden ist, die hierfür 
wenig günstig erscheint. Der Entwicklungsgang unseres 
Zeitungswesens hat durch den Krieg und seinen trostlosen 
Ausgang eine Unterbrechung, und mehr als eine Unter- 
brechung erfahren. Niemand vermag noch abzusehen, 


- 
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wie die Entwicklung weitergehen wird, nur soviel ist voraus- 
zusehen, daß Jahre vergehen werden, ehe sich unser deut- 
sches Zeitungswesen von den Strapazen erholt, die ihm 
Krieg und Revolution auferlegt haben und noch auferlegen. 


Die Diez’sche Arbeit brachte bei ihrem erstmaligen 
Erscheinen vor 10 Jahren in der Darstellungsweise des 
Stoffes insofern eine Neuerung dadurch, daß der Verfasser 
sein Augenmerk wesentlich auf die Einbeziehung und 
Verarbeitung statistischer Daten gerichtet hatte, die nicht 
vor das Jahr 1905 zurückgingen. In der neuen Auflage 
hat nach der statistischen Seite hin eine Einschränkung 
‚eintreten müssen. Die Übersichten über die Gesamtzahlen 
und über die Häufigkeit des Erscheinens der österreichischen 
und deutsch-amerikanischen Presse mußten fortfallen, des- 
gleichen die Auflageziffern in der Übersicht über die poli- 
tische Gliederung der Presse. 


Neu sind die Abschnitte über die deutschen Zeitungen 
im Kriege und in der Revolution (aber ohne statistische 
Daten) und über die Auslandspresse im Krieg. Leider ist 
auf die Erscheinung des Feldzeitungswesens und des 
Zeitungswesens in den besekten Gebieten überhaupt nicht 
eingegangen worden, woran augenscheinlich das Bestreben, 
den Umfang des Püchleins nicht allzusehr anschwellen zu 
lassen, die Schuld trägt. Aus dem gleichen Grunde ist 
der Abschnitt über die Entwicklung der Zeitschriften auf 
die Hälfte reduziert und der über die Fachpresse ganz 
weggelassen worden. Beide Gruppen gedenkt der Ver- 
fasser in einer hoffentlich bald zu erwartenden selbst- 
ständigen Arbeit zu behandeln. 


Als allgemeine Einführung für weitere Kreise in Ge- 
schichte und Probleme des Zeitungswesens ist die Schrift 
von H. Diez nach wie vor zu empfehlen. H. G. 


Geschichte des Zeitungswesens. 


Oehlke, Alfred, 100 Jahre Breslauer Zeitung 1820-1920. 
Verlag der Breslauer Zeitung Dr. A. Oehlke, Breslau 
1920. Mit 8 Bildbeilagen. VIII 4- 528 S. 8°. 


Die Breslauer Zeitung kann in diesem Jahre auf ein 
hundertjahriges Bestehen zurückblicken und nimmt diesen 
Erinnerungstag als AnlaB zu einer Festschrifl, in: der Dr. 
À. Oehlke den Versuch macht, den Entwicklungsgang 
der Breslauer Zeitung zu schildern. Diese Aufgabe. zu 
losen war für ihn nicht leicht. Ganz abgesehen davon, 
daß ein außerordentlich großes Material zn verarbeiten 
war, kommt noch hinzu, daß es für ihn als Verleger und 
Besiker der Zeitung ein recht heikles Unternehmen war, 
die Geschichte seiner eignen Zeitung darzustellen. Mit 
dem einleitenden Sabe: die reine Wahrheit und nichts 
als die Wahrheit zu schreiben, sollte die oberste der 
Pflichten jedes Geschichtsschreibers sein, macht er sich 
die größtmögliche Objektivität zum Grundsake. Und er 
bleibt bis zum Schlusse diesem Prinzip treu. Die objek- 
live, ruhige und sachliche Art seiner Darstellung berührt 
wohltuend. 


Was die Gründung der Breslauer Zeitung anbetrifft, 
so erfahren wir, daß sie dem Literaten Karl Schall ihre 
Entstehung verdankt. Schall kam am 24. Januar 1819 um 
die Konzession ein und erhielt sie am 29. Juni 1819. Das 
Blalt wurde bei Graf, Barth & Comp. gedruckt und er- 
hielt den Titel „Neue Breslauer Zeitung“, der später (1828) 
in „Breslauer "Zeitung“ umgewandelt wurde. Die erste 
Nummer erschien am 1. Januar 1820. Mit dem schon in 
Breslau vorhandenen Blatte, der „Schlesischen Zeitung“, 
trat man nicht etwa in einen harten Konkurrenzkampf 
ein, sondern beide Zeitungen lebten in biedermeierlicher 
Gemütlichkeit nebeneinander hin. 


Aufs genaueste beschäfligt sich Dr. Oehlke mit den 
verschiedenen Besikern, Verlegern und Redakteuren des 
Blattes, ohne einen Augenblick in seiner Darstellung trocken 
zu wirken. Im Rahmen einer kurzen Besprechung müssen 
wir es uns aber versagen, näher darauf einzugehen. Es 
mag genügen, die Namen von Männern wie Eugen Baron 
von Vaerst, Dr. Julius Stein, Eduard Trewendt genannt zu 
haben, die Außerordentliches für die Breslauer Zeitung 
geleistet haben. 


Es ist äußerst reizvoll, an der Hand von Dr. Oehlkes 
Darstellungen einzelnen Fragen nachzugehen. Man er- 
fährt, wie schwer das Blatt zuerst mit der Zensur zu 
kämpfen hatte, bis endlich, am 20. März 1048 die Auf- 
hebung dieser Fessel eintrat. Von da ab datiert über- 
haupt erst eine freie Presse. Erst im Weltkrieg wird den 
Zeitungsschreibern wieder dieser — sit venia verbo — 
Maulkorb angelegt. Die Revolution aber macht schließ- 
lich die Presse wieder frei. Des ferneren wird Aufschluß 
gegeben uber Format der Zeitung, ihre Kosten, Auflage, 
Häufigkeit des Erscheinens, Inseraten- und Nachrichten- 
wesen, Kurszettel etc. Interessant ist es zu verfolgen, 
wie der Betrieb sich immer mehr auswächst: In der ersten 
Zeit der gemütliche Biedermeierschlendrian, der sich so- 
zusagen auf dem Sofa räkelt. Ein anderer Zug kommt 
durch die Anschaffung einer Schnellpresse in den Betrieb, 
(die Druckerei der Breslauer Zeitung war die erste schle- ı 
sische Offizin, die eine solche aufstellte) Wir erleben ` 
mit, welche tiefgreifenden Veränderungen im Arbeitstempo 
Fisenbahn, Telegraph und Telephon hervorrufen. 


Einen weiteren Vorzug des Buches bildet es, daß das 
reiche historische Material mit großer Geschicklichkeit und 


 Sachkenntnis verarbeitet wurde. 


‘von Ruf aufzuweisen. 


Regstes Interesse hat das Blatt von Anfang an dem 
Theater, der Literatur, Kunst und Wissenschaft entgegen- 
gebracht. Es verfügte über z. T. ganz vorzügliche Kri- 
tiker — es seien nur der Musikkritiker Professor Bohn 
und der Kunsthistoriker Semrau genannt —, überdies hatte 
es noch eine sehr stattliche Anzahl von Mitarbeitern 
Eine kleine Auswahl von Namen, 
deren Träger eine bedeutsame Rolle in Literatur, Kunst 
oder Wissenschaft spielten, möge zur Illustration des Ge- 
sagten dienen. Es waren unter anderm für die Breslauer 
Zeitung tätig: Wackernagel, von der Hagen, Rudolf von 
Gołtschall, Holtei, Laube, Spielhagen, Ernst Eckstein, 
Semrau, Josef Bartsch, Ernst von Wolzogen, Ernst von 
Hesse-Wartegg, Sarrazin, Hermann Kienzl, Ganghofer. 

Überschaut man das Ganze vom Verfasser Geleistete, 
so darf man sagen: Das Buch bietet das, was es will 
und soll, eine klare, scharfumrissene Darstellung der Ge- 
schichte der Breslauer Zeitung. Es ist aber als solches 
mehr als ein privaten Zwecken dienendes Unternehmen, 
es ist ein Kulturdokument von Wert, das beachtet zu 
werden verdient. Ju. 


Zeitungskunde als Wissenschafl. 


löhlinger, Otto, Zeitungswesen und Hochschulstudium. 
Einführung zu den Vorlesungen über: „Das Zeitungs- 
wesen in Deutschland und im Ausland“. jena 1919. 
Gustav Fischer. 179 S. 8°, 


Zur Einführung in seine zeitungskundliche Vorlesung 
im Mai vorigen Jahres hielt der Dozent für Staatswissen- 
schaften am Orientalischen Seminar der liniversität Berlin 
Dr. O. Johlinger eine Eröffnungsrede, die zu vorliegendem 
Buch erweitert im Druck erschienen ist und die die Stel- 
lung des Verfassers zu den wichtigsten Streitfragen des 
gesamten Pressewesens bringt. 

Es ist ein Bekenntnis, das der Verfasser ablegt, der 
seinen Zuhörern von vornherein reinen Wein einschenkt 
und ihnen sagt, wie sich ihm die Probleme des problem- 
reichen Wissensgebietes darstellen, nicht ohne Vergleiche 
mit den zahlreichen Äußerungen derer anzustellen, die 
irgendwie vor und mit ihm gleichfalls nach solcher Stellung- 
nahme strebten. 

Dies zu wissen ist notwendig, da es der Titel des 
Buches nicht.besagt und nicht vermuten läßt. Ein solches 
persönliches Buch will und darf denn auch nicht mit dem 
Maßstab gemessen werden, den man an wissenschaflliche 
Werke zu legen gewöhnt ıst und kann von vornherein 
Anspruch darauf erheben, daß man ihm, auch im Hinblick 
auf den ursprunglichen Zweck, die Form der Darstellung 
nicht zum Vorwurf macht. Die Qualitäten einer solchen 
Schrifl liegen anderswo. Sie bestehen darin, daß ein 
Mann vom Fach die Problemfulle, die sich in der jungen 
zeitungskundlichen Forschung auftut, erkennt, und nicht 
nur erkennt, sondern auch Wege zu Lösungen versprechen 
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kann, wie sie nur vom Praktiker, der zugleich Wissen- 
schafller ist, ausgehen konnen. Wenn trob des Problem- 
reichtums von einer selbständigen Zeitungswissenschafl 
nicht gesprochen werden kann, so wird Jöhlingers Buch 
doch wesentlich dazu beitragen, die Anerkennung der 
Zeitungskunde als eines wissenschafllichen Faches, als 
einer notwendigen Hilfswissenschafl, zu fördern und ihr 
damit die Wege zu weiterem Seßhaftwerden in unserm 
Hochschulbetrieb ebnen. H. B. 


Statistik. 


Krumbhaar, Dr. Herbert. Die Häufigkeit des Erscheinens 
der Zeitungen. H. Krumbhaar, Liegnib 1920. (Diss.) 
VIII + 112 S. 8°. 


Das Interesse der zeitungskundlichen Forschung för- 
dert glücklicherweise auch auf dem noch recht im Argen 
liegenden Felde der Zeitungsstatistik Arbeiten zu Tage, 
die sich nicht scheuen, auf ofl dornenvollen Wegen der 
statistischen Erforschung von Teilgebieten des Zeitungs- 
wesens nachzugehen. 


In seiner Arbeit über die Häufigkeit des Erscheinens 
der Zeitungen, die in Adolf Webers Seminar entstanden 
ist, bringt der Verfasser zunächst eine Darstellung der 
geschichtlichen Entwicklung. Seinem Thema gemäß gliedert 
er die Zeiträume nach den Perioden des einmal er- 
scheinenden Wochenblattes (1600— 1650) und des mehr- 
malig erscheinenden (1650— 1790), dann folgt die Periode 
der einmal am Tage erscheinenden Blätter (1790—1848) 
und schließlich wird das Aufkommen der mehrmals am 
Tage erscheinenden Blätter mit dem Jahr 1848 bezeichnet. 
Hierauf folgt eine Untersuchung über die Häufigkeit des 
Erscheinens, in welcher diese in Beziehung gesekt wird 
zur Größe der Erscheinungsorte, zur Auflagenhöhe, zu 
den Vertriebsformen, den Dezugs- und Anzeigenpreisen 
und zur sozialen Zusammensebung des Leserkreises. 
Schließlich wird das Problem des täglich ein- oder mehr- 
maligen Erscheinens vom Standpunkte des Verlegers und 
vom volkswirtschaftllichen Standpunkt aus betrachtet. 


Die Bedeutung einer solchen Untersuchung erhellt 
ohne weiteres aus der Tatsache, daß für die Bedeutung 
aller Verkehrsmittel, und damit der Zeitung als eines der 
allerwichtigsten, die Haufigkeitihres Erscheinens von ent- 
scheidender Bedeutung ist. Sehr treffend führt der Ver- 
fasser das Beispiel der Eisenbahn an, deren Fortschritte 
nicht allein in der Erweiterung des Schienennekes und der 
Verbesserung des rollenden Malerials liegen, sondern 
ganz wesentlich auch in der Vermehrung der Anzahl der 
Zuge, die taglich auf den einzelnen Strecken verkehren. 
So wird von der Haufigkeit des wochentlichen Erscheinens 
der Zeitung eines ihrer wichtigsten Kennzeichen, ihre Ak- 
{ualilät entscheidend beeinflußt, denn je öfter eine Zeitung 
erscheint, desto schneller vermag sie den zufließenden 
Nachrichtenstrom vor dem Veralten an das Publikum 
weiterzugeben. 


Auch in dem Verhältnis zwischen der Zeitung und 
ihrem Leser spielt die Erscheinungshäufigkeit eines Blattes 
eine wichtige Rolle: je häufiger die Zeitung dem Leser 
ins Haus flattert, desto enger wird sein Verhältnis zu 
ihr werden. 


. Aus dem Gesagten wird die Wichtigkeit, ja Notwen- 
digkeit einer Untersuchung über das Problem der Er- 
scheinungshäufigkeit der Zeitungen ohne weiteres klar. 


Die gestellte Aufgabe hat der Verfasser, auf solidem 
geschichtlichen Unterbau stehend, ganz vortrefflich gelost 
und eine fur die zeitungskundliche Forschung überaus 
nübliche Leistung geboten. Auf das chronische Leiden 
aller zeitungsstatistischen Arbeiten — die Unmöglichkeit 
einer reinlichen Scheidung zwischen Zeitung und Zeitschrift 
ohne mindestens mehrere Nummern einer jeden einzelnen 
Gattung innerlich und äußerlich zu kennen — weist der 
Verfasser besonders hin und beklagt, daß keine amtliche 
Zeitungssammelstelle es ermöglicht, einen Überblick über 
die Gesamtheit der periodischen Veröffentlichungen 
Deutschlands zu gewinnen. 
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Die Notwendigkeit eines Reichspressearchivs als einer 
unentbehrlichen Grundlage aller exakt wissenschafllichen 
zeitungskundlichen Forschung wird auch hier wieder deul- 
lich und immer dringlicher, je intensiver die Beschäfligung 
mit zeitungsgeschichtlichen Problemen einseßt. H. G. 


Zeitungswesen und Politik. 


Rühlmann, Paul M. Kulturpropaganda. Grundsäßliche 
Darlegungen und Auslandsbeobachtungen. Char- 
lottenburg, Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik 
und Geschichte, 1919. 170 S. 8". 


Das Bestreben, durch wohlgemeinte Vor- und Rat-. 
schlage zu einer wirksamen Propaganda auf kulturellem 
Gebiete hinzuleiten, hat schon wahrend des Krieges eine 
ganze Anzahl von Broschüren und Büchern entstehen 
lassen, die mehr oder minder geschickte Richtlinien zu 
geben versuchen. Die Resultate unserer teuren amtlichen 
Propaganda waren in der Tat, von einzelnen Erfolgen 
abgesehen, recht mäßig. Verwunderlich kann das Nie- 
manden sein, der auch nur ein Dußend Hefle aus unserer 
umfangreichen Werbeliteratur kritisch durchmustert und 
wenn einmal während des Krieges in einer belgischen 
Zeitung!) geseulzt wurde: Si l'efficacité d'une propagande 
se mesurait au poids du papier noirci et au nombre des 
fiches établies, la Belgique occuperait, dans ce domaine, 
la premiere place entre les nations belligerantes“, so 
hätten eher wir zu solchem Stoßseufzer Anlaß. 


Ruhlmann geht in dem vorliegenden Buche nicht den 
vielbetretenen Weg der Vorschlag- und Projektenmacherei, 
sondern er will vor allem durch eine umfangreiche Material- 
sammlung Gelegenheit geben, die einzelnen Organisa- 
tionen der Entente, Englands, Frankreichs, der Vereinigten 
Staaten und Japans sowie die spanisch-französische Ver- 
brüderung kennen zu lernen. Da ihm eine Fulle von 
Material zur Verfügung gestanden hat, ist ein durchaus 
brauchbares Orientierungsmittel entstanden, dem eine Neu- 
Auflage und ein ausführliches Namen- und Sachwortre- 
gister zu wünschen ist. Ferner wäre eine Ergänzung nach 
einer bestimmten Seite hin erfreulich: die umfangreiche 
Propaganda, insbesondere Frankreichs, konnte den Riesen- 
erfolg nur haben, weil hinter ihr und mit ihr eine stets 
wohlinformierte und stets willfahrige Presse wirkte, die 
wiederum selbst zu Propagandazwecken verwandt wurde 
— man braucht, um ein klassisches Beispiel dafur zu geben, 
nur an Belgien zu denken, das von Frankreich in Friedens- 
zeiten mit täglich 8000 Kilo Pariser Zeitungen über- 
schuttet wurde. 


Wenn der Verfasser nach dieser Seite hin einmal 
sein Buch erweiterte und auf die Mitarbeit der Presse bei 
den einzelnen Ländern ausführlicher als es geschehen ist, 
einginge, könnte das den Wert seiner lesenswerten Ar- 
beit nur erhöhen. H. B. 


Praxis des Zeitungswesens. 


Boesen, Hugo, Der Pressestenograph. Ein Weckruf an 
die Berufsgenossen. Eine Orientierung für Freunde 
des Zeitungswesens. Köln am Rhein, 1919, Selbst- 
verlag. 8°. 22 S. 1,80 M. 


Unsere Zeit hat auch die Stenographen, die bis jebt 
im groBen und ganzen nur in Stenographenvereinen zu- 
sammengeschlossen waren, zur Gründung von Interessen- 
Vertretungen aufgerüttelt. Das ist recht erfreulich und 
bringt hoffentlich der Stenographie die Wertschäkung 
wieder, die ihr früher zuteil ward. Der Systemstreit und 
Systemhader, das Betonen der Mitgliederzahlen und der 
Kampf an Hand der Statistik, mit der jedes System seine 
Brauchbarkeit beweisen wollte, hatte die praktische Seite 
der Stenographie mehr und mehr in den Hintergrund ge- 
schoben. Der Verfasser führt uns einen der wichtigsten 
stenographischen Berufe, den Pressestenographen, vor; 
daß dieser nicht die Achtung genießt, die ihm, wenn er 
wirklich Tüchtiges leistet, zukommt, ist bedauerlich, hängt 
aber mit der Unterschäßung der Stenographie zusammen, 


1) 20, Siecle 15. 5. 1917. 
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die der Überschäßung derselben — wie sie in gewissen 
Kreisen von „Auch-Stenographen“ herrscht — zu danken 
ist. Mit dem Namen „Stenograph“ ist Mißbrauch getrieben 
worden. Das rächt sich jebt bitter. Soll sich hier etwas 
ändern, so kann das nur geschehen dadurch, daß der 
Titel „Stenograph“ wie der jedes anderen Berufes in 
irgend einer Form geschükt wird. Eine volle Ausnübung 
der Stenographie kann im übrigen meines Erachtens erst 
eintreten, wenn wir die Einheitsstenographie haben, wenn 


das Stenogramm des Pressestenographen auch für jeden 
seiner Kollegen lesbar ist und nicht durch Systemver- 
schiedenheit illusorisch wird. Wer für Hebung des Standes 
der Pressestenographen eintreten will, muß zweierlei 
Forderungen steilen: Einheitsstenographie und eine Lei- 
stungsfähigkeit von mindestens 200 Silben in der Minutel 
Daß der Verfasser diesen „Weckruf“ herausgegeben hat, 
ist zum mindesten verdienstlich; der Sache muß aber 
tiefer nachgegangen werden. Am. 


Mitteilungen aus dem Deutschen Museum fur Buch und Schrift 


a. Schenkungen und Vermehrung der Sammlungen. 


DANKSAGUNG. 


Auf unsere Bitte sind uns aus dem neutralen Auslande in Anbetracht der schweren 
wirtschaftlichen Verhältnisse der Gegenwart zahlreiche qgütige Siiflungen zugegangen, die 


wir hier nachstehend mit dem Ausdruck unseres aufrichtigsten Dankes verzeichnen. 


Die- 


selben werden es uns ermöglichen, unsere gemeinnübßige Arbeit im Interesse der durch 
Buch und Schrift verkörperten Geisteskultur troß der Ungunst der Zeiten ungestört fortzu- 
seken, und so hoffen wir, den gutigen Spendern ihre Hülfe dereinst durch die Tat vergelten 


zu konnen. 


Vor allem aber hat die in solcher linierstübung sich kundgebende treue Ge- 


sinnung unserer ausländischen Freunde gerade in jebiger Zeit ermuligend und wahrhaft 
erhebend auf uns gewirkt, und sie mögen versichert sein, daß wir ihnen dieses hochherzige 


Eintreten für den Geist und die Ziele unserer Tätigkeit niemals vergessen werden. 


Be- 


sonders dankbar sind wir den Herren August Hofer-Barcelona, Nils Persson-Stockholm, 
Direktör Nyholm-Stockholm, Direktör Wald. Zachrisson, Direktör Bruno Zachrisson-Göteborg, 
und H. Scheibler-Christiania, deren Initiative die Stiftungen vor allem zu verdanken sind. 


Leipzig, 20 Februar 1920. 
Deutscher Verein fur Buchwesen und Schrifttum 


Dr. L. Volkmann 
1. Vorsibender. 


Schenkungen aus Norwegen: 


Fabritius & Sönner A/S, Christiania 

N. Falck-Yiter, Provinsbokhandelen, Christiania 
L. Swansirom, Christania 

M. Rich. Kirsle, 

H. Sieberth, 

Det Mallingske Bogtrykkeri A/S, 
A. W. Bröggers Bogtrykkeri, 
H. M. Refsum, 

H. Aschehoug & Co., 
Grondahl & Sön, 

Jacob Dybwad, 

Olaf Norli, 


» 
» 
» 
» 
» 
» 
» 
» 


D 


insgesamt 19 512.20 ./. 


Schenkungen aus Schweden: 


Konsul Carl Kindal, Firma N. J. Gumperts Pappers- 
handel, Göteborg 
A. Lindgren & Soner, 


» 


Prof. Dr. Schramm 


Museumsdirektor. 


N. Fr. Hellner, Firma Elanders Bokiryckerie A. 
Goleborg 


» 


Bol., 


Oscar L. Isacson, 


Josef Bergendahl, 


. Walther Puiger, Stockholm 


Direktör K. F. Meden, Firma K. F. Medéns Bok- 
handels A. B. Goteborg 


Direktor Hugo Brusewik, 
Wald. Zachrissons Boktryckerie A.-B. „ 


insgesamt 17 000. — . 


» 


Edv. Lundgren, Malmo 
Arvid Nordmark, Malmo 
insgesamt 


4 000. — A 


Aktiebolaget Nordiska Kompaniel, 
Stockholm 5 000. — 


Aktiebolaget Sveriges Litografiska 
Tryckerier, Stockholm 25 000. — 


P. A. Norstedt & Soner, Stockholm 10 000. — 
1 000. — 
A.-B. Gustav Carlsson & Co., Stockholm 5 000. — 


DR 


» 


D 


» 
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Tryckeriaktiebolagef Ferm, : 1000.— E 

A.-B. Fredr. Wagner, | J 6000.— „ 

Bokbindar-Mästare-Foreningen, „ 10 000.— , 

Deutsche Gesandtschaft, Stockholm 

Ludwig ‘Traugott, : 

J Eissner, ` E 

Max Sieverts, : 

Hugo Hartig, : 

Franz HeiB, Direklor S 

Paul Radmann „ 5 

A. Grumme E E 

Elkan & Schildknecht, 5 

Ad. Burchard, : 

F. Dickelmann, Direktor E 

Th. Rugheimer, 5 e 

Carl Junge, e 3 

P. Tholdte, - d 
insgesamt 10 000. — Æ 


b. Ausstellungen im Deutschen 


19. Ausstellung Eme Bardorff. 


September und Oktober war der Ausstellungs- 
raum Eme PBardorff, einer Leipziger Lichlbildnerin, 
überlassen. Die Photographien standen alle, sowohl 
die landschafllichen als auch die Portrail-Aufnah- 
men auf einer erfreulichen Hohe. Insbesondere 
zeigte sie treffliche landschaftliche Gummidrucke, 
in die sie mit Glück es verstanden hat, eine per- 
sönliche Note hineinzulegen und die Stimmung nach 
ihrem Empfinden wiederzugeben. Aber auch die Por- 
traitaufnahmen zeigten, daß man es mił einer beach- 
tenswerten Künstlerin zu tun hat. Die Ausstellung 
gab einen Eindruck davon, was heute die Photogra- 
phie in künstlerischer Hinsicht zu leisten imstande ist. 


20. Exlibris-Ausstellung. 


Im Dezember fand eine Exlibris-Ausstellung 
statt. Das Malerial enistammle dem Wettbewerb 
für eine einfarbige Exlibrisradierung, der vom 
Deutschen Verein für Exlibriskunst und Gebrauchs- 
graphik auf Wunsch des Mitgliedes Richard Schlüter 
ausgeschrieben war und an dem Künstler der ver- 
schiedensten Richtungen teilgenommen halten. Wie 
immer wurde auch diese Exlibris-Ausstellung von 
zahlreichen Exlibrisfreunden besucht. Diese werden 
auch manches Interessante darin gefunden haben, 
während der Fernersiehende vielleicht nicht ganz 
befriedigt war. Es ist dem Wetlbewerb wie so 
manch anderem ergangen. Trob angemessener 
Preise (3 Preise ä 2000 .#, 2 Preise à 1000 . A, 
4 Preise à 500 A) ist der gewünschte Erfolg doch 
wohl ausgeblieben, insbesondere war der Begriff des 
Exlibris von den Künstlern nicht scharf innegehalten. 
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kunden vorgeführt werden konnte. 


Abr. Lundgvist, Musikforl. 
Bjork & Porjesson, Bokforl. 
Aktiebolaget Familjeboken 


"A. B. Chelius & Co, Bokforl. 


A. B. Klemmings Antikvariat 
Wahlström & Widstrand 

H. Schönfeldt, Runebergsg. 4 
Konsul A. Benziger, Dalagatan 10 
Hugo Gebers Forlag 


insgesamt 6 663.70 Æ 


Schenkungen aus der Schweiz: 


W Buchler Bern 1 000. — 4 
Schenkungen aus Spanien: 
Gust. Gili, Barcelona-Gracia 5 000.— .%& 


Museum fur Buch und Schrift. 
21. Zeitungsgeschichtliche Ausstellung. 


Die im Deutschen Museum für Buch und Schrift 
bestehende „Abteilung für Zeitungswesen“ zeigte 
im Ausstellungsraum des Museums im Laufe des 
Januar erstmalig eine Auswahl zeitungsgeschicht- 
lich interessanter Stücke. 


In kurzen Umrissen wurde der geschichtliche 
Entwicklungsgang der Zeitung von den geschrie- 
benen an über die sogenannten „Neuen Zeitungen“ 
des 16. Jahrhunderts bis zum Aufkommen der 
Wochenzeitungen zu Beginn des 17. Jahrhunderts 


vorgeführt, um nach Proben aus dem 18. Jahr- 


hundert überzuleiten zur modernen Zeilung. Die 
Mitwirkung des Antiquarials Ludwig Rosenthal in 
München hatte es ermöglicht, zahlreiche seltene 
Stücke „Neuer Zeitungen“ des 16. Jahrhunderts 
vorzulegen, und dem Entgegenkommen des Fürst- 
lich Thurn und Taxis’schen Zentralarchivs in 
Regensburg war es zu verdanken, wenn der enge 
Zusammenhang zwischen Post- und Zeitungswesen 
auf Grund von zahlreichen, wichtigen Originalur- 
Die Auswahl 
dieser Stücke war vom Geheimen Archivrat Dr. 
Rübsam, welcher schon für die Bugra zusammen 
mit Archivrat Dr. Freytag die postgeschichtliche 
Ausstellung des Regensburger Archives geleitet 
hatte, getroffen worden. 


Unter den „Neuen Zeitungen“ erregten beson- 
deres Interesse die sogenannten Entdeckerzeitungen, 
von denen der „Kolumbusbrief“ vom Jahre 1493 uber 
die Entdeckung Amerikas, die „Neue Zeytung auss 
Presillg Landt“ über eine frühe Forschungsreise 
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nach Brasilien und die „Newe Zeiltung von dem 
lande, das die Sponier funden haben ym 1521. 
iare genant Jucatan“ teils in Originalen teils 
in Facsimiledrucken gezeigt werden konnten. Auch 
der in München vorhandene. älieste bekannte 
Druck, auf dem das Wort „Zeylung“ im Sinne von 
Nachricht erstmalig vorkommt, aus dem Jahre 1502 
stammend, war dank dem Entgegenkommen der 
Bayerischen "Staatsbibliothek in photographischer 
Wiedergabe zu sehen. Die ausgestellten posl- 
geschichtlichen Dokumente führten in deutlichster 
Weise vor, wie eng die Zeitung in ihren Anfangen 
mil dem Dostwesen verknüpft war, wie sie ja 
häufig auch aus den Posthäusern hervorgegangen 
ist, worauf Zeitungstitel wie Posi-Rheuter, Post- 
" amiszeilung usw. hinweisen. An sich belanglos 
erscheinende Blätter, wie die Liste der vom Münch- 
ner Oberpostamte im Jahre 1760 beförderten 
Zeitungen gaben einen Einblick in die geistige Welt 
und das Lesebedürfnis des damaligen München; 
Dosiguittungen mit handschrifllichen Vermerken, 


ihren Zweck vollauf erfüllt, wie der rege Besuch 
und das große Interesse zur Genüge zeigte. In- 
zwischen haben sich die Werke der Java-Kunst so 


‚verbreitet und sind so vervollkommnet worden, 


Ankündigungen neu erscheinender Zeitungen, posta- : 


lische Passepartouts u. a. Stücke veranschaulichten 
das Getriebe des Postwesens am Ende des 18. 
Jahrhunderts. 

Die Zeitung der Gegenwart war in der Aus- 
stellung durch Plakate, graphische Darstellungen 
und eine Auswahl von Jubilaumsschriflen einer 
Anzahl größerer und kleinerer Blätter angedeutet 
worden. Die gebotene Auswahl zeigte außer den 
umfangreichen Werken über die Vossische, Frank- 
furter, Magdeburger, Schlesische Zeitung, die Köl- 
nische Volkzeitung u. a. auch Festnummern mittlerer 
und kleinerer Zeitungen in oft recht gułer Ausstattung. 


22. Ausstellung der Java-Kunst. 


Vor etwa einem Jahre hatte das Museum der 


daß es angezeigt erschien, eine neue Schau der 
Java-Kunst zu veranstalten. Das Java-Papier hat 
sich über aller Erwarten schnell eingeführt, wie 
jeder Bücherliebhaber weiß. Bei der Eröffnung 
der vorjährigen Ausstellung hatte der künstlerische 
Leiter der Java-Ausstellung, der auch diesmal die 
Führung einer Anzahl Gruppen durch die Aus- 
stellung in dankenswertester Weise übernommen 
halte, gesagt, daß die Papiere nach ganz bestimm- 
len Ideen entworfen werden, daß Stimmungen, 
Vorgängen und Gedanken des Buches aufs weit- 
gehendste Rechnung getragen werde und daß vor 
allem dem volkstümlichen Einband besondere Auf- 
merksamkeit zugewendet werden sollłe. Dieses 
Programm ist, wie die Ausstellung zeigt, erfüllt 
und konsequent durchgeführt worden. Eine er- 
staunliche Fülle von neuen Motiven zum Teil von 
ganz besonderem Reiz bekommen wir zu sehen. 


Dem Geiste nach sind die ausgestellten Stücke 


Java-Kunst Gelegenheit zu einer Ausstellung in- 


den Räumen des Museums gegeben, weil die 
Museumsleitung der Ansicht war, daB es sich bei 
den Werken der Java-Kunst um eine hervorragende 
Neuheit auf dem Gebiete des Bucheinbandes und 
der Bunipapiere handelte. Die Ausstellung halte 


troß der Massenauflagen keine üblichen Buntpapiere 
mehr, sondern einzelne Kunstschöpfungen, indivi- 
duell und allein für sich dastehend. Neben den 
aus Massenpapieren hergestellten Einbänden zeigt 
die Ausstellung eine große Reihe von Prachtein- 
bänden, die eine besondere Würdigung verdienen. 
Es sind neben anderen zumeist Arbeiten des Malers 
und Zeichners Richardı Janthur, von dem das Mu- 
seum zur selben Zeit eine stattliche graphische 
Ausstellung bringt, über die an anderer Stelle noch 
ausführlicher berichtet wird. Daß Kräfte wie Janthur 
sich in den Dienst der Java-Kunst gestellt haben, 
um mit Hilfe des der Gesellschafl eigenen Ver- 
fahrens Kunstwerke von hohem Werle zu schaffen, 
zeugt ohne weiteres von ganz neuen Perspektiven 
fur die Kunst. Mit besonderem Dank sei mitgeteilt, 
daB die Java-Kunst der Bucheinband-Ableilung des 
Museums eine Anzahl prachliger Einbande dedi- 
zierl hal, soda& auch sie nun in der reichen Ein- 
bandsammlung des Museums würdig vertreten ist. 


Bucher- und Zeitschriften-Schau. 


(Nur Bücher, die in zwei Exemplaren eingeschickt werden, werden ausführlicher besprochen.) 


Erhard E&laubs Reisekarte durch Deutschland aus dem 
Jahre 1501. Mit einem Begleiltex! von Prof. Dr. 
W. Wolkenhauer. Herausgegeben von Max Harr- 
wb Nikolassee bei Berlin, (Harrwiß). 1919 13(16) 

S. 1°. Kartenbeilage. 1. Blatt 2°. 
Die auf 100 Abzuge beschränkte, im Farbenlichtdruck 
vollkommen gegluckte Wiedergabe des alten kolorierten 


Holzschnittes gibt einem Kartenwerke größere Verbreitung, 
das nicht allein als Urkunde der Kartographie wertvoll 
ist, sondern auch ın der deutschen Druckgeschichte An- 
spruch auf einen ehrenvollen Plak hat. Bisher sind von 
dem seltenen Blatt uns zwei Abzüge bekannt geworden, 
von denen sich der eine in der Hauslab-Liechtenstein- 
Sammlung in Wien, der andere, angebunden einer Ptole- 
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maeusausgabe von 1486, im Besike der Stadtbibliothek 
Löbau befindet. Über die persönlichen Verhältnisse und 
die wissenschaflliche Bedeutung des Urhebers der Karte 
(der Verleger war Georg Glogkendon in Nürnberg), den 
Nürnberger SonnenkompaBmacher Erhard Eblaub, der 
fast sechzig Jahre vor Merkator die nach diesem genannte 
Kartenprojektion gekannt und geubt hat, unterrichtet Pro- 
[essor Dr. Wolkenhauers der Veroffentlichung beigegebene 
Abhandlung mit erwunschter Ausfuhrlichkeit, damit einen 
bequemen Überblick uber das Verhältnis der wichtigen 
Karte zu den ıhnen verwandten Veröffentlichungen bietend 
und ihren Wert fur die Geschichte der Kartographie be- 
stimmend. Der Sonnenkompaß war ın der Entstehungs- 
zeit der EBlaub'schen Karte ein vielbenubter Reisebehelf 
und auch die Karte sollte einen praktischen Zweck er- 
füllen, den Bürgern der groBen Handelsstadt die vielen 
Wege weisen, die von Nürnberg nach Rom führten, eine 
brauchbare Straßenkarte sein. Ihrer (verhältnismäßigen) 
Richtigkeit wegen hat sie dann in der deutschen Karten- 
literatur bis über die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts 
hinaus in hohem Ansehen gestanden und ist für die be- 
kanntesten deutschen Generalkartenwerke benukt worden. 
Kein geringes Lob für die Arbeit des bescheidenen Nüurn- 
berger Meisters, dessen Namen seine Karte verschweigt 
und dem erst Dr. August Wolkenhauer in grundlegenden 
Untersuchungen zu seinem Rechte verholfen hat. Den 
Ruhm, die erste moderne Deutschlandkarte zu sein, macht 
der Eklaub’schen Meilenkarte freilich eine auf den Kardinal 
Nicolaus von Cusa zurückgehende (1481? entstandene) 
Karte streitig. Aber diese Karte war erheblich ungenauer 
als die Eklaub’sche und ihre Einrichtung auf die deutsche 
Kartographie beschränkte sich, da ihre praktischen Mängel 
gerade in Deutschland offenbar werden mußten, auf ihre 
Nachbildung, die der Nürnberger Arzt Dr. Hieronymus 
Münzer in der Hartmann Schedelschen Weltchronik von 
1493 gegeben hat. Auch die Eklaub’sche Karte von 1501 
hat in einer um 1492 veröffentlichten, in einer ganzen 
Anzahl von Abzugen erhaltenen unsignierten und unda- 
tierten, aber ebenfalls EB&laub zuzuweisenden Holzschnitt- 
karte einen Vorlaufer, der in der Anlage bereits der 
spateren Deutschlandskarte EbBlaubs entspricht, jedoch in 
den Einzelheiten durfliger und ungenauer ist. Das beweist 
die anhaltende, stetige Arbeit des Kartographen an seinem 
Werke, eine Arbeit, die ebenso die ältesten Baedecker, 
die Wallfahrtsbucher, herangezogen haben wird wie die 
Aufzeichnungen der Nürnbergischen und anderer süd- 
deutschen Reisenden. Damit aber zeigt sich Eblaub gegen- 
über der phantasıevollen, auf theoretischen Unterlagen 
sich aufbauenden Cusanischen Karte mit seinem Karten- 
werk als der Praktiker und insofern ıst er selbst dann, 
wenn die Cusanische Karte gegenuber der seinen die 
chronologische Priorität der Drucklegung haben sollte, 
der erste Kartograph, der eine brauchbare Deutschland- 
karte in Druckvervielfältigung veröffentlicht hat, wie er 
auch die erste gedruckte deutsche Spezialkarte 1492 
ebenfalls bei Jorg Glogkendon herausgegeben hat, einen 
Holzschnitt, der die Umgebung von Nurnberg zeigt. (Unicum 
der Hof- und Staatsbibliothek in München). Einen mit 
geänderter Legende und Signatur 1533 herausgekommenen 
Neudruck des Kartenstockes von 1501 hat De nicht 
mehr erlebt. G.A.E.B. 


Aarbog for Bogvenner. Udgivet af Svend Dahl. Tredie 
Aargang. Kobenhavn, V. Pios Boghandel, Poul 
Branner: 1919. 8,280 (284) S. 4°. 

Forsog til en Ordbog for Bogsamlere af Svend Dahl. 
Kobenhavn, V. Pios Boghandel, Poul Branner: 
1919. 122 (132) S. 8. 

Der dritte Band dieses Jahrbuches übertrifft seine 
beiden Vorgänger, in der Ausstattung ihnen gleichblei- 


bend, durch eine Erweiterung seines Bilder- und Text- 
umfanges. Einer Einleitung von Einar Christensen, die 
liebenswürdig plaudernd das unerschöpfliche Bibliophilre- 
Thema anschlägt, folgen Beiträge zur Bibliophiliegeschichte 
von Johannes Dam (uber Petrarca und die Bücher), von 
Robert L. Hansen (über die Pariser Bücherkais im Wan- 
del der Zeiten), von J. Christian berg (über Duchersammler 
und Büchersammlungen in den Vereiniglen Staaten von 
Amerika), von S. Dahl (über die Biblomanen Don Vincente 
und Libri), von K. O. Lang (über Bolle Willum Luxdorph 
und seine Büchersammlung). Das Buchgewerbe ist durch 
je eine Abhandlung von Gustav Philipsen, die einen Um- 
ri& der Geschichte des Philipsen’schen Verlags gibt und 
von H. S. Hendriksen, der die in Danemark im lebtver- 
flossenen Halbjahrhundert hauptsächlich benußten Brof- 
schriften bespricht, vertreten. Der Chronik und erwunschier 
Information dienen die Fortsekungen der in den früheren 
Jahrgängen angefangenen Berichte Herman Lynge’s (über 
die dänischen Bücherversteigerungen des Jahres 1918) und 
des Herausgebers (uber das öffentliche Bibliothekswesen 
Dänemarks in den Jahren 1918—1919). So darf auch 
dieser Band als ein schönes Zeugnis fur die Bestrebungen 
der Bibliophilie in Danemark gelten, die gerade in lebler 
Zeit, auch nach außen hin, an Ausdehnung gewonnen zu 
haben scheinen. 


Der Versuch eines Worterbuches für Büchersammler, 
der vor allem den praktischen Zweck hat, die in der Biblio- 
graphie, im Buchgewerbe und im Buchhandel üblichen 
Fachausdrücke nebst ihren Abkürzungen in bequemster 
Form zu erläutern, dürfe, da er naturgemäß vor allem 
die dänische Terminologie berücksichtigt, auch Nichtdänen 
willkommen zu sein, zumal die Wörterbücher hier ofl nicht 
ausreichen. Er ist sehr sorgfältig gearbeitet. Die Ausstat- 
tung des Büchleins ist, ohne sich in unangebrachte Ver- 
schnörkelungen zu verlieren, vorirefflich. G. A. E. B. 


Unter Gnomen und Trolle im nordischen Märchenwald. 
Aus dem Schwedischen übersegt von Lolte Hae- 
dicke. Mit 8 farbigen Bildern von Franz Müller, 
Münster. Ladenpreis 7,50 Mark. 109 Seiten. Kl. 4°. 


Dieses Buch enthält Märchen wie man sie nicht alle 
Tage in die Hand bekommt. Jedes einzelne zeugt von 
Gemütstiefe und ist von eingenartigem Reiz. Das eben 
Gesagte gilt in besonders starkem Grade von den Märchen, 
die Jeanna Osterdahl zur Verfasserin haben. Die recht 
hübschen Bilder von Franz Müller, Münster passen gut in 
den Rahmen des Ganzen. Das Buch, das überdies relativ 
billig ist, kann wärmstens empfohlen werden. : 


Scher, Peter: Die Bruderchsaft vom Heiligen Wanst. idyllen 
zur Zeitgeschichte von Peter Scher. Titelzeichnung 
Se Arnold. Einhorn-Verlag in Dachau (1919) 
9 8 


Peter Scher zieht z. T. ganz andere Register als 
Meyrink. Es sind bittersüße Pillen, die er seinen lieben 
Zeitgenossen reicht. Der Humor, über den Scher verfügt, 
ist einer, der ein Lachen mit herabgezogenen Mundwinkeln 
und Aloegeschmack auf der Zunge hervorruft. Ob’s aber 
was nüben wird, daß er seinen lieben Mitmenschen satirisch 
zu Leibe geht?” Es darf wohl mit einiger Bestimmtheit 
angenommen werden, daß gerade die, die es am meisten 
angeht, nämlich die Leute von der „Bruderschaft vom 
heiligen Wanst“, die „Bäuche“, die „feinen Leute von 
1916“ (und die von spateren Jahrgängen) wenig Interesse 
zeigen werden fur diese geistige Kost. Aber erfreulich 
ist es doch zu sehen, daß wir noch mutige Leute be- 
siben, die dem verrotteten Snobismus, dem Schiebertum 
und ähnlichen Giftbluten mit dem scharfen Chirurgen- 
messer der Ironie und Satire die geistigen und moralischen 
Eingeweide bloßlegen. Ju. 
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Bei Christi Tode ereignen sich Naturwunder; 
die Erde erbebt (Matth. 27, 52). 
Finsternis bedeckt das ganze Land (Luk. 23, 44). 
Wieder ist hier die Dreizahl verwertet, sogar in 
dreifacher Ausführung (,um die sechste Stunde“ ... 
„bis an die neunte Stunde“). Die Sonne verliert 
ihren Schein (ebda. 45). 

Es scheint die Ansicht vorzuliegen, daß große 
Entdeckungen in Folge von Erdkatastrophen ent- 
standen sind. Ein ganz neues Geschlecht wächst 
heran, die Welt ist verändert. Elementare Gewalten 
haben das Aussehen unseres Planeten völlig um- 
gestaltet. Neptunische und vulkanische Eruptionen 
schufen eine neue Flora und Fauna. Die Geologen 
sprechen von „Verwerfungen“ und „Verschieb- 
ungen.“ Kein Wunder, daß die gesamten „An- 
schauungen“ (wörtlich zu nehmen!) der Menschheit 
auf eine andere Basis gestellt wurden. Unter 
diesem Gesichtswinkel ist die Sage von Deukalion 
und Pyrrha zu betrachten‘). Jener ist der Sohn 
des Prometheus, diese die Tochter des Epimetheus. 
Deukalion?) baut auf den Rat seines Vaters ein 
Schiff, mit welchem er der Flut entrinnt; gleich Noah, 
der mit seinen drei Söhnen die Erde wieder be- 
‚völkert. So bringen auch Deukalion und Pyrrha 
eine neue Menschheit hervor. Sie werfen Słeine 
“hinter sich (A&os Stein, Aads Volk); daraus ent- 
siehen, nach dem Geschlecht des Werfers und der 
Werferin, Männer und Frauen. (Ovid, Metam. 1,260 
f.) Der Name dieser zweiten Menschenmutter birgt 
in sich das Wort zio (Feuer?); was wohl zu be- 
achten. Deukalion und Pyrrha sind Gottheiten 
des Frühlings und der Fruchtbarkeit. Ihre Tochter 
heißt 77p«oyéveia, die Erstgeborene*). 

So trit auch diese Sage in eine (entferntere) 
Beziehung zur Sommersonnenwende, zum Jo- 
hannisfeste, während sich in der Christusgestalt 
die Mittwinternacht verkörpert darstellt (Sankt Ni- 
kolaus, Knecht Rupprecht). 

Es überwiegt aber die Vorstellung, daß die 
Erfindung der Schrift ein plößlich aufglühender 

ı) Hermann Usener, Religionsgeschichtliche Unter- 
suchungen. Dritter Teil: Die Sintflutsagen. Bonn 18%. 
Hermann Schneider, Die Wanderungen und Wandlungen 
der Sündflutsage. (Dies ist der Il. Aufsak in Schneiders 
oben S. 45 genanntem Buche. Lpz. 1913. S. [115)— 174.) 

2?) Pape-Benseler?, 284b AevxaA(ov: Gleich oder 


Alcoin (Ootteshütiner, Tempelbauer (dev-dıo und xalıd). 
3) Pape-Benseler?, 1290b—1291a: Ilödda: Roth; 


Eine dreistündige . 


1292b —1295a: IIvddos: BRothe; ebenso 1295a: IIóóóow . 


Rothe; Vgl. Dr. Rudolf Schubert, Geschichte des Pyrrhus. 
Königsberg i. Pr. 1894. 
*) Preller-Plew°’, 66,?. 


Lichtfunke gewesen sei; kein milder Stern der Nacht 
(den etwa die Hirten auf dem Felde erblickten, 
bei der Geburt des Heilands). In der (eigentlich 
müßigen) Frage der Priorität scheint demnach die 
Entscheidung zu Gunsten des phönikischen Alpha- 
betes auszufallen, nicht für die Runen’). Erst 
neuerdings hat ein Forscher den Spieß herumge- 
dreht und dem skandinavischen Norden die Erst- 
geburt zugesprochen‘). Es ist, wie gesagt, nicht 
unsere Aufgabe, diese Resultate hier im Einzelnen 
nachzuprüfen?). 

Überhaupt vermissen wir eine Darstellung der 
Schreibkunst, bei den sog. „Naturvölkern“ der Ur- 
zeit: also gewissermaßen eine Geschichte des 
Schreibens vor dem Aufkommen der Schrift! Es 
is! noch viel zu wenig versucht worden, mylholo- 
gische Probleme durch anthropologische (oder 
ethnologische) Methoden zu lösen. Die Kenninis 
der Gebräuche, wie solche in grauer Vorzeit 
herrschten (und teilweise jest noch rudimentär er- 
halten sind), wird für unsere Zwecke sehr förderlich 
sein. Aber woher diese Kenntnis nehmen? 

Zwei unenibehrliche Hilfsmittel sind gerade 
hier die Bücher von Wuttke und Faulmann*); beide 
als „populär“ im gulen Sinne zu bezeichnen. 
Wuttke betont mehr das Menschliche, Faulmann 
das Technische?) Diese Werke sind stets neben- 
einander passim zu vergleichen; sie ergänzen 
sich gegenseitig. 

ı) Große Verdienste um unser Thema erwarb sich 
Adolf Kirchhoff (klassischer Philologe in Berlin); er schrieb: 
Das gotische Runenalphabet, 2. Aufl., Berlin 1854; Die : 
fränkischen Runen, in Haupt’s Zeitschrift 1855; Studien 
zur Geschichte d. griech. Alphabets. 4. Aufl. Gütersloh 1887. 

*) Schneider aaO. S. 72 ff: Im zweiten Jahrtausend 
v. Chr. entsteht auf Kreta das phönikische Alphabet, 
dessen Grundzüge von einem nordischen Barbarenvolke 
eingeführt werden: von Kreta kommt es durch die Philister 
zu den Semiten. Auch die Ägypter sind durch dieses 
Alphabet beeinflußt worden. 

3) Sehr beachtenswert erscheint mir immer noch: 
Heinrich Brugsch, Über Bildung u. Entwicklung der Schrifl. 
Nebst einer Tafel in Steindruck, Berlin, 1866. (Virchow- 
Holkendorff Ill, 64.) 

4) Heinrich Wuttke, Die Entstehung der Schrift, die 
verschiedenen Schrifisysteme und das Schrifttum der nicht 
alfabetarisch schreibenden Völker. (Geschichte d. Schrift 
und des Schrifttums. Erster Band.) Lpz. 1872. — Karl Faul- 
mann, lllustrierte Geschichte der Schrift. Wien, Pest, Leip- 
zig 1880. — Weitere Literatur bei Danzel aaO. S. 5 f. — 
(Die Schrifl v. W. J. Hoffmann, The beginnings of writing. 
London 1895. Introduction by Prof. F. Starr, war mir 
leider bisher noch nicht zur Hand). 

5) In dieser Hinsicht ist besonders wertvoll das als 
Fortseķung anzusehende Werk von demselben: Karl 
Faulmann, Illustr. Gesch. d. Buchdruckerkunst. Wien 1882. 
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Wir müssen aber noch tiefer eindringen. Die 
Geheimnisse der Schrift und ihrer Enistehung er- 
schließt uns, halb unbewußt, das indische National- 
Epos Mahäbhärata (Ausgabe: Bombay 1865; neue 
Auflage 1890, mit Kommentar). Dort finden wir 
eine ausführliche Schilderung vom Wesen und von 
der Tätigkeit des indischen Prometheus, des Feuer- 
golles Agni (— ignis). Hervorragende Verdienste 
hat sich um diese Sage Adalbert Kuhn erworben!). 


Nach ihm ist besonders Adolf Holgmann zu nennen”) 


Im Sanskril bedeutet mathnämi: reiben, feuer- 
holen; rauben, stehlen. Im Griechischen entspricht 
uavdavw: lernen, denken, verstehen. Der Neben- 
sinn der unerlaubten Aneignung ist hier bereits 
verloren gegangen. Aber auch heute noch kennen 
wir die lebendige Vorstellung: „Wissen ist Dieb- 
stahl.“ (Wie nach der Ansicht einer nationalökono- 
mischen Theorie auch das Eigentum Diebstahl ist.) 
Denn Wissen ist Macht (wie auch das Eigentum). Die 
Macht also kann auch durch List?) erworben werden 
(außer durch Fleiß und kraft dh durch Arbeit). 


Als Kunst aller Künste haben wir etymologisch 
die Mathematik anzusehen. ‚„Mnöeis uasnoews 
dyvog eisitw!“; so lautete die Uberschrift der hei- 
ligen Tempeltüre.*) Lesen, sprechen, logisch denken 
'sind eins. Sage mir, wie du schreibst (und Bücher 
behandelst!), und ich sage dir, wer du bist. Die höhere 
Kunst (von „können“) ist nur dem auserwählten 
Lieblingsschüler des Priesterkönigs zugänglich.‘) 


1) Die Herabkunft des Feuers und des Göftertranks. 
— Ein Beitrag zur vergleichenden Mythologie der Indo- 
germanen. Berlin 1859. Populär verwertet bei ML 
Schleiden, Unsere Urväter. Westermanns Jahrbuch der 
Illustrierten Deuischen Monalshefle. 20 Bd. (N. F. 4, 
April - September, Braunschweig 1866. 587b —400a; bes. 
397a ff. | 

?) Agni nach den Vorstellungen des Mahábhárata. 
StraBburg (London) 1878. — Ferner: Adolf Holfmann, 
(der Altere) Deutsche Mythologie. Vorlesungen, hg. von 
Alfred Holder, Lpz. 1874, 570: ,.... agni - -- für dagni 
von Wz. [== Wurzel) dah brennen. 

3) „List“ ist wohl ein Jäger-Ausdruck, der mit „lernen, 
lehren, leisten“ zusammenhängt; andererseits auch mit 
„Oeleise, Leiste“. Vgl. die betreffenden Artikel in Moriz 
Heynes Deutschem Wörterbuch. 

4) Des Plato? Die Anekdołe wird verschieden er- 
zählt. Eintritt hat also nur der angehende Dieb! (Sanskr. 
pramälha „Raub“; anzuseken: Pramälhyas Räuber). — 
Verpont ist aber heute das Dlagiatl 

5) In „Wallensteins Lager“ lakt Schiller den Ersten 
Jager zum Wachtmeister über Wallenstein sagen: „Wie 
er räuspert, und wie er spuckt, Das habt ihr ihm glücklich 
abgeguckł; Aber sein Schenie, ich meine, sein Geist, sich 
nicht auf der Wachparade weistl“ (Sechster Auftritt.) 


Das von der Priesterkaste sorgfältig gehütet@ 
oberste Geheimnis, die Feuerbereitung!), erschließt 


. Sich, nach langer Vorbereitung, nur den Adepten 


des ersten Grades. 

Die heilige Flamme ıst eigentlich unterirdisches, 
Vulkan- oder Naturfeuer?). Sie wird sorgfältig vor 
dem Erlöschen behütet”?). Erst wenn sie erlischt, 
so tritt als Ersak erst das Reibe-, dann das Blik- 
feuer für sie ein. Mit der wohl hier und da ver- 
breiteten Vorstellung, Prometheus habe dem Zeus 
den Blıßstrahl entwendet, muß endgültig gebrochen 
werden. 

Der Asche des geriebenen Holzfeuers schreibt 
man heilbringende Wirkung zu; für Menschen und 
Tiere. Im Niedersächsischen treibt man heute noch 
Schaf- und Schweineherden über diese Asche hin- 
weg, apotropäisch (Bräuche der Johannisnacht?). 
Zuvor mussen alle künstlichen Feuer jm Dorfe ge- 
loscht sein, um den Zauber nicht zu stören. Die 
geriebene Holzflamme heißt „Noffeuer“ (zu ahd. 
hniodan stv., reiben) t). Man bedient sich zum 
Reiben harten und weichen Holzes (Esche hart, 
Ulme. weich)?). 

Sansk. pramantha, der Feuerbohrer, wird von 
Kuhn zu Ilgoundeds gestellt. Diese Etymologie 
ist nicht unbestritten, doch recht wahrscheinlich. 
Pramati (Vorsorge) ist ım Indischen eine Be- 
zeichnung des Agni. (Pape-Benseler überseben 
„llooundeös‘“ durch „Vorrai“.) Der feuerbohrende 
harte Holzstifl, das Symbol der „Ferulstaude“, ist 


1) Die „ersten Kulturtaten“ sind das Kochen und das 
Heizen; beide unentbehrlich für die Existenz und die 
Fortentwicklung der Menschheit. 


*) Prometheus entwendet dem Hephaistos das Feuer 
auf dem seit zwei Jahrtausenden erloschenen Vulkan 
Moschylos der Insel Lemnos. Dort herrschte wie auch 
auf Samothrake, der Kabirendienst; davon spaterl 

3) Die „ewige Lampe“ findet sich in vielen Religionen. 
Bei den Römern sind die flamines maiores und minores 
als Hüter bekannt (der Name etymologisch wichtig). Hier 
treten die Vestalinnen hinzu; das ist sekundär. Erst 
relativ spät wird die Frau Beschüßerin des heimischen 
Herdes. (Vgl. L.(udwig] Preller, Rom. Myth. ? (Jordan), 
Berlin 1881 f. 

4) Die Synode zu Mainz, die 742 unter dem Erz- 
bischof Bonifacius abgehalten wurde, verbot unter andern 
heidnischen Brauchen auch das Notfeuer. — Richard 
Andree, Braunschweiger Volkskunde. 2. Aufl, Praun- 
schweig 1901. 427—431 (mit Literatur). 


5) Siehe Schiller im Lied von der Glocke: „Denn wo 
das Strenge mit dem Zarten, Wo Starkes sich und Mildes 
paarten, Da gibt es einen guten Klang.“ Vogl. Freidanks 
Bescheidenheit 130, 24 f: Zwen gliche herte steine, malent 
selten kleine. ed. Wilh. Grimm, QGott. 1854, S. 376). 
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“er Urvater des stilus der Steinmeken, des xdAauog 
(Halm) bei den Schreibern!), und des Griffels. 


Das weiche Holzbreit, in dessen Höhlung der 
Stift quirlartig arbeitet”), stellt den empfangenden 
Schoß der Ur- und Allmuiter Erde dar. Ausdrucke 
der Technik (Schraubenmuller, Matrize) wie der 
Verwaltung (Matrikular-Beilrage, immatrikulieren) 
zeigen uns deullich, wie die ,Zole vom Feuer- 
reiben" am Anfang und am Ende unserer anthro- 
pomorphen Phantasie zu finden ist. "1»99oroc 
uergov ändvrwv“ (Ficke = Tasche; Bauch = Laugen- 
rohre elc; siehe Weigand). Das erste Feuerbohren 
fallt in eine Zeit, da der Mensch noch sein natür- 
liches Haarkleid am ganzen Körper trug. So löst 
sich manches Rätsel der Sprachgeschichte. 


„Literae non erubescun!" (,naturalia non sunt 
lurpia“). Die Schrift ist eine durchaus männliche 
Kunst (scripirix ist nicht belegt; ebensowenig wie 
doctrix). Es steckt eine „vitale Energie“ in der 
Technik des Oriffels. Die Genilalbilder beiderlei 
Geschlechles (pdA4A40og und aióoior) sind unler den 
Krikeleien der Jugendlichen häufig zu finden (Er- 
wachen der Pubertät); ebenso unter den Gauner- 
zinken. Aber weiter. So bezeichnet das Bild 
des männlichen (penis) und weiblichen (vagina) 
Geschlechisorganes nicht nur diese, sondern 
auch „Mann“ und „Weib“. (Meißner, Die Keil- 
schrift S. 17/18 bei Göschen). In unsern Audi- 
torien bemerken wir auf den Tischen oft geniale 
Schnißereien: hochbusige Schönheiten, mit beige- 


!) Von Weigand, zu yodpeıv (graben) gestellt; griech.- 
lat. graphium, mittelalt. auch graphius. Vielleicht ange- 
lehnt an „greifen“. — Ebenso ahd graphio (Graf) von 
ypapeds. 

7) Mittels der Hände oder eines Fadens. Zum Feuer- 
bohren werden meist Frauen oder Oreise verwendet. 
Bei längerer Übung ist eine große Fertigkeit in dieser, 
ursprünglich sehr anstrengenden Beschäfligung zu er- 
reichen. Die heilige Flamme bricht dann schon nach 
wenigen Minuten hervor. — Abbildungen bei Dr. Mori 
Hoernes, Natur- und Urgeschichte des Menschen. Il, Wien 
und Lpz. 1909, S. 6 f.: Fig. 1. Choroti-Indianer (Bolivia) 
beim Feuerbohren; Fig. 2. Eingeborener Australier beim 
Feuerbohren. — Daselbst auch wichtig Il, 539—44: Die 
Schrift (mit Figuren); vgl. ebda. I, 425 f; 473. 


3) „Narrenhände beschmieren Tisch und Wände“: — 
ein philiströses Sprichwort! Der Mensch muß schreiben, 
und zwar erotisch, mit zwingender Notwendigkeit; es ge- 
hört das zu seiner menschlichen Natur. Poetisch verklärte 
Liebesgewohnheiten („Ich schnitt es gern in alle Rinden 
ein“) haben einen anthropologischen Hintergrund: — das 
Astloch und die Liebe zu den Bäumen. (Man denke an 
die Dryaden; an Apollo und Daphne etc.) 
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füugtem Namen. Oft sind auch Verse beigefügt. (Ob- 
wohl jest auch die Damen studieren, so habe ich 
doch auf den Tischen unserer Hörsäle bisher noch 
keine Männerporträts mit entsprechenden Beigaben 
finden konnen!). Wo Bauernburschen und Soldaten 
abends beim Dirndl „fensterIn“, können wir häufig 
ähnliche Symbole in der Nähe der Hintertüre er- 
blicken. Hierher gehört die Anekdote von jenem 
Parvenu, welcher bei seinem Neubau den Archi- 
tekten ersuchte, über dem Eingang der Villa die 
verschlungenen „Genitalien“ des jungen Ehepaares, 
das sıe bewohnen sollte, anzubringen; er meinte 
die „Initialen“ der beiden Vornamen. Man wird 
sich daran gewöhnen müssen, dergleichen schein- 
bar harmlose Scherze (die bösen Fremdwörter) 
tiefer und ernsier aufzufassen. Unendlich in ihrer 
Mannigfaltigkeit sind die Beziehungen zwischen 
Schrift und Erotik. Die höheren Stände bringen 
uralte Sitten verfeinert zum Ausdruck. Jeder Spazier- 
gang im Walde zeigt uns das fortwährend wieder- 
kehrende Bild: — ein Herz, eingeschnillen in die 
Rinde des Birkenstammes, welchem das bräun- 
lıche Harz eniquillt; im Herzen zwei Monogramme. 
In der Urzeit hat aber dieses Symbol ganz anders 
ausgesehen! — — 


Das Bedürfnis, sich durchzuseßken, der Wille 
zum Leben: — dieser Umstand hal das Selbsi- 
portrait*) hervorgerufen. 


Ein Handlungsbeflissener Namens Kieselack aus 
Pommern unternahm um die Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts eine Welte, in kurzer Zeit der meist- 
genannte Mann Deutschlands, ja Europas zu werden. 
Er gewann die Welle, indem er unter schweren 
Kosten seinen Namen überall (d. h. an allen mög- 
lichen und unmöglichen Orten) einmeißeln oder 


1) Die „Liebe“ ist und bleibt eben etwas Männliches, 
gleich der Schrift. (Die Sage von Amor und Psyche wäre 
etwa heranzuziehen; ferner die platonische Theorie vom 
fows und dvr&ows. Aktuell sind „erotogene“ Forschungen! 
— Marie Madeleine vergleicht in ihrem Gedichte „Pro- 
metiheus“ den ewigen Liebesdrang mit dem Geier, der 
an der Leber frißt.) i 


?) Dieses ist eo ipso heilig und unverleklich. Unsere 
Juristen kennen ein „Recht am eigenen Bilde“ (Die Scheu 
der Naturvolker vor dem Photographen). Um wieviel 
mehr ist ein Konigsbild heilig. (Das „Medaillon“, welches 
den Königsnamen umrahmt.) Die Unterschrifl des Herrschers 
(Zur deutschen Kaiserzeit nur angedeulel, durch den sog. 
„Vollziehungsstrich“), sowie aller höheren Beamten, muß 
unleserlich sein, weil sie sonst dem gemeinen Volke nicht 
imponiert und auch juristisch keine Giltigkeit besibt. (Die 
Scheu der Naturvölker vor allem Geschriebenen.) 
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bunt (meist rot) aufmalen ließ; unzerstörbar, wie 
für die Ewigkeit. (So die Legende.) ') 


Angesichts der bekannten Vergänglichkeit alles 
Irdischen kann der Königsname nicht. off. genug 
eingeprägt werden. Das oben Seite 43 besprochene 
Prinzip der Pluralbildung: „Mann, Mann, Mann“ etc. 
hängt offenbar mit diesem als wichtig erkannten 
Grundsake zusammen! Oder vielmehr: Beides er- 
gibt sich mil Naturnotwendigkeit aus dem anschau- 
lich-sinnlichen, deiktischen Bedürfnis der Urzeit. Wir 
mussen versuchen, uns diese Schwerfälligkeit von 
Schrift und Sprache klarzumachen. Dann werden 
wir vielleicht erst einsehen, welch eine grausame 
Quälerei die „Entstehung“ von Schrift (und Sprache) 
einst gewesen ist.?) 


Der Meister nahm den Schuler in strenge Zucht; 
doch mußte vermieden werden, daB der Jungling 
die volle Beherrschung der Kunst erreichte. Denn 
sonst konnte er dem Lehrer gefährlich werden! 
In einem Gedichte von Rudolf Baumbach wird 
geschildert, wie ein Fechtschüler, welcher sich 
seinem Lehrer gewachsen fühlt, diesen zum Zwei- 
kampf auf Leben und Tod herausfordert. Als er 
auf den Meister mit der Waffe eindringt, ruft ihm 
dieser entgegen, mit dem Finger geradeaus weisend: 
„Wie, Zwei gegen Einen?“ Nun wendet sich der 
Schuler herum, seinen vermeintlichen Helfer suchend. 
Diesen Augenblick benukt der Meister, um dem 
Jüngling mit einem wuchtigen Schlage das Haupt 
vom Rumpfe zu trennen. Er spricht, indem er das 
blutige Schwert abwischt: „Ich habe dich manchen 


1) Heute ist Kieselack vergessen. Doch bin ich selber, 
in den siebziger Jahren, seinen Spuren tatsächlich noch 
begegnet; im Harzgebirge, an einer Felsenwand in 
schwindelnder Hohe, auf einem Bretter- oder Dlanken- 
gerust zu ebener Erde. Hier hatte der Wirt aufschreiben 
lassen: ,Narrenhande etc.", darüber stand, wie zum 
Hohne, riesengroß: Kieselack. (Es kursierte damals die 
Scherzfrage: „Wo ist K.?“) Die eingemeißelten Felsin- 
schriften waren tief und breit. Vielleicht handelte es sich 
um ein Reklame-Unternehmen. 


2) Im dritten Aufsabe mehr davon! Die bisherigen 
Theorien (philosophische wie philologische) lassen uns 
hier vollständig im Stich. — Als bekannt vorausgesebt 
wird der Artikel „schreiben“ im Deutschen Wörterbuche 
Bd. 9, Lpz. 1899, 1689—98. Schreiben ist wohl zweimal 
(zuerst militärisch dann mönchisch) aus dem l.ateinischen 
als Lehnwort herübergenommen. Uns interessiert hier 
besonders die zweite Entlehnung, die etwa im 8. ]h. er- 
folgte (Klostergut, wie „Brief-Tafel“ etc.) — Vgl. H.(einr.] 
Zimmer, Aus der Bedeutungsgeschichte von Sdireiben 
und Schrift. Haupt’s Zeitschrifl, 36. Bd. (N. F. 24), Berlin 
1892, 145—150. 


Streich gelehrt, den einen aber nicht!“ (Vgl. Zeus: 
Prometheus; Daidalos: Jkaros, Talos; Der Glocken- 
guß zu Breslau.) Diese tiefe Tragik, daß der Ältere 
den geliebten Sohn oder Schüler töten muß, um 
nicht selber als Opfer zu fallen, lebt in den Sagen 
der Völker’). 


Weisheitslehren des alten Testamentes predigen 
den Wert einer sirengen Erziehung”). Auch im Neuen 
Testament findet sich Ähnliches’). 


Das noch ungeschriebene Kapitel „Eristik“ 
(biologisch - anthropologische Literaturbetrachtung) 
hat auszugehen vom Kampfe zwischen Vater und 
Sohn, zwischen Lehrer und Schüler. Die ganze 
Weltgeschichte ıst nur eine Illustration dieses all- 
mächtigen lerotischen) Grundgesebes. Ebenso die 
Philosophie! Es klingt herzzerreißend, wenn Hegel 


klagt (von Rosenkranz): „Von meinen Schülern hat 
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mich nur einer verstanden, und der hat mich miß- 
verstanden!“ 


Die Kulturgeschichte der Schrift hebt an mit 
den Geheimnissen der uralten Steinmekenzunft 
(ra yoauuara = die Wissenschaften). Hier war das 
sogenannte „Bauopfer“ im Gebrauch, und die Er- 
innerung lebt bis heute ; selbst in christlichen. Kirchen. 
Kein Zweifel kann darüber bestehen: — wer hier 
eingemauert wird, das ist der Geselle, der sich 
vermak, die harte Meisterprüfung abzulegen, und 
zu leicht befunden wurde. (Tiere als Bauopfer 
sind spätere „Substitute“. 


quce 


Das germanische Wort für „schreiben“ ist 
„reißen“; gol. anzuseken als vreitan (vgl. engl. 
ło write), ahd. belegt als rizan. Dazu die iterativ- 
oder Intensivbildung ri&en!). In solchen Ausdrücken 
wie „Umriß, umreißen?), Grundriß“ ist der Begriff 
noch ganz lebendig. Ein ,Ri&" oder ,Aufri&" ist 


1) Der Schlu& des Hildebrandsliedes ist nicht erhalten, 
doch zeigt uns das persische Epos von Rostem und Sohrab 
mit Sicherheit den Ausgang. 


2) Die Sprüche Salomons 13, 1. Ein weiser Sohn laßt 
sich vom Vater züchligen; aber ein Spotter gehorcht der 
Strafe nicht. (Vgl. ebda 1,6; 12, 1.) 


3) Ebraerbrief 12, 6: Denn welchen der Herr lieb hat, 
den züchtiget er; und er stäupt einen jeglichen Sohn, den 
er aufnimmt. — Offenbarung 3, 19: Welche ich lieb habe, 
die strafe und züchtige ich. 


1) Vgl. DWB 8, Lpz. 1895, 1082—84. Dieser Artikel 
(rigen) stammt aus meiner Feder. — Über „reißen“ etc. 
siche ebenda (Bd. 8). 


°) Hier liegt der Ton auf der zweiten Silbe. 
Wort ist auch agrarisch. 


Das 
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ursprünglich ein Bauplan’). „Reißbrett, -feder und 
-zeug“ sind Instrumente von ehrwürdigem Alter. 
Es führt eine direkte Tradition von den ägyptischen 
Pyramiden bis zum Straßburger Münster und weiter. 
Das ist die Tradition der Bauhütte. Em Schuler 
Erwins von Steinbach ist so auch Albrecht Dürer, 
von welchem die Sage geht, dak er noch die 
Zirkelprobe leisten konnte (den Punkt aus freier 
Hand genau in die Mille des Kreises zu seken). 
Wem dies miBglückle, der war verloren! Der 
Grundstein an der Kirchenschwelle deutet noch die 
Begräbnisstätte des Bauopfers an; vielleicht auch 
der „Schlußstein“ oben im Gewölbe. Dieser lebte 
ist hauptsächlich bekannt aus der Baukunst des 
Kreuzgewölbes im deutschen Orden. Es gibt 
auch eine osipreußische Sage: „Der Opferstein 
vom Rombinus*?) (Vgl. tò töunavor!) Mit dem 
Schlußstein ist das besprochene Königs-Medaillon 
zu vergleichen. Eine Sage, mit solchem Emblem 
verbunden, erhöht die Wirksamkeit des magischen 
Symbols (man denke an das Gorgonenhaupt ım 


romischen sculplores war es noch moglich, bogen- 
förmige Buchstabenteile in den Stein zu meißeln 
(P, D, R); doch zeigen schon phönizische und 
etruskische Inschriften mit Vorliebe eckige Formen. 
Vollends auf den Masern des Birken- und Buchen- 
holzes war nur eine gerade Linienführung möglich, 
und auch diese nicht leicht. Man hat vielleicht 
mit glüuhenden Stiften oft nachgeholfen (also „Holz- 
brand“; eine noch heute bekannte und beliebte 
Technik in der HolzschniBkunsl). Dabei mochte viel- 
leicht eine , aberglaubige " Vorslellung milsprechen!). 
So treffen wir hier wiederum auf Daidalos’). Der 
Tischler, der Schmied und der Schreiber: — das 
sind die drei indogermanischen Kunsthandwerker. 
Später gestaltet sich ihre Tatigkeit sehr verschieden. 
Aber in gewissen Bräuchen, die allen gemeinsam, 
zeigt sich noch heute die Urverwandschaft. Dies 


. wird im dritten Aufsak dargetan. 


Schilde des Achilleus). Kein Sterblicher wage, die 


Ruhe des Herrschers zu stören, der für alle Ewig- 
keit in dieser Pyramide ruhf?). 

So sind diese Steinzeichen historische Doku- 
kumente; gleich unsern Denkmälern in Erz, nebst 
deren Inschriften. Wieder tritt hier das mnemo- 
technische Moment in den Vordergrund. Skandi- 
navische Bautasteine mit Runen, sind beredte Zeugen 
einer versunkenen großen Zeit; speziell einzelner 
Akte‘). Die Erinnerung an verstorbene Freunde 
soll nicht selten durch sie festgehalten werden. 
So kennen wir auch ägyptische Felsengräber, mil 
Inschriflen?). 

„Rune“ allitteriert zu reißen, riken“. Die Runen 
zeigen selten runde Formen, namentlich auf Holz 
nicht; dies ist ihr eigentliches Material”). Den 


1) Die schlaue Dido „umriß“ das Gelände der neu zu 
grundenden Stadt Karthago mit der zu Riemen zer- 
schnittenen Stierhaut. — Archimedes zeichnete geome- 
trische Figuren mittels eines Stabes (radius) in den (prä- 
parierlen) Sand (pulvis). 

?) Christian Krollmann, OstpreuBisches Sagenbuch. 
(Insel-Bücherei 176). 

3) Mit entseklicher Pietätlosigkeit wird die Mumie des 
Rhamses im Glaskasten d. Bril. Museums öffentlich zur 
Schau gestellt. 

*) Vgl. Genesis 51, 44— 49. 
eines Denkmals!) 

"*) Weise, Schrift- und Buchwesen A 74 (Abb. 19): 
Felsgrab aus Oizeh in Agypten mit Hieroglyphen. 

*) Die „Buchstaben“ sollten eigentlich „Buchenstäbe“ 
heißen. 


(Die älteste Errichtung 


In der Kunst des Steinmeken sind die ge- 
nannten drei Künste vereinigt. Er sekt den Schluß- 
stein, mił dem Ideogramm. Dieses magische, 
Symbol bewährt seine Bannkraft später als Ge- 
mälde, Bild, Portrait; ja selbst als Photographie. 
Die Bilderschrift ist für den kleinen Mann immer 
noch eindrucksvoller als die Letternschrift. Dies ist 
bei uns das Geheimnis der Provinzpresse! Groß- 
städtische Blätter verschmählten bisher dieses Hilfs- 
mittel; sehr mit Unrecht. Die Entente-Propaganda 
hat erfolgreich damit gearbeitet”). 

Die durch das Verbum vos bezeichnete 
Tätigkeit muk eine körperlich recht anstrengende 
gewesen sein‘). Unser „graben“, welches wir 
heranziehen dürfen (Weigand, DWb I’, 754; von 


— 





!) Dr. O. Gruppe, Oriech. Mythol. u. Religionsgesch. il, 
Munchen 1906, 1308: „... glaubte man doch wahrschein- 
lich, daß sich die Krafi der Geräte vergrößere, wenn 
man sie gluhend mache.“ (Handbuch d. klass. Altertums- 
Wissensch. hg. von Dr. Iwan von Müller. V, 2, Il. 


?) Dieser wird modern; vgl. Herbert Eulenberg, Ikarus 
und Daedalus. Ein Oratorıum. Leipzig 1912. — Der Stoff 
war wohl immer sehr beliebt. Arthur Milchhoefer, Die 
Befreiung des Prometheus. Berlin 1882. 


°) Namentlich das Northcliffe-Blatt Daily-Mail, da- 
neben der Pariser Matin (Auflage 2 Millionen). Der 
„ellige Leser“ liest also auch den „Kurzbericht“ schon 
gar nicht mehr, sondern betrachtet nur noch die Bilder. 


*) Leo Meyer, Handbuch der griechischen Etymo- 
logie Ill, Lpz. 1901, 49: riBen, einriben (die Haut oder den 
Knochen); nachhomerisch: schreiben, malen. Siebenmal 
bei Homer (davon einmal nur in der Odysee). An zwei 
Stellen der Ilias wird yedgpeır bereits mit der Schreib- 
kunst zusammengebracht: 6, 170 (ob Glossem ?) 7, 187 f. 
(ézxiygágeiv): Aias wirft das bezeichnete Loos in den Helm. 
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Kluge, 178P, aber zu „kerben“ gestellt, verursacht 
bei Amateuren oder Dilettanten dieser Kunst heute 
noch Rückenschmerzen. Wir erwähnen dies, um 
anzudeulen, wie schwer dem Urmenschen ełwa 
unsere jebige Schreibweise fallen wurde, die so 
gewandt und leicht ist. Dabei kennen wir immer 
noch den „Schreibkrampf“. Auch „malen“ kann 
yoapeıv im Griechischen außer ken" ooch be- 
deuten. Wir sehen, daß die Höhlenbilder in der 
Dordogne sowohl „gerikt“ wie auch „gemalt“ 
waren; d. h. „umrissen“. Der Umriß des Ideo- 
gramms genügt zur Wirkung; die Farbe kann 
fehlen. Solche ım Innern farblosen, aber viel- 
leicht im AuBern farbig umrissenen Figuren haben 
wir uns wohl an einer Aischylos-Stelle zu denken!). 
Solche Figuren kennt auch das Stickerei-Gewerbe. 
Die Teppiche von Bayeux, von Mathilde, der Gattin 
Wilhelms des Eroberers gestickt, sind ein Beispiel 
hierfür?). 

Beim haufigen Darstellen bekannlerer Figuren 
wird der Umriß des Ideogramms flüchtig. So geht 
bei den Ägyptern die hieroglyphische Schrift ins 
Demotische (Volksmäßige) über. Die hieratische 
Schrift bildet die Mittelstufe zwischen beiden. Sie 
wird bereits mit dem Rohr?) ausgeübt (calamus, 
Halm); also mił Schilf, auf dem Blatte der Papyrus- 
Staude. 

Ulfilas, der Gotenbischof, schrieb schon auf 
Pergament, mit dem Rohr. Diese Tätigkeit heißt 
in seiner Bibelübersekung me&@ljan (unser „malen“). 
Wir sehen förmlich, wie des Hirten- und Bauern- 
volkes schwielige Faust. mühsam den Kiel hand- 
habt. Sein Alphabet stellte Ulfilas aus dem grie- 
chischen, dem lateinischen und dem Runen-Alpha- 
bełe zusammen. Jedenfalls haben wir also hier 
(4. Jh. n. Chr.) schon Lettern vor uns lliterae). Eine 
indirekte Forlse&ung dieser Kunst ist dann, wenige 
Jahrhunderte später, das Schreiben der Mönche in 
den Benediktiner-Klöstern (karolingische Minuskel). 


.bisher versäumt wurde. 


' verschleiert. 


Aber noch lange erhalt sich, eigentlich bis heute,- 


das magische Ideogramm; besonders im Zeichen 
für den Gottesnamen, welches bei Ulfilas als Ligatur 


!) Eumenides, 50 f. — Vergl. auch Euripides, Jon 1146. 
Fabula recognovit Adolphus Kirchhoff III, Berolini 1868. 


3) Moriz Heyne, Das deutsche Wohnungswesen. Lpz. 
1892. 104 f. Anm. 19. — Dr. Heinrich Bergner, Handbuch der 
kirchlichen Kunstaltertümer in Deutschland Lpz. 1905, 254 ff. 


3) Dürfen wir Markus 15, 19 heranziehen? „Und 
schlugen ihm das Haupt mit dem Rohr und verspeieten 
ihn und fielen auf die Kniee und beteten ihn an.“ (Vgl. 
Matth. 27, 29. 30. 48.) 


^U 


(gth. Genitiv gths.) auftrill (nach dem hebräischen 
Jahwe). Alle Ligaturen (Siglen) sind im Grunde 
als Ideogramme anzusehen. Namentlich das Gottes- 
Symbol wird künstlerisch ausgestattet (yogapeıv') 
= schraffieren). Zwei große Initialen, nebst Wort- 
wiederholung, heute noch in  Lutherdrucken. 
(Jesaja 7, 7: „Denn also spricht der Herr, Herr... .“) 


Es handelt sich darum, die Entwicklung des 
Schriftwesens in ihrer Kontinuiläf zu beirachten, 
von der ältesten bis auf die neueste Zeit, was 
Dann erst werden wir 
die große durchgehende Linie finden. Es ist der 
anthropologische Grundzug, der überall durch- 
schimmert; wenn auch häufig sehr versteckt und ` 
Auch fehlte bisher ein fachmännisch 
geordneles Schrifl- und Buchmuseum (inklusive 
Presse-Abteilung), wo uns ein übersichtliches 
Anschauungs-Malerial hatte dargeboten werden 
konnen. 

Den ersten wirklich praktischen Versuch, diese 
Idee zu verwirklichen, stellte die Leipziger Bugra 
1914?) dar, die durch den Ausbruch des Welt- 
krieges leider gesprengt wurde. Die Ausstellung 
war in 16 Gruppen eingeleill?), welche allerdings 
wohl vorwiegend die moderne Technik berück- 
sichliglen*), jedoch auch die Urzeit zu Worte kommen 
ließen’). Ebenso wertvoll wie diese Darbietungen 
war die eihnographische Ausstellung mit der vor- 
geschichtlichen Abteilung. Stein-, Bronze- und 
Eisenzeit waren anschaulich geschieden. In allen 
fünf Erdieilen kamen die Naturvölker zu ihrem 
Rechte, üherraschend reich in Australien! An die 
Urzeit schloß die Nordische Kultur sich an. Sehr 
instruktiv war dann die Abteilung der wissenschaft- 
lichen Graphik; desgleichen die Buchdruckerei- 
Ausstellung (Gutenbergraum) mit den Inkunabeln. 


!) Georg Curtius, Grundzüge der griechischen Ety- 
mologie ?, Lpz. 1879, 761 e (im Index). — August Fick, 
Vergl. Wb. f. idg. Sprachen 14, Gott. 1891, 404. — Leo 
Meyer aaO. sub verbo; Prollwi& desgl. — Die idg., bes. 
griech. Etymologie ist wichtig (ö4opyua) Marke, usw. 

?) Amtlicher Führer durch die Internationale Ausstel- 
lung für Buchgewerbe und Graphik, Leipzig 1914. Spa- 
mersche Buchdruckerei in Leipzig. — S. (1)—58: Rund- 
gang: (mit Dlanen) Vgl. bes.: S. 15—24: Halle der Kultur 
(S. 19: Die altmexikanische und die Maya-Oraphik). 

3) Die Traditionen der Bugra werden fortgeführt durch 
die „Zeitschrift des Deutschen Vereins für Buchwesen und 
Schrifttum“. |. 2. Jg. Lpz. 1919. 

*) Die Verzeichnung derselben im „Führer“, S. 10. 

°) Die Gruppe „Kindheit“ (Führer S. 16); sie bezieht 
sich auf die geistige Geschichte des primitiven Menschen. 
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Die internationalen Karikaturen erinnern uns an 
das Schreibhefl des kleinen Morib, sowie an die 
Gaunerzinken. Oro&e Schabe barg die Abteilung 
der Bibliophilie mil den Exlibris; zum Teil aus 
furstlichem Besibe!). Briefmarkenkunst (Philatelie) 
und Zeitungswesen waren glanzend verlrelen. So 
bot denn die ganze Ausslellung ein übersichtliches 
Bild der Entwicklung des Schriftwesens, von Alla- 
mira bis zu der Nummer der „Times“ vom 29. No- 
vember 1814 (der ersten auf einer Schnellpresse 
gedruckten Zeitungsnummer). Auch die Buchbinder 
waren keineswegs vergessen worden; ebensowenig 
die Buchhändler, u. a. m. ` 

Und dennoch fehlle bei all diesem unendlichen 
Reichtum ein gewisses Etwas! Ein geheimnisvolles 
Je ne sais quoi. Das ist nämlich die „Nalurge- 
geschichte“ des göttlichen Promeiheusfunkens, wie 
er hervorbricht, übertragen wird und weiterspringt; 
.bis endlich Telegraph (Morse) und Fernsprecher 
(Reis) sich entwickeln konnten. Dieser Überblick 
fehlte also noch. Eine solche Naturgeschichte kann 
auch nur geschrieben werden auf anthropologischer 
(oder ethnologischer) Grundlage. DemgemaB ware 
dann auch das Anschauungsmalerial einzurichten. 
. Ein Ansak dazu: Die älteste Bilderschrift überhaupt 
bringt die Ausstellung aus der Pasiega-Höhle bei 
Puento Viesgo in Nordspanien; sie befand sich 
am Eingang eines domarligen Raumes aus dem 
spalen Palaolithikum. (Führer S. 18.) 

Assur und Babe! hatten dagegen wohl etwas 
stärker herangezogen werden können’); ebenso 
der kretisch-mykenische Kulturkreis®). Desgleichen 
durfte eine Abteilung „Erotik“ nicht fehlen (die 
berüchtigten „Giftschränke“ der Bibliotheken)! Den 
Zusammenhang glauben wir dargelegt zu haben’). 
Meist werden die Erotica diskret unter „Biblio- 
philie“ registriert; wenn man sie nicht gänzlich 


!) Auch das Bibliothekswesen ist eingehend berück- 
sichtigt (Einzelheiten besonders Literatur-Angaben, kön- 
nen hier keinen Plak finden), Die Leipziger „Deutsche 
Bücherei“ sowie das „Deutsche Museum für Buch und 
Schrifl^ bewahren den alten Ruhm der Lindenstadt. 


?) Vgl. Z. B. noch: Fr.liedrich) Spiegel, Die allper- 
sischen Keilinschriflen. Im Grundtexte mit Übersekung, 
Grammatik und Glossar. 2. Aufl. Lpz. 1881. — Friedrich 
Delißsch, Die Entstehung des ältesten Schriftsystems oder 
der Keilschriftzeichen. Lpz. 1897. Nebst Nachtrag. Ebda. 98. 


3) Diedrich Fimmen, Zeit und Dauer der kretisch-myke- 
nischen Kultur. Diss. Freiburg i. Br. 1909. Ders., Die kretisch- 
mykenische Kultur. L. u. B. (1919 unter der Presse). 

*) Man denke an die zahlreichen Kriniinal-Drozesse, 
in denen obscone Schmahbriefe eine Bolle spielten; 
anonym, zuweilen in hohen Kreisen. (Oü es! la femme?) 


verbirgt. Dies ist aber falsch! So macht auch 
der Staatsanwalt oft nur unfreiwillige Reklame fur 
die Pornographie. (Im Weltkriege, sowie kurz 
vorher und nachher, ist pornographisch viel ge- 
sundigt worden.) Gemäßigte Erotik bietet seil 
Alters die „galante“ Buchdrucker- und Studenten- 
stadi Leipzig; das is! kein Zufall!)! 

Der Liebesbrief spiell eine groBe Rolle (das 
schriflliche Eheversprechen, die Erpresser-Affairen)! 
In der Geschichle des Schrifllums nimmt die Frau 
naturgemäß eine ganz andere Slellung ein als der 
Mann! Die Frauen haben keine Pyramiden und 
keine Dome erbaut. Während des Mittelalters 
aber beherrschen fleiBige Nonnen den Gänsekiel 
manchmal recht gewandt, was nicht verschwiegen 
werden soll’). 

Weniger erfreulich ist dagegen auf der anderen 
(männlichen) Seite die Erscheinung des „Knaben- 
geißlers“. Hier liegt also ein Mißbrauch der ferula 
vor! (Eine sadistische Abart; siehe Krafft-Ebing, 
Psychopathia sexualis, ed. Fuchs). In der Er- 
innerung Vieler wird noch der „Fall Dippold“ sein, 
der etwa 10— 15 Jahre zurückliegen mag. Dippold 
war Erzieher der beiden Söhne des Reichsbank- 
präsidenten Dr. Koch; der eine Sohn starb. Die 
Akten dieses Falles gehören in die Kriminal-Ab- 
teilung des Schrifimuseums. Mit dem Göftterfunken 
entsprang auch die Qual dem heiligen Holze. Wo 
der Lichtstrahl blinkt, da draut auch der Geier- 
schnabel, der nach der Leber hackt’). „Zwischen 
Sinnenglück und Seelenfrieden Bleibt dem Menschen 
nur die bange Wahl“ usw., (Schiller). 


Gauner (Verbrecher) haben mit Handwerkern 
und Studenten, sowie mit Nalturvolkern!) das 
soziologische Prinzip gemeinsam, welchem auch die 
Schrift entstammt. Das Feuer wird gerieben, ge- 
wonnen zum Besten des Clans, der Sippe, der 


1) Wie solche Sachen zu behandeln sind, zeigen uns 
die bekannten Arbeiten von Hugo Hayn. — Die Leipziger 
Studentica sind folgerichtig auch nicht ausgeschlossen bei 
Erman und Horn, Bibliographie der deutschen Univer- 
sitaten. 

2) Liederbuch der Clara Häßlerin. Aus der Handschrift 
des Dbohmischen Museums zu Prag hg. ...... von Karl 
Hallaus. Quedlinburg 1840. (Bibliothek der gesamten 
deutschen National-Literatur ..... VIN) Clara Häßlerin 
war eine Augsburger Nonne; sie unternahm diese Arbeit 
im Auftrage des dortigen Patriziers Jörg Ringgenberg. 
(15. Jahrh.; 2. Hälfte). (Genau: 1470/71.) 

3) „Weh dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld! 
Sie wird ihm nimmermehr erfreulich sein“. (Schiller, Bild 
zu Sais: Schluk.) 

!) Alfred Vierkandli, Naturvölker u. Kulturvölker. 1896. 
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Familie, und innerhalb dieser Verbände ängstlich 
gehütel. Wer die Schreibkunst erlernen will, hat 
sich allen Formalitäten zu unterwerfen, welche die 
Priesterschaft ihm auferlegt. So wird er ein brauch- 
bares Mitglied der Sippe, dann der menschlichen 
Gesellschaft’). E 

Nur so ist die Prometheus-Sage zu verstehen! 
Sie will weniger mythologisch”) als vielmehr anthro- 
pologisch?) erklärt sein. Sie ist nur der anthro- 
pomorphe Niederschlag einer 'seit Urzeiten ewig 
aufs Neue wiederkehrenden Beobachtungs-Tat- 
sache, einer Erfahrung: — der Lehrling oder Ge- 
selle,. der sich gegen den Meister auflehnt. Ein 
biologisches Grundprinzip: die Jugend stürmt vor- 
wärts, das Alter will nicht weichen‘). In der Literatur 
hat dieses Gesek eine bestimmte Gattung oder 
Dichtungsart, die Eristik, ins Leben gerufen, die 
noch keine zusammenfassende Darstellung bisher 
erfahren hat’). 

Wie das ganze Leben, so ist auch das Schreiben 
(eine der : wichtigsten Lebenshandlungen!)®) ein 
ewiger Kampf und mithin der „Vater aller Dinge“ 
(nach Heraklit). , 

Das Kind in der Volksschule schreibt noch heute 
mit dem ganzen Körper: — die geneigte Körper- 
haltung, die „synkinetische“ Zunge usw. Ein Zwang 
ist im Unterricht ausgeübt, Jahrtausende hindurch, 
den wir Erwachsenen heute nicht mehr fühlen. 


1) Rich. Mucke, Horde und Familie in ihrer urgeschicht- 
lichen Entwicklung. Stuttgart 1895. — Heinr. Schurg, Ur- 
geschichte der Kultur. Lpz. 1900. Ders., Altersklassen 
u. Männerbünde, Berlin 1902. — Otto Gierke, Das Wesen 
der menschlichen Verbände. Lpz. 1902, Rektoratsrede. 


2) Carl Holle, Die Prometheussage mit besonderer Be- 
rücksichtigung ihrer Bearbeitung durch Aschylos. Berlin 1871. 
(Virchow-Holbendorff Nr. 321.) | 


3) Gut ist: Aschylos. Prometheus. Erklärt von Dr. Ludwig 
Schmidt. Berlin 1870. 


t) Ob die. archäologischen Darstellungen hier etwas 
ergeben, ist mir vorläufig noch zweifelhafl. Fast will es 
mir scheinen, als ob dies nicht in erheblichem Grade der 
Fall sei. Vgl. z. B. K. Bapp, Prom., bei Roscher Ill, 2, 
Lpz. 1902—09, 3032—3110. — Carl Robert, Bild und Lied. 
Berlin 1881. (Philol. Unters. 3.) — Milchhoefer, Die An- 
fänge der Kunst in Griechenland. Lpz. 1883. — Arthur 
Bernard Cook, Zeus. Cambr. 1914. 


Beim Handhaben der Elementar-Disziplin geht der 
Lehrer zwischen den Bänken hindurch und klopft 
mit dem Stäbchen auf den erhobenen mittleren 
Knöchel des Zeigefingers; eine bekannte Unsitte 
beim Schreiben. Pädagogischen Zwecken dient 
auch das Lineal. Das Kind fängt unten links in 
der Ecke des Blattes zu schreiben an und hört 
in der oberen rechten Ecke auf; gemäß der Körper- 
haltung des Rechtshänders!). „Geradesiken“ ist 
die erste Regel, d. h. „aufrecht“: die Ellenbogen 
sind an den Leib zu nehmen. Mit dem Lineal kann 
auch gezüchligi werden; so vereint sich das An- 
genehme mit dem Nüßlichen. Der Bischofsstab 
des geistlichen Hirten (die sambuca) sowie der 
preuBische Korporalstab konnten beide sehr wohl 
als eine Weiterentwicklung der ferula gedeutet 
werden. Der Aufstieg der Menschheit ist ein lech- 
nischer, d. h. geistlich- militärisch (der deutsche 
Ritterorden). | 

Das Wort „Linealismus“ hat sich nicht durch- 
gescht Der Bruder des Lineals, der Federkaslen, 
ist glücklicher gewesen. Welche Rolle das Wort 
,Dennalismus" gespielt hat (von ,,Dennal^)?), werden 
wir im zweilen Abschnilt belrachten. 

SchlieBlich sei noch die bekannte Talsache er- 
wähnt, daß die Kinder gern heimlich (weil ver- 
boten) „mit dem Feuer spielen“ (sprichwörtlich ge- 
worden). So stoßen wir auch hier wiederum auf 
Prometheus. Er ist unser A und O. Er ist der 
deutsche Faust, ein häufig gebrauchter Vergleich, 
bei welchem die Verknüpfung mit dem Buchdrucker 
Fust wohl das Überraschendste ist. Goethe hat sich 
dreiaktig mit dem Stoffe?) beschäfligt, allerdings der 
junge Goethe: teils dramatisch, teils Iyrisch- 


` episch. (Fragment?) Wir müssen die Sage aber 
‚noch etwas tiefer auffassen als Goethe, wenn man 


%) Einige Vorarbeiten: Rudolf Hirzel, Der Dialog. 1875; ` 


Herm. Jangen, Geschichte des deutschen Streilgedichts im 
Mittelalter. Breslau 1896. (Friedrich Vogf’s Germanistische 
Abhandlungen Nr. 13.) 

6) Sprichwörtlich: „Wer schreibt, der bleibtl^ (Wa 
schrivi, da blivil) Fur Kaufleute und Landwirte wichtig. — 
Durch eine (falsche) Unterschrift (oder Wechselbürgschaft) 
kann man ins Gefängnis oder gar Zuchthaus kommen. 


75 


das hier aussprechen darf‘). 


1) Ein’ „stürmischer“ Charakter wird hierdurch ange- 
deutet. (Pape-Benseler überseben Zpoiros durch „Stür- 
mer“). — Die Graphologie ist eine Wissenschaft, der man 
keineswegs alle Berechtigung absprechen darf. Wichtig 
ist ja die Rolle des Schreibsachverständigen vor Gericht. 


?) In meiner Jugend noch eine runde Blech- oder Zinn- 
hulse mit Kapseldeckel; in grellen Farben: rot, grün, gelb 
{aber stets einfarbig gehalten) Inhalt: Schieferstifle. 

*) Der junge Goethe von Bernays Ill2; von Morris. 


*) Heinrich Dünger, Goethes Prometheus und Pandora. 
Ein Versuch zur Erklärung und Ausdeutung dieser Dich- 
tungen. Lpz. 1850; Nachtrag 54. — Ders., G.'s Pr. u. P. 
Lpz. 1874. (Erläuterungen zu den deutschen Klassikern |, 
XVII.) — Auch andere Übermenschen bewegten Goethes 
Phantasie: Mohamet, Christus, Sokrates, Gob, der ewige 
Jude. — Pandora ist ein Kapitel für sich, vgl. Psyche. 
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Unsere Zeit scheint sich endlich mehr für die 
biologische Betrachlung solcher Mythengebilde ent- 
scheiden zu wollen. Die alte Naturmythologie trıtt 
etwas in den Hinlergrund, ebenso die sprachver- 
gleichende Methode und die ästhetische Kritik. 
Es fehlt uns aber noch gänzlich an grundlegenden 
Arbeiten auf diesem Gebiete. Wahrend an guten 
technischen Monographien kein Mangel herrscht!), 


1) Karl Faulmann, Das Buch der Schrift... . Wien 1880. 
Dr. Karl Brandi, Unsere Schrift. Drei-Abhandlungen zur 
Einfuhrung in die Geschichte der Schrift und des Buch- 
drucks. Göttingen 1911. 


vermissen wir schmerzlich eine sachverslandige 
Behandlung unseres Gegenstandes”). Der dritte 
Abschnitt soll versuchen, einige Anregung zu 
bieten. (Kadmos und die Kabiren.) 

(Fortsekung folgt.) 


*) Es mußte einmal ein Buch „Prometheus“ geschrieben 
werden in der Art etwa von: Erwin Rohde, Psyche, — 
Albrecht Dietrich, Nekyia. — Hermann Günterl, Kalypso. 
Halle a. S. 1919. — Mehr als man glaubt, findet sich 
übrigens nach dieser Richtung beim alten Wullke a. a. O., 
dazu seine Abbildungen. Leipzig 1872. 


. Blaubirers Kalender vom Jahre 1481. 


Von Dr. ROBERT ERICH JUNKELMANN. 


Das Deutsche Museum für Puch und Schrift in 
Leipzig besikt in dem Kalender Blaubirers vom 
Jahre 1481 eine Inkunabel von großer Seltenheit. 
Es handelt sich in diesem hervorragend gut er- 
haltenen Exemplar, das der Klemmsammlung 
(Abt. II, Nr. 539) angehört, nicht um einen jener 
Einblattalmanche, die auch schon in jener frühesten 
Druckperiode in verhältnismäßig großer Menge 
hergestellt wurden und von denen eine ziemliche 
Anzahl erhalten ist, sondern um ein relativ um- 
fangreiches Werk, denn der Band umfaßt 79 Blatter, 
von denen 78 bedruckt sind. 

Eine eingehendere Beschreibung des genannten 
Druckes erscheint aus verschiedenen Gründen ge- 
rechtfertigt. Einmal reprasentiert er vorzüglich den 
Typus des Buchkalenders jener Zeiten, ferner bietet 
er in kultur- und kunsthistorischer Hinsicht manches 
Interessante und liefert vor allem wertvolle Bei- 


trage zur Geschichte der medizinischen Wissen- * 


schaft. Die bekannten Inkunabelbibliographien ver- 
zeichnen ihn nur kurz, (so Hain, Panzer, Proclor 
und Günther), der „Catalogue of Books printed in 
the 15th century“ hingegen bringt im 2. Band auf 
Seite 360 eine eingehende Beschreibung, die aller- 
dings — und das ist hier das Wesentliche — zeigt, 
daß der Druck, den das British Museum besikt, 
nicht genau der gleiche wie der unsere ist. Ein 
Vergleich der folgenden Textiproben dürfte das 
beweisen: 

Kl. II, 559: Es spricht der Meysler Almansor // 


Exemplar des British Museum I. A. 6185: Es 
spricht der Meyster Almansor // dz man sölle in 
dem Genner gûteñ // wein nuchter trincke. 


Leipzig, Deutsches Museum für Buch und Schrift. 


Wir haben hier also Paralleldrucke vor uns, 
wie sie in der Zeit der Frühdrucke außerordent- 
lich häufig sind. Außerdem ist Karl Sudhoff in 
seinem Werke: „Deutsche medizinische Inkunabeln“, 
Nr. 272, S. 232. [Vgl. „Deutsche medizinische In- 
kunabeln.“ Bibliographisch - literarische Untersu- 
chungen von Karl Sudhoff, Leipzig. Johann Ambro- 
sius Barth. 1908. Heft 2/3 der „Studien zur Ge- 
schichte der Medizin“ (Redakleur: Karl Sudhoff)] 
auf den Kalender etwas näher eingegangen. 

Der Kalender stammt, wie aus dem Kolophon 
hervorgeht, aus der Offizin Blaubirers in Augs- 
burg. Dieser jedenfalls aus Blaubeuren stam- 
mende Drucker heißt eigentlich, falls Voullieme') 
mit seiner Vermutung recht hat, mit seinem rich- 
tigen Familiennamen Heidegker. Er ist einer von 
den weniger bekannien Augsburger Druckern. 
Sein Kalender von 1481 ist in 5 Exemplaren er- 
halten. Außer der Klemmsammlung weist das 
British Museum in London eines auf, ein drittes 
besizt die preußische Staatsbibliothek ın Berlin, 
ein viertes befindet sich in Stuttgart und ein fünftes 
in Dessau (Georgsbibliothek). ` Das Exemplar der 
preußischen Staatsbibliothek in Berlin, das augen- 
scheinlich von Sudhoff benußt wurde, stimmt mit 
demjenigen des Britischen Museums und mit dem 
von Hain unter Nr. 9733 verzeichneten überein. 
Der im Deutschen Museum fur Buch und Schrifl 
befindliche Druck hingegen ist mit dem der Georgs- 
bibliothek in Dessau identisch. Hain verzeichnete 
ihn unter Nr. 9732. Er führt ihn ohne Stern an, 
hat ıhn also selbst nicht gesehen und beschreibt 





') Vgl. E. Voulliemes Aufsal in. dem Zentralblatt fur 
Dibliothekswesen XXXVI. Jg. 9. u. 10. I1. Sept.—Okt. 1919. 


S. 210. 
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ihn daher nur ganz kurz, ohne die Quelle zu 
nennen. Diese haben wir aber zu erblicken in 
Panzers „Annalen der älteren deutschen Literatur“, 
Bd. 1, Nr. 13. 

Das Berliner Exemplar findet sich bei Voulliéme, 
„Die Inkunabeln der Kgl. Bibliothek und der an- 
deren Berliner Sammlungen“, Leipzig 1906, unter 
Nr. 191 verzeichnet. Proctor führt ihn unter Nr. 1741 
auf, Günther!) unter Nr. 36. 

Besonders hervorzuheben sind aber die beiden 


schon genannten ausführlichen Beschreibungen im . 


„Catalogue of Books"*) S. 360 und in Sudhoffs 
„Medizinischen Inkunabeln“ S. 232. 

Da der Druck sowieso bis ins Einzelne be- 
handelt wird, soll hier nur eine kürzere äußere 
Beschreibung erfolgen: 

Der Quarlformal aufweisende Kalender umfaBi 
79 Blätter, von denen das lekte Blatt unbedruckl 
ist. Das erste Blatt, das jedenfalls auch unbe- 
druckt war, fehlt. Im Berliner und Dessauer Ex- 
emplar ıst das erste leere Blatt erhalten. Anfang 
Bl. 1a: Es spricht der Meysler Almansor // das 
man sülle in dé Genner gülé // wein nuchter 
Sch'uB Bl. 78b: Und also wenn die 
wind komment der // mag sich darnach halten. 
Kolophon: Bl. 79b: Gedrugkt zu Augspurg von // 
Johannes Blaubirer Anno II domini 1481. 


Die Type stimmt im großen und ganzen mit der 
Günther Zainers in Augsburg überein. Die gleiche 
Type (von ganz geringfügigen Abweichungen) 
(Type G) abgesehen) zeigt ein anderer Blaubirer- 
Druck: Johannes Vindler: Buch der Tugend. 1486. 
2° Bl. G 1b und Schluß sind wiedergegeben in 
den „Veröffentlichungen der Gesellschaft für Typen- 
kunde des 15. Jahrhunderts“, hrsg. von Isak Collijn, 
auf Tafel Nr. 465. Das Maß von 20 Zeilen in 
unserem Buche beträgt 119 mm. Es ist mit zahl- 
reichen kolorierten Holzschnitten geschmückt. 

Wie viele derartige Kalender zerfällt auch der 
unsere in zwei Haupltleile: in den eigentlichen 
Kalender und in einen ausführlicheren astrologisch- 
medizinischen Teil, womit indessen nicht gesagt 
sein soll, daß nicht auch der erste derartige An- 
gaben enthält. Der.ganze Almanach weist einen 
so starken medizinischen Einschlag auf, daß er — 
um die Worte Sudhoffs zu gebrauchen — „eine 


!) Otto Gunther: Die Wiegendrucke der Leipziger 
Sammlungen und der Herzoglichen Bibliothek in Alten- 
burg. Leipzig: Harrassowib 1909. Beiheft 35 zum Zentral- 
blatt für Bibliothekswesen. 


?) British Museum I. A. 6185. 


vollständige medizinische Diatelik im Zeichen der 
Zeit“ darstellt. 

Über den 1.Teil, das eigentliche Calendarium, 
ist folgendes zu bemerken: 

Jeder Monat wird durch Prosa eingeleitet, die 
dem Leser. meist Gesundheitsregeln milleilt. Auch 
die sich anschließenden beiden Strophen geben 
dem Kalenderbenußer vorwiegend derartige Ver- 
haltungsmaßregeln an die Hand. Dann folgt ein 
Holzschnitt, neben dem sich einige kalendarische 
Angaben befinden. Hierauf werden, nachdem die 
Zahl der Tage des betreffenden Monats aufge- 
führt ist, die einzelnen Monalstage aufgezählt und 
zwar sind diese — im Stile der damaligen Zeit — 
nach Heiligen benanni. Daneben ist das Stern- 
bild), in das die Sonne in dem betreffenden 
Monat läuft, angebracht. 

Der xylographische Schmuck ist als solcher 
nicht von außen her hineingelragen, sondern steht 
in engster Beziehung zum Text. So zeigt z. B. der 
1. Holzschnill (s. Abb.) einen Mann, der dem 
Hale des Kalendermachers, ,das man sülle in de 
Genner güte // wein nuchter trinckč“‘, nachkommt. 
Für den Hornung (Februar) wird empfohlen, ‚man 
sülle sich in dé hornüg warm hal // ten dz man 
iht. rillig werd", auf dem entsprechenden Bilde 
sieht man einen Mann, der sich am offenen Feuer 
die Füße wärmt (s. Abb.) Der dem Mai bei- 
gefugte Holzschnitt zeigt eine „Badende‘ (s. Abb.). 
Der Gesundheilsrat für diesen Monat lautet: ,, Tranck 
dz dich lindre soliu nemeé // Warm baden hab 
lieb" usw. Manchmal ist auch die jeweilige Monats- 
beschäftigung bildlich dargestellt. So zeigt der Holz- 
schnitt für den Oktober einen Saemann Is. Abb.), 
der für den Dezember eine ‚„Hausschlachtüung‘“ 
(s. Abb.). Die auf das leblgenannte Bild bezug- 
liche Strophe lautet: 

„Mit wirsten vnd mit braten // 

Will ich mein haus wol beraten // 

Also hat das iar eyn end // 

Got uns in sein ewigs reich send.“ // 
Was die Namen der Monate anbetrifft, so sind in 
diesem Kalender die folgenden verwendet: Genner 
(Januar); Hornung (Februar); Merk; Aprelle, Appril, 
Apprilis, abrelle (April); May; Brachmonat (Juni); 
Heumonadt, Heumont (Juli); Austmonädt, Augst- 
monat, ausst (August); der erst Herbstmonat (Sep- 


tember); der ander Herbstmonat (Oklober); der 
drit Herbsimonat (November); der Wintermonat 
(Dezember). 

') Vergl. Abb. 
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Die einzelnen Tage der Woche sind im eigent- 
lichen Kalender nicht mit Namen aufgeführt, an 
ihrer Stelle stehen die Buchstaben a—g. Wir haben 
hier also einen immerwährenden Kalender vor 
uns. Die Tage des Jahres sind nach einem Brauche, 
der in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
aufkommt, mit den Namen von Heiligen belegt. 
Das Haupitkontingent hierfür stellen die ‚‚marirer“, 
aber auch die Namen von anderen besonders 
frommen Leuten, wie Päpsten, Bischöfen, Einsied- 
lern, Mönchen usw. werden herangezogen. 

Die auf Blatt 69b verzeichneten Namen der 
einzelnen Wochentage lauten: Sonntag, Mantag, 
Aftematag, Milwoch, Dornstag, Freitag, Samstag. 


Es wäre sehr reizvoll, diesen sprachlichen 
Dingen einmal im einzelnen nachzugehen. Insbe- 
sondere wäre es interessant, die verschiedenen 
Kalender, die die gleiche Texivorlage verwendet 
haben, in Bezug auf Dialekt- und Orthographie- 
varianten zu untersuchen. Almanache, die im all- 
gemeinen textlich mit dem unseren übereinstimmen, 
druckten u. a. die Augsburger Drucker: Johann 
Bämler (1483), Johannes Schönsperger (1487), 
Hans Schauer (1496). Außerdem hat den gleichen 
Text das Kalendarium im „Martilogiu der heiligen 
Noch dem Kalender, Augsburg: Johannes Prüß 
(1484). Klemmsammlung Il, 231.) Auch für die 
Sorgfalt des Typographen, für das Drucktechnische, 
für Orthographievarianlen und idiomalische Ver- 
schiedenheiten u. dergl. mehr würden sich bezeich- 
nende Kriterien ergeben. Die beiden folgenden 
kurzen Textproben mögen das Gesagle illustrieren: 

Blaubirer 1481 (Fol. 4a): 

Es spricht d'Meister galienus man // sülle in de merken 
susse ding essen // v met nuchter trincken. Kol gekocht A 
soltu essen - honig wein vf essig mische // zäsamen vnd 
leg dar ein ratich vfi fru // nuchter so ysse seyn genüg. 

Prüß: Martilogiu 1484 (Fol. 5a): 

Galien d'meister spricht // mà sol in dem merbe sub // 
ding essen / vfi met nucht // ern trinckẽ kol gekoch // 
et soltu essen / honig vom (sic!) // vi essig misch zu 
sammen // vň leg dar in retig vnd // für nucher so ysse 
sein ge // nig... 

Stärkere Abweichungen zeigen sich in den poetischen 
Beigaben. Man vgl.: 

Blaubirer 1481 (Fol. 7a): 

So d'mon ist in dé zwifeltigen straBen // 
So soltu nit an den armen lassen // 
Deyn nagel und deyn hende // 

Mif. eysen deü nif enwende // 

Das dir wirt verheyssen // ` 

Darmit wirstu gar fast gereyssen //... 


— 


') Hain Nr. 10874. 
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Pryß: Martilogiu 1484 (Fol. 4a): 


So der mö ist im zwiling // 

Nit la& an dé armé gerig // 
Dein nagel vii dein hende // 
Mit ysen nit bewende // 

Das dir wurt verheissen // 

Wurt mà dich mit reissen // . . . 


An das eigentliche Calendarium schließt sich die 
Abbildung eines sogenannten „Tierkreismännchens“, 
einer Abart des „Aderlaßmannes“ an. (Vgl. zum 
folgenden: Karl Sudhoff, Tradition und Naturbe- 
obachtung in den Illustrationen medizinischer Hand- 
schriften und Fruhdrucke vornehmlich des 15. Jahr- 
hunderts;; Heft 1 der „Studien zur Geschichte der 
Medizin“ (Redakteur Karl Sudhoff). Leipzig: Johann 
Ambrosius Barth 1907. Hier ist wichtig das Kapitel 
(S. 27 M: Männliche Eingeweidesitusbilder und 
Aderlaßmännchen im 15. Jahrhundert. Ferner Bauer, 
Geschichte des Aderlasses. München 1870.) 


Zur Erklärung diene folgendes: Jedes Stern- 
bild hat nach mittelalterlicher, medizinisch - astro- 
logischer Auffassung zu einer gewissen Zeit über 
bestimmte Körperteile „Gewalt“, d. h. es kann ge- 
gebenenfalls einen nachteiligen Einfluß auf diese 
ausüben. Man muß daher vermeiden, einen Ader- 
laß an einer derartigen Stelle vorzunehmen (vgl. 
die Abb. des Tierkreismannes). Ein Beispiel mag 
das des näheren erläutern: Auf Blatt 20b lesen 
wir, daß das Sternbild des Widders Gewalt habe 
über das „haubt vä // alle gelid’ die de haubt zü // 
gehorn“. Daher ist es „nit güt den bart scheren 
noch laussen // an d’zungen noch czü dem haubt". 
In Übereinstimmung damit ist das Zeichen des 
Widders am Haupte des Tierkreismännchens an- 
gebracht. 


Bekanntlich. nehmen jahrtausendelang Blut- 
entziehungen im Heilschaķe eine der wichtigsten 
Stellungen ein. Im Mittelalter erfreute sich die 
Venaeseklion bei Arzt und Patienten der größten 
Beliebtheit. Als Universalheilmittel darf man den 
Aderlaß nicht ansehen. Man muß scharf unter- 
scheiden zwischen dem Aderla& als Präventivmiltel 
und dem Aderlaß als therapeutischer Maßnahme. 


Die Phlebotomie war in erster Linie eine ge- 
sundheilsgemäße Maßnahme, welche vor allen 
Dingen eine Bluterneuerung herbeiführen sollte. 
Etwas Ähnliches findet man auch heute noch auf dem 
Lande, wo man das mildere Mittel des Schröpfens 
zu gleichem Zwecke zur Anwendung bringt. Außer 
als prophylaklische MaBregel konnte aber die 
Venaesektion auch als Heilmittel dienen. Bis ins 
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Altertum geht der Glaube zurück, daß man be- ` 


stimmte Krankheiten durch Aderlaß an bestimmten 
Stellen heilen könne. Freilich ist dabei aber noch 
Acht zu geben auf astrale Einflüsse, die „Natur“, 
den sonstigen Gesundheitszustand und das Alter 
des zu Schröpfenden. Heute bedient sich der Arzi 
nur selten dieses Eingriffes (etwa bei Lungenödem, 
bei drohender oder sich vollziehender Gehirn- 
apoplexie usw.) Für jeden Monat ist in Blaubirers 
Almanach angegeben, ob man zur Ader lassen 
dürfe und an welcher Stelle. So findet sich z. B. 
für den Brachmonat (Juni) der Rat: „In dem krebs 
laussen ist großer v’lust // zů der lebern lungen 
vnd zü der brust // . . . 


Der erste (wie auch der nachher zu be- 
sprechende zweite) Teil weist reichen xylogra- 
phischen Schmuck auf. Ein Volksbuch erheischte 
eben als solches eine Ausstattung mit Bildern 
zwecks Unterstützung der wenig geübten Vor- 
stellungsgabe der Leser. Die Holzschnitte sind 
gewiß primitiv, man darf aber nicht vergessen, daß 
wir hier Handwerkerarbeit (im guten Sinne) vor 
uns haben. Im übrigen darf gesagt werden, daß 
diese Bilder gerade durch ihre Einfachheit, durch 
ihre harte Linienführung — Dinge, die überhaupt 
ım künstlerischen Ausdruckwillen des 15. Jahr- 
hunderts liegen — vortrefflich wirken und sich der 
Architektonik der gedruckten Buchseile ganz aus- 
gezeichnet anpassen, also den Prinzipien der 
-Illustration an sich recht gut entsprechen. Hier und 
da sind schon Versuche gemacht durch parallele 
Schraffierung eine gewisse Plastizität zu erreichen. 
Die Bilder zeigen Werkstatibemalung. 


Überall steht das Medizinische auffallend im 
Vordergrund des Interesses. Eine Erklärung hier- 
für mag die von Konrad Haebler („Hundert Kalen- 
der-Inkunabeln“, hrsg. von Paul Heik, mit begleiten- 
dem Text von K. Haebler, SiraBburg 1905, S. 13) 
erwähnte Tatsache bieten, daß ein großer Prozent- 
sab der Verfasser von Almanachen dem ärztlichen 
Stande angehörte. 


Der zweite Teil des Kalenders bietet astrolo- 
gisch-medizinische; iatromathematische Weisheiten, 
wie sie im Mittelalter gaeng und gaebe waren. 


Die Lehre von den astralen Einflüssen rührt 
lekten Endes von den Babyloniern her. Mit ihr 
verband sich später die Säftelehre der antıken 
Volker. Auf diese Weise sehen wir uns im Millel- 
aller einem medizinischen Theorienkomplex gegen- 
übergestelll, dem bei wissenschafllicher Nach- 


prüfung in praxi zum größten Teile keine Realität 
enispricht: Es waren zum allergrößten Teil Hirn- 
gespinste, die zu vertreiben zunächst nicht einmal 
einem Paracelsus, der sich gegen jene Lehren 
wandte, gelang. Es hat nach Paracelsus (gest. 1541) 
noch lange gedauert, bis man aufhörte an jene 
Irrlehren zu glauben. 


Gleich an das Tierkreismännchen schließt sich 
ein Verzeichnis der „bosen verworffen lag“ an. 
An diesen. soll man .„weder laussen noch ver- 
kauffen noch vmb keyn weib werben“ usw. 


Hierauf folgt (Bl. 20b bis Bl. 32b) eine längere Ab- 
handlung „von den zwelf zaichen des gestirns vn // von 


ihrer kraft dz seynd die zwelf strassen // an den himeln 


die unser leib entwegen // und gewalt darüber habent“ // 
Es heißt da: „Von dem zaich& Wid’ // Der wid’ hat an 
dez men // schen gelid' das haubt víi // alle gelid' die dé 
haubt zü // gehorn hals - mund - nass // oren » auge - 
leftzen - zan - züg// vii alle gelid' die de haubt // zügehórn / 
obwendig vii oberthalb des // leibs. ufi hat auch alle ire 
siechtagé die // dé selben gelid'n schaden mügent: Das // 
ist als vil gesprochen / wen aries zü siech // tagen stat / 
so machet er keinerlay siech // tagen mer dan an d& 
haubt un an sein gelid'n / wafi er über die and'n gelid' 
kei // gewalt hat“ ... Aber auch Tun und Lassen des 
Menschen untersteht astralem Einflu&: (Bl. 21 a) ,Wef 
d'mon ist in dé // selben zaichen dz do gewalt hat úber 
dz // mitel tail czü orient das auch feürin uñ // colora 
nalur ist / heiss uri trucken dz auch // mafies natur ist. 
den ist güt nach kauf // manschatz faren gen orient . . . 
Auch ist güt anheben ze wercken was man mit feüre vol // 
bringen sol“. Aber damit nicht genug, die Einwirkung 
der Gestirne erstreckt sich sogar auf die Körper- und 
Charakterbildung des Menschen. So heißt es z. B. auf 
Bl.22a: Weräch // an der selben zeit geborn wirt nach 
arl // stohles red der gewinnet eyn kruinen // leyb und 
eyn langen kleynen hals - seyn // langs antlitz - grosse 
augen - kleyn oren - // und eyn halss genüg redende... 
sy seind // auch gern unfridsam . . . 


Von Bl. 52 bis 44 sind ahnliche Themen für 
die sieben Planeten abgehandelt. 


Das nächste Kapitel (Dl. 45 b —46b) ,von den syben 
planeten wie sy reg // nierent nach des mons schein und // 
wie sy alle wetter gebent / beschäftigt sich mit „meteoro- 
logischen“ Fragen. Der folgende Tractat (Bl. 46b—49a) 
gibt interessante Aufschlüsse über die teilweise recht eigen- 
tumlichen, mittelalterlichen astronomischen Anschauungen, 
die zum Teil mit religiösen Ideen durchsekt sind. Eine 
kurze Texiprobe möge das erhellen. Auf Fol. 48 a lesen 
wir: „Der aylfft himel d’ ob in allen ist d' // ist feürin 
in dé got selbs reichssnet// mit den neün kóren der 


engeln und mit allen menschen die in sein gnadé sunden // 


11 


werden}. Der himel ist wed' heyss noch // kalt wed' 
feücht noch warm. wan er // ist erhohet üb' alle leipliche 
aigenschafl“ . . . Das Kapitel von „den vier Complexion“, 
d. h, den vier Temperamenten, (Dl. 49b — 52b) ist mit z. T. 
recht wirkungsvollen Holzschnitten versehen. 
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"Von besonders hohem medizingeschichtlichem 
Interesse sind die nun folgenden Abhandlungen 
über den „kalten Magen“ und das Aderlassen. 
Darunter ist ein ärztlich besonders wichtiger Abschnitt das 
Kapitel: Bl. 56 a fl.: „Von allen aderen wie man sy laussen // 
sol. war für es güt und nütz isl das // vindest du von 
ved’ ader besunder“ // Im ganzen sind hier 36 Aderlaß- 
stellen angegeben. (S. Abb.) 


Bedeufsam für die Kombinierung der astralen 
Influenztheorie des Zweistromlandes und der Safle- 
lehre der Antike und ihre libertragung in die 
Praxis im Mittelalter ist die Tafel auf Bl. 54a 
(vgl. die Abb.) | 

Als Erklarung ist ihr folgender Text beigegeben 
(DI. 54 b): , So du lassen wilt zü der adern So // solt du 
mercken, das do seynd vier // czaichen in den besunder 
güt ist zelassen // Auch seynd vier gemeyne czaichen die // 
seynd wed' güt noch boss / aber mittel // vnd seynd vier 
zaichen die boss seynd // als dise figur beweyset // Und 
hüt dich das du nit lassest zü dem // gelid das dz selb 
zaichen bedeüt, wann // die meyster sprechent das es 
gar ersch // rockenlich sei und besorgklich. // 


Außerdem dürften die folgenden Abschnitte von 
medizinhistorischem Interesse sein: 


Bl.61a: „Wie man das blüt sol beschen" 
Bl. 64a: „Von eym yeglichen siechtagen was // 
man de menschen darfür geben sol“ 
BI. 64b: „Vonschwaisbade un wasserbaden.“!') 
Bl. 66b: Von laussen mit kopffen in dem bade“ 
(Schropfen). 
Bl. 67b: ,Hie nach gat ein .Capiftel von Cri- 


stieren?) das merck gar eben“. 
Recht ergößlich zu lesen ist (Bl. 69a), wie es an- 
zufangen ist, den Planeten, unter welchem ein 
Mensch geboren ist, herauszufinden. 


Den Beschluß des Kalenders bilden Abhand- 


Charakters. Wiederum spielen astrologische Dinge 
und astrale Abhängigkeitsverhältnisse eine Haupt- 
rolle. | 

Auch der 2. Teil des Almanachs isl mil einer 
großen Zahl von Holzschnitten geschmückt. Als 
Beispiel für einen Holzschnitt von wirklich höherem 
kunstlerischem Werte sei das stimmungsvolle Bild 
des „Melencolicus” genannt. Medizingeschicht- 
liches bezw. kulturhistorisches Interesse erwecken 
die folgenden Bilder: Der Flegmaticus (Bl. SOb), 
das Aderla&bild?) (Bl. 55a), welches viermal wieder- 
holt ist, (eine Abbildung des Schropfbildes findel 
sich in: Martin, Deutsches Badewesen S. 77), der 
Arzt mit Harnglas, dessen Form übrigens mit der 
Gestalt eines moderen Harnglases im großen und 
ganzen übereinstimmt (Bl. 64a); gemeinsam in 
einer Bütte badendes Paar (Bl. 64b), nackte Frau 
die von einem Bader geschropfl wird (Dl. 67a) 
Arzt mit Harnglas am Krankenbelt (Bl. 68 a). 


Der hier behandelte Kalender ist ein instrukfives 
Beispiel für einen Buchkalender mit stark medi- 
zinischem, astrologisch-iatromalhematischem Eiın- 
schlag, wie er typisch für jene Zeit ist. Allzuviel 
ıst von diesen Dingen nicht anf uns gekommen. 
Es waren eben Gegenstände des täglichen Ge- 
brauches (ähnlich den lateinischen Schulgramma- 
liken wie der des Aelius Donatus), die überdies 
einen relaliv geringen. Anschaffungspreis halten 
und somil auf eine besonders schonende Behand- 
lung keinen Anspruch machen durften. Die Behand- 
lung der übrigen Inkunabelkalender in Buchform 


wird Gegenstand einer speziellen Monographie sein. 


!) Vgl. hierzu: Atfred Martin, Deutsches Badewesen 
in vergangenen Tagen, Jena 1906. 
2) Klistiergeben. 


?) cf. Abb. 


Der Bilderschmuck der Fruhdrucke. 


Einige Worte zu dem im Erscheinen begriffenen Werke „Der Bilderschmuck der Frühdrucke“. 


lungen „astronomischen“ und „meteorologischen“ 


Eine allen Anforderungen entsprechende und wissenschaftlich völlig befriedigende ausführliche 
Geschichte der Buchillustration gibt es nicht. Kein Wunder! Ist doch das Material nicht so leicht zu- 
gänglich, wie es auf den ersten Blick scheinen möchte. Dies gilt insbesondere für die Frühdrucke, 
die wohl selten jemanden alle, soweit sie ıllustriert sind, wirklich vorgelegen haben, und haben sie ihm 
vorgelegen, so sicherlich nicht gleichzeitig, sodaß vergleichende Studien fast ausgeschlossen waren. 
Auch die späteren Epochen sind keineswegs, besonders in ihren seltenen Stücken, so leicht an Hand 
von Originalen zu übersehen, ja bis ın die neueste Zeit herein dürfte es an Schwierigkeiten nicht 
mangeln, insbesondere die Illustration der Luxusdrucke schnell zum Studium beieinander zu haben. 


Und doch ist der Bilderschmuck der Bücher ein Faktor, an dem Kunstgeschichte sowohl als 
Kulturgeschichte, aber auch die Buchkunde mehr als vorübergehendes Interesse haben. Für alle drei 
Wissenszweige ergeben sich aus der Kunde der Buchillustration wertvolle Resultate, insbesondere 
sobald es möglich ist, vergleichende Studien anzustellen. 
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Wenn ich es unternehme, das lllusiralionsmaterial für die leichtere Benutzung zusammenzutragen 
und mit dem Bilderschmuck der Frühdrucke beginne, so bin ich mir dessen völlig bewußt, daß meine 
Aufgabe eine schier unerfüllbare scheint. Schon die frühesten Drucke bieten ein so reiches Material, 
daß Jahre vergehen werden, bis es aufgearbeitet ist. Ohne das Entgegenkommen der Bibliothekver- 
 waltungen und einer Anzahl Bücherfreunde wären schon die ersten großen Lieferungen, die jetzt vor- 
liegen, undenkbar gewesen. Es ist mir deshalb Bedürfnis, ihnen allen, ohne sie im einzelnen hier - 
namentlich nennen zu können, herzlichst zu danken für ihr Enigegenkommen nicht nur, sondern auch 
für das große Verständnis, das sie vielfach für meine Arbeit gezeigt haben. Auch Privalbibliotheken 
und einzelne Bücherfreunde sowohl wie Mitglieder der Inkunabelkommission sind mir weitgehendst an 
die Hand gegangen, wofür auch ihnen herzlichst gedankt sei. 


Ein Quellenwerk des Bilderschmuckes der Bücher sollen die Lieferungen, die rasch aufeinander 
folgen, bilden. Kurze Angaben über die Drucker und so weit ich es für funlich hielt, Angaben der 
wichtigsten Literatur sowie zum Verständnis der Holzschnitte nötiger Text begleiten die Abbildungen, 
während ich von einer Stellungnahme zu den einzelnen Problemen im Quellenwerk selbst Abstand 
nehmen zu mussen geglaubt habe. Vielfach wird sie ja auch erst moglich sein, wenn eine Anzahl 
Bände vorliegen und vergleichende Studien aufgenommen werden können. 


Soviel steht fest, daß in dem Material eine Fülle von ungehobenen Werten: steckt, die mancher 
speziellen Arbeit, Monographie oder Dissertation, Stoff in reichlichem MaBe geben werden. 


Es ist unvermeidlich, daß ein solch groß angelegtes Quellenwerk da und dort Lücken aufweist. 
Hier kann nur Zusammenarbeit aller Interessenten Einwandfreies schaffen. Mitarbeit wird mir ım 
weitesten Maße zuteil, und doch möchte ich auch hier alle diejenigen, die Interesse für die Arbeit 
haben, bitten mitzuhelfen, wie mir überhaupt jede sachliche Kritik jederzeit willkommen ist. 


Leipzig, den 1. Juli 1920. Professor Dr. Albert Schramm 
Direktor des Deutschen Museums für Buch und Schrift. 


Dokumente des Zeitungswesens. 


Eine Sammiung zeitungsgeschichllich wichtiger Quellen in Faksimiledrucken. 


Faksimiledrucke älterer und schwer zuganglicher Nummern einzelner Zeitungen sind im Laufe der 
Zeit aus Anlaß von Jubiläen oder sonstigen Gedenktagen von Zeitungs-Verlagen verschiedentlich ver- 
anstaltet worden, Neuausgaben aus der Frühzeit des Zeitungswesens dagegen sind nur spärlich an- 
zulreffen und die etwa veranstalteten Wiedergaben besonders wichtiger Stücke sind meist vergriffen. 
Diesem Mangel soll durch die Herausgabe einer „Dokumente des Zeitungswesens“ benannten Reihe, von 
der vier Drucke bereits vorliegen und zwei weitere demnächst zur Ausgabe kommen, abgeholfen werden. 
Sie will denen, die auf dem Gebiete zeitungskundlicher Forschung tätig sind, die „Inkunabeln“ des 
Zeitungswesens in genauen Nachbildungen vorlegen und ihnen die Bekanntschaft mit sonstigen schwer 
erreichbaren, zeitungsgeschichtlich wichtigen Erscheinungen vermitteln. Fernerhin soll durch diese 
Publikationen die der „Zeilschrifl des Deutschen Museums für Buch und Schrift“ seit Beginn ihres 
Il. Jahrganges neu hinzugefügte Abteilung für zeitungskundliche Beiträge eine Ergänzung erfahren. 


Leipzig, den 1. Juli 1920. Dr. Hans H. Bockwitz 
- Direktorialassistent und Bibliothekar. 


Dokumente des Zeitungswesens. (In Faksimiledrucken mit Begleitworten.) 
No. 1. ,Copia der newen zeytung auss Dresillg Landi“. No. 4. „Wedomosti“, die erste russische Zeitung vom 


Mit Fundortsnachweis hrg. von H. Bockwib. Fak- - Jahre 1703“. Faksimilewiedergabe der vierseitigen 

simile des ersten gedruckten Berichts über eine Nummer der ersten russischen Zeitung. Mit Über- 

Forschungsreise nach Brasilien im Anfange des sekung von W. Eiche. 

16. ]hrh. Leipzig 1920. 15. S. 8? Leipzig 1920. 12 S. 8*. 

500 num. Exempl. Mitgl. 2.50 M. Nichtmitgl. 5.50 M. 300 num. Exempl. Mitgl. 4.— M. Nichtmitgl. 12.— -M. 
No. 2. „Newe zeyłung von orient vnd auffgange“. No.5. „Newtzeutung auss Presillandi“. Faksimilierte 

Mit Begleitwort hrg. von H. Dockwib. Faksimile Wiedergabe der im Fuggerarchiv befindlichen vier- 

des seltenen Druckes, auf dem die Bezeichnung seitigen handschriftlichen Zeitung über eine 

„zeytung“ erstmalig 1502 nachweisbar ist. 1514 unternommene Fahrt nach Brasilien, mit Be- 

Leipzig 1920. 4S. 8°. gleitwort hrg. von H. Bockwib. 

300 num. Exempl. Mitgl. 4.— M. Nichtmitgl. 12.— M. Leipzig A 16 S. i ae ia 
No. 3. „Die Periodische Geheimpresse im besekten 300 num. Exempl. Milgl ca. 7.— M.  Nichimigi. 

Belgien 1914/18". Faksimiledrucke der wichtigsten ca. 20.— M. (Erscheint demnächst.) 

Organe mit einer Übersicht über Umfang und Wesen No. 6. , Newe zeytung von dem lande das die Sponier 

der belgischen Geheimpresse. Hrg. von H. Bockwik. funden haben im 1521. Jare genannt Jucatan“. 

Leipzig 1920. 12 S. 4*. (Erste vollstandige Ausgabe des seltenen Druckes 

450 num. Exempl. Mitgl.6.— M. Nichtmilgl. 18.— M. _ mit Begleitwort.) (Erscheint demnächst.) 
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Vergleichende Zeitungskunde. 


(Eine Anregung.) 
Von Dr. KARL d’ESTER, Privatdozent für historische Zeitungskunde an der Universität Munster i. W. 


Kaum hat die junge Wissenschaft der Zeitungskunde 
: zaghaft den Schritt in die akademischen Hörsäle gewagt, 
da wird sie schon bald gewahr, wie sehr sie doch noch, 
was die Art und die Ergebnisse, die Grundlagen und das 
nötige literarische Handwerkszeug angeht, hinter ihren 
älteren Schwestern Literaturgeschichte und Geschichte, 
zurücksteht. Wer sich ernsthaft mit Zeitungsforschung be- 
faßt, nicht nur nach Art eines Essayisten daran nippl, der 
wird nur zu bald erkennen, daß hier das Wort des Hans 
Sachs aus den Meistersingern zutrifft: „Keine Regel wollte 
da passen“. 

Die Zeitungskunde muß sich erst ihre Forschungs- 
methode schaffen. Die Gründe dafur hier darzulegen, 
wurde zu weit führen. Ich möchte nur auf ein Gebiet hin- 
weisen, das bislang fast vollig unbeachtet geblieben ist: 
die vergleichende Zeilungskunde. Das ist erklärlich, da 
wir ja noch in den dürffigen Anfängen einer wissenschafl- 
. lich betriebenen Zeitungsforschung stehen, und es ist be- 
greiflich, daß man bisher eher ans Beschreiben ging als 
an Vergleichen. Die Literaturwissenschall hat diese wich- 
tige Hilfswissenschafl ja auch erst spat ausgebaut, für die 
Zeitungskunde gehört sie zu den unentbehrlichen Grund- 
lagen, darum ist es notwendig, daß sich die Forschung 
rechtzeitig darauf einstellt. 

Denn noch weit mehr als die Literaturgeschichte er- 
fordert die Zeitungskunde eine vergleichende Betrachtung. 
Wie dort die Stofikreise und Ideen aufeinander gewirkt 
haben, wie sie von Volk zu Volk gewandert sind, so zeigt 
sich auch in der Zeitungskunde schon dem oberflächlichen 
Beobachter eine starke Wechselwirkung zwischen den ver- 
schiedenen inländischen Blättern, zwischen ausländischer 
und einheimischer Presse. Die deutsche Presse ist oft 
garnicht recht zu verstehen, wenn man sie loslost von der 
internationalen Entwicklung des Zeitungswesens. 


Wir Deutsche sind auch auf journalistischem Gebiet 
häufig Nachbeter des Fremden gewesen, haben aber auch 
manches Gute von dort herübergenommen und unseren 
Verhältnissen angepaßt. 

Schon eine oberflächliche Musterung des Werdens 
der neuzeitlichen Zeitung und Zeitschrift 'häuft die Bei- 
spiele geradezu. Will man in das bunte Getriebe der 
deutschen Zeitung etwas Ordnung bringen, so ist es rat- 
sam, einzelne feststehende Typen herauszuarbeiten, die 
sich leicht als immer wiederkehrend feststellen lassen. Da 
ist nun der Einfluß des Auslandes sehr stark wirksam 
gewesen. Frankreich schenkte uns die Urform des In- 
teiligenzblattes in der Gründung Renaudots, Jselin schrieb 
nach den französischen „Ephemerides du citoyen“ seine 
„Ephemeriden der Menschheit“. Der Einfluß der reichen 
französischen Revolutionsjournalistik auf die rheinische 
Presse ist von mir an anderer Stelle bereits nachge- 
wiesen worden. Bemerkenswert sind die Fälle, in denen 
sich die Gegner ihre journalistischen Kampfarten absehen. 
So ahmte z.B. der franzosenfreundliche Bruder des be- 
kannten Verlegers Cotta in seiner Straßburger Zeitung 
zur Revolufionszeit das von ihm stark befehdete „Poli- 
tische Journal“ nach. Für Görres besonders müßte der 
Zusammenhang mit der übrigen Revolutionsjournalistik 
noch untersucht werden. Niebuhr weist einmal darauf hin, 
daß er den Preußischen Correspondenten nach dem Bei- 
spiel der „Gazette de Leyde“ schreiben wolle. England 
durfte Patenstelle vertreten bei der vielleicht verbreitetsten 
journalistischen Gattung des 18. Jahrhunderts, Addison und 
Steele schufen den Typ der moralischen Wochenschrift, 
und in den Pfennig-Magazinen aus der Zeit der Reaktion 
vor 1848 durfen wir eine Nachahmung der englischen 
gleichnamigen Blätter sehen. 


Eine wichtige Aufgabe stellen der vergleichenden 
Zeitungskunde die in früheren Zeiten sehr off vorkommen- 
den eigenartigen Wanderungen einzelner Zeitungen in oft 
ganz abgelegene Länder, ferner die Übersekungen von 


ganzen Zeitungsjahrgangen. Wie heute manche Großstadt- 
blätter ihre Ableger („Kopfblätter“) an verschiedenen 
Plaßen haben, so findet man auch früher mancherlei 
Blätter unter anderem Titel in off ganz verschiedenen 
Städten. So erschien vom „Hamburger Correspondenten“ 
1788 eine französische Übersebkung in Warschau als „ÖOa- 
zette de Hambourg“. 


Besonders für die Zeit des achtzehnten Jahrhunderts, 
als der Nachdruck der Blätter in üppigster Blüte stand, 
erwachsen der vergleichenden Zeitungskunde eine Fülle 
von Aufgaben. Ein bezeichnendes Beispiel fur viele: In 
Neuwied am Rhein erschienen wegen der dort herrschen- 
den Zensurfreiheit mehrere Blätter, dıe eine Untersuchung 
verdienen, eines von ihnen habe ich in einer eingehenden 
Arbeit zu würdigen versucht. Es erschien seit 1785 als 
„Gespräche im Reiche der Toten“ und war ein Haupt- 
stußpunkt der franzosenfeindlichen, österreichischen Politik. 
Dies Blatt wurde nun wegen seiner köstlichen satıirischen 
Schreibart und wohl auch wegen seiner politischen Haltung 
besonders in den österreichischen Ländern massenhaft 
nachgedruckt. In Wien galt es zeitweise als das ge- 
lesenste Blatt und wurde sogar in Kaffeehäusern öffent- 
lich vorgelesen. Man übersebte es in alle möglichen 
Sprachen, sogar ins Lateinische, wenn man den zeitge- 
nössischen Berichten glauben darf. Damit aber war die 
Bedeutung des Blattes als Quelle oder Vorlage sicher 
noch nicht erschöpft. So findet man z. B. in der von 1789 
in Bayreuth erschienenen „Bayeuther Zeitung“ solche Ähn- 
lichkeit in Inhalt und Form, daß man auch hier einen viel- 
leicht etwas zurechtgestußten Nachdruck nachweisen kann. 


Die in den fremden Ländern in deutscher Sprache 
und die in Deutschland in fremder Sprache erschienenen 
Blätter müssen gleichfalls in den Bereich unserer Wissen- 
schaft gezogen werden. So war es im Preußen Friedrichs 
des Großen beliebt, französische Blätter ins Leben zu 
rufen, die zuweilen große Bedeutung erlangten; ich nenne 
nur den zu Cleve erschienenen „Courier du Bas-Rhin“, 
und Friedrich der Große selbst erteilte am zweiten Tag 
nach seiner Thronbesteigung das Privileg zur Herausgabe 
einer französischen Zeitung für Politik und Literatur, bei 
der er selbst mitarbeiten wollte. Es war ein beliebter 
Kniff napoleonischer Dressebeeinflussung, daB er in Frank- 
reich Zeitungen in der Sprache der unterworfenen Lander 
erscheinen lie& und diese dann einschmuggelte. Die Zu- 
sammenhange dieser Organe mit der Presse des Ur- 
sprungslandes, ihre Bedeutung als Quelle für guigläubige 
deutsche Blätter festzustellen, ist unsere Aufgabe. Die 
vielfach getadelte Ausländerei des Deutschen zeigt sich 
auch in seiner Presse. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
finden wir eine Menge Zeitungen in den Sprachen fremder 
Länder. So im Norden den „British Mercury“, den „Mer- 
curio di Vienna“ im Süden, französische Zeitungen außer 
in Berlin im Hochstift Lüttich, zu Wesel, Köln, Neuwied, 
Elberfeld, Frankfurt, Zweibrücken, Mannheim, Wertheim. 
In Wien erschien gar eine griechische Zeitung, die. für 
Griechenland bestimmt war; lateinische Zeitungen sind zu 
Helmstädt und Stuttgart nachweisbar. Nur mit brennender 
Scham kann man das Wort eines französischen Kritikers 
der deutschen Presse der Revolutionszeit 1796 lesen: 

„Die deutschen Zeitungen nahmen häufig Schlachtenbe- 
richte, die ihre eigenen Heere angingen, aus unserer 
Fabrik, und auf diese Weise ward uns die feindliche Presse 
dienstbar wie gekauft, während wir sie mit nichts zu be- 
zahlen brauchten, als mit den Artikeln selber.“ 

Es ergibt sich also auch hier ein reiches Feld fur die 
vergleichende Zeitungsforschung, und diese kann auch fur 
die richtige Wertung der politischen Haltung der Presse 
in bestimmten Zeiträumen wichtige Aufschlusse bringen. 
Hippolyt de St. Abran hat mehrfach auf die starke Ab- 
hāngigkeit der deutschen Presse von 1848 hingewiesen. 
Die deutsche Zensur hatte es fertig gebracht, daß das 
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deutsche Zeitungswesen ein verschlossenes Buch mit sieben 
Siegeln wurde. Der Franzose schreibt lieblos, aber nur 
allzuwahr: „Ein Lakai, der des Sonntags mit den abge- 
legten Kleidern seines Dienstherrn stolziert, ist ein Welt- 
mann neben dem Philistersinn dieses deutschen Journalis- 
mus. So wie unsere Schneider und Pukmacherinnen die 
Dekrete der Mode hinausgehen lassen für Mann und Weib, 
für Kind und Kegel in Deutschland, so bringen unsere 
Zeitungen diesem philisterhaflen Publikum das Tagesge- 
sprach hinüber, und was drei oder vier Tage zuvor in 
Paris abgeleiert worden, so dürftig der Stoff, so kleinlich 
die Interessen, so winzig die Spielenden sein mögen, das 
wird so regelmäßig, als die Post ankommt, über ganz 
Deutschland hin nachgebetet, in Apolda wie in Berlin, in 
Schöppenstadt wie in Frankfurt Paris ist die all- 
gemeine Garkuche für die Abfuütterung des deutschen 
Volkes; von einem eigenen Geiste, von einem National- 
sinn findet der Franzose keine Spur in der deutschen 
Presse. Zu der Zeit, da die Romantiker begannen, die 
Literaturen der fremden Völker dem deutschen Volke zu 
erschließen, kommt auch in der Presse eine starke kos- 
mopolitische Eigenart auf. Es erschienen zahlreiche Blätter 
in Deutschland, die sich mit den staatlichen, wirtschaftlichen 
und literarischen Verhältnissen in den verschiedenen 
Ländern befaßten. Dieses Moment zu würdigen, wäre 
die Aufgabe einer besonderen Studie. Einige der in 
Frage kommenden Zeitschriftentitel seien hier genannt: 
„Das Neueste aus England“ (Berlin 1801), „Französische 
Blätter“ (Basel 1796), „Italien: Eine Zeitschrifil von zween 
reisenden Deutschen“ (Berlin 1804), „Russische Miszellen“ 
(Leipzig 1804). „Rußland unter Alexander l., eine historische 
Zeitschrift“ (Leipzig 1804). 

Die Tätigkeit der Deutschen als Mitarbeiter oder gar 
als Herausgeber fremdländischer Zeitungen bietet ein 
reiches, noch ganz unbearbeitetes Feld der vergleichenden 
Zeitungskunde. Der Kölner Bürgermeister Dumont schrieb 
für Pariser Revolutionszeitschriften, der Mainzer Freiheits- 
„mann Professor Wedekind im „Journal de la Montagne", 
Heine wollte 1842 zu Paris eine deutsche Zeitung gründen. 
Einen „Pariser Zuschauer“ hatte der Mainzer Clubist Blau 
in Paris herausgegeben, der als Vorlaufer der spateren 
deutschen Zeitungen in Paris gelten kann. 


Die Staaten waren damals in geistiger Hinsicht keines- 
wegs hermetisch abgesperrt: das zeigen die zahlreichen 


Blätter, die sich zum Vermittler der Kultur der verschie- 
denen Länder machen. So der „Spectateur du Nord, 
Journal politique, littéraire et morale", der durch Auszüge 
aus den besten deutschen Zeitungen die Volker einander 
näherbringen wollte. [n Wien gaben Ritter von Hainsberg 
und Franz Huber einen kleinen Auszug aller europaischen 
Zeiungen heraus. Sie legten zu diesem linternehmen 
eine eigne Buchdruckerei an, ein Zeichen, wie beliebt 
derartige Revuen damals waren. In Paris verfolgte das 
Journal étranger (1754—1762), das hervorragende Mit- 
arbeiter aufweisen kann, ähnliche Ziele, indem es seinen 
Lesern die Schabe des Auslandes zugänglich machte. Ein 
Gegenstück dazu stellte die Zeitschrift „Archives Litteraires 
de l'Europe“ dar, die in Tübingen und Paris 1804—1807 
erschien. 


Die vergleichende Zeitungskunde kann uns auch wich- 
tige Aufschlusse über die bislang völlig vernachlässigte 
Frage des Korrespondentenwesens und der Quellen geben, 
aus denen die einzelnen Blatter geschopfl haben. Durch 
Stilvergleichung wird es vielfach gelingen, den Schleier 
der Anonymitat zu luffen, und es wird sicher noch manche 
für den Entwicklungsgang bekannter Journalisten und 
Politiker, wie Görres u. a, wichtige Arbeit entdeckt 
werden, die bislang unbekannt war oder unter falscher 
Flagge segelte. 


Nicht selten finden sich bereits in den Zeitungen des 
18. Jahrhunderts Angaben über die Quellen, die denen 
von heute ähneln, wobei der Leser zu einer förmlichen 
Rundreise durch Europa genötigt wird, wenn es heißt: 
„Wie die Times über Paris erfährt, berichtet der Corriere 
de la Sera aus Madrid..... “ Ähnliches findet sich schon 
im 18. Jahrhundert. So rühmt sich der Herausgeber der 
Bayreuther Zeitung, daß die von ihm 1789 abgedruckte 
Pariser Korrespondenz der Amsterdamer hochdeutschen 
Zeitung als Quelle diente. Niehbuhr bemerkt ausdrücklich, 
daB er fur seinen Hamburg'schen Korrespondenten fran- 
zosische Zeitungen und die in Genf erscheinende „Biblio- 
thèque britannique“ besonders berücksichtigen wolle. Diese 
wenigen Andeutungen lassen hinreichend erkennen, welche 
Fulle von Aufschlussen die vergleichende Zeitungskunde 
bringen kann und wie sehr sie es verdient, im Rahmen 
der zeitungskundlichen Forschung als einer ihrer wich- 
tigsten Zweige gepflegt zu werden. 


Die erste russische Zeitung. 
Von WILHELMINE EICHE, Volontärin am Deutschen Museum fur Buch und Schrift, Leipzig. 


Am 16. Dezember 1702 erließ Peter der Große den 
Befehl, alle wichtigen Nachrichten aus Rußland und den 
angrenzenden Staaten zum Zwecke der Herausgabe einer 
Zeitung zu sammeln. Schon am 27. Dezember 1702 er- 
schien ein Flugblatt mit der Siegesnachricht von der Ein- 
nahme der für Rußland so wichtigen Festung Noteburg 
(Schlusselburg). 


Die erste Nummer der Zeitung selbst ersthien am 
2. Januar 1705. Der volle Titel lautet auf deutsch: ,Zeitung 
von militarischen und anderen wissenswerten und denk- 
wurdigen Dingen, die sich im Moskowitischen Staate und 
anderen benachbarten Ländern zugetragen haben.“ Der 
Kurze halber wurde das Blatt , Wedomosti", d. h. Nach- 
richlen genannt. 


Vor dieser ersten gedruckten Zeitung hatte es hand- 
schriftliche Zeitungen auch in Rußland schon viel früher 
gegeben. Die ältesten, die erhalten sind, dürflen aus dem 
Jahre 1621 stammen. Schon Kaiser Alexei hatte seine 
Agenten ım Auslande, die ıhn mit „Zeitungen“, hauptsächlich 
mit deutschen, versorgen mußten, und ganz nach deutschen 
Vorbildern wurden auch die russischen handschrifllichen 
Zeitungen hergestellt. 


1) Ein Faksimiledruck der ersten Nummer mit Ubersetzung ist als 
Nr. 4 der „Dokumente des Zeitungswesens“ erschienen. 


So war es nicht ełwas absolut Neues, was Peter mit 
seiner gedruckten Zeitung ins Leben rief, doch wurde 
der Charakter ein anderer als der der handschrifllichen. 
Die handschriftlichen Zeitungen waren ausschließlich fur 
den Kaiser und seine Diplomaten bestimmt gewesen. Sie 
waren gleichsam eine Ergänzung zu den Berichten der 
Gesandten und kamen überhaupt nicht in die Offentlich- 
keit. So besteht Peters Verdienst darin, eine zum Ver- 
kauf bestimmte Zeitung fur das Volk geschaffen zu haben, 
wenngleich auch nur für dessen oberste Schichten. Peter 
benutzte das Blatt ın weitestgehendem Maße für sein 
Bemühen, Rußland mit Westeuropa in engere Verbindung 
zu bringen. Dazu mußte das Volk diesen Westen, den 
die Geistlichkeit ihm so grauenvoll geschildert hatte, erst 
kennen lernen: daher die vielen, ja überwiegenden Nach- 
richten aus Westeuropa in der Peftrinischen Zeitung. 


Dann aber fand Peter in seiner Zeitung auch ein 
geeignetes Mittel, das Volk über seine Reformen zu 
unterrichten und seine Kriege vorzubereiten und zu recht- 
fertigen. Berichte über russische Verhältnisse und Ereig- 
nisse, die in den handschrifllichen Zeitungen noch gànz- 
lich gefehlt hatten, wurden desgleichen zu einer haufig 
wiederkehrenden Rubrik in dem Blatte. 


Peter’s Anteilnahme an der Zeitung ging so weit, 
daß er zum großen Teil selbst die Berichte aus den 
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ausländischen Zeitungen auswählte, welche in die russische 
Zeitung aufgenommen werden sollten, daß er die Über- 
sekungen kontrollierte, oft selbst Korrektur las, ja selbst 
Artikel über russische Ereignisse schrieb. So war er nicht 
nur der Gründer der neuen Zeitung, sondern auch ihr 
Redakteur und Mitarbeiter. Durchaus in seinem Geiste 
und unfer seiner Aufsicht ist sie während der ganzen 
Zei seines Lebens gefuhrt worden. 

Wie dıe Petrinische Zeitung ganz nach dem Vorbilde 
der deutschen Zeitungen hergestellt wurde, so waren auch 
die deutschen Zeitungen die Hauptquellen, aus denen ge- 
schöpfi wurde und zwar waren ces fur die ersten Jahre 
folgende: Die „Relation aus dem Parnasso“, der „Reläa- 
hons-Courier“, die „Europäische Relation“ und „Nordischer 
Merkur“. Später kamen noch einige polnische und schwe- 
dische hinzu. Seit 1719 ıst die Hauptquelle die „Gazette 
de Leyde".!) 

Auch sonst lehnt sich die russische erste Zeitung ganz 
an ihre deutschen Vorbilder an. Es ist die gleiche An- 
ordnung, die gleiche Bearbeitung des Stoffes. Die Nadh- 
richten werden lose aneinandergereiht und ohne jede 
Kritik und Zusabe wiedergegeben. Nur der Name der 
Stadt wird angegeben, aus der die Nachricht stammt. 
Kriegerische Ereignisse nchmen den Hauptraum cin, da- 
neben wird berichtet vom Empfang der Gesandten, von 
Einberufung der Kongresse, vom Schicksal der Handels- 
schiffe. Ausführliche Beschreibung finden Epidemien, 
Unglucksfälle, Überschwemmungen, Erdbeben usw. Großes 
Interesse erregt das Erscheinen von Kometen. 

Die ausländischen Zeitungen wurden nicht vollständig 
übersekt, es wurden nur die Hauptereignisse und das was 
für Rußland Interesse hatte, ausgewählt. Diese Auswahl 
ist aber sehr charakteristisch und gibt ein Spiegelbild 
der politischen Sympathien und Antipathien Rußlands. 
So finden wir in den Jahrgängen bis zur Schlacht bei 
Poltawa 1709 überwiegend Nachrichten aus Polen, wahrend 
später Polen ganz zurücktritt. Auch wurden nur die für 
Rußland günstigen Nachrichten ausgewählt. Auf den noch 
vorhandenen ausländischen Originalen findet man oft den 
Vermerk: „Nicht uberseken“. Die Übersekung selbst ging 
schnell von statten, gewöhnlich war sie am Tage nach 
dem Eintreffen der Zeitung fertig. 

Bis die Zeitung von Deutschland nach Rußland ge- 
langte, vergingen in den ersten Jahren meist 2—3 Wochen. 


Das Blatt erschien vorerst nicht regelmäßig, sondern 
nur, wenn genügend Material vorhanden war. Die großte 
Anzahl der erhaltenen Nummern (56) stammt aus dem 
Jahre 1720, dagegen ist aus dem Jahre 1718 nur eine 
einzige erhalten. 

Die Nachrichten uber Rußland und russische Zustände 
zeigen starke tendenziose Färbung. So finden wir z.B. 
gleich ın der ersten Nummer die Nachricht vom Siege 
des Priesters Okulow über die Schweden und die große 
Zahl der Verluste der Feinde im Gegensat zu der auf- 
fallend geringen des Priesterheeres. Gleichfalls in der ersten 
Nummer wird die siegesgewisse Zuversicht der Schweden, 
die Festung Noteburg zu halten, gebracht, nachdem die 
Festung längst von den Russen genommen war. 

Das Äußere dieser ersten russischen Zeitung gleicht 
dem der deutschen im 17. Jahrhundert: kleines Oktav- 
format, schlechtes Papier, schmaler Rand und abgenukte 
Schril. Das Titelblatt enthält den vollen Namen der Zei- 
tung mit einer Vignetie, einen doppelköpfigen Adler dar- 
stellend. 

Die Sprache der Zeitung weicht stark von der ub- 
lichen SEISPIACHE ab. An Stelle der vielen kirchen- 





= 1) Die vier erstgenannten Zeitungen sind sämtlich hamburger Ursprungs. 
Die „Relation aus dem Parnasso“ (0706), die sog. „Spiringsche Zeitung“, 
ist ihre m Titel zum Troß rein politischen Inhalts. Im, ‚Relstions-Couner“ 


(1673) haben wir die erste moderne EE r Zeitung zu erbliken. Diese 
sog. „Wieringsche Zeitung“ hat rund 140 Jahre (später als „Hamburger 
Relations-C ounner“) bestanden. Die „Europaische Relation“ ge ht aut dic 
1672 (?) begrundele „Altonaische Ordinaire und Extraordinaire „Relation“ 
zuruck und der „Nordische Merkur“, mi seinem vollen Tılel „Nordischer 


Mercurius, welcher wochentlich kurblich. entdeckef, was init den. geschliwin- 
desten Posten an Novellen emkommen ist" erschien ın Allona bıs 1730. 
(Vgl. Bertheau, Kleine Chronologie zur Gesch. d. hamb. Zeitungswesens. 
Hamburg 1914.) 


82 


slavischen Ausdrücke tritt die gebräuchliche Volkssprache, 
daneben finden sich auch viele Fremdworter für Begriffe, 
die dem russischen Leser fremd waren. 


Die Zeitung erschien zuerst in Moskau und wurde in 
der Synodaldruckerei mit slavonischen Typen gedruckt. 
Nachdem auf Peters Anordnung an Stelle der Schrifl der 
Kirchensprache eine vereinfachte russische geschaffen war, 
wurde die Zeitung schon 1710 mit dieser Schrift gedruckt. 
Seit 1711 kam das Blatt ın Petersburg heraus, doch wurden 
einige Exemplare! in Moskau noch nachgedruckt. Die 
Petersburger Ausgabe trägt bisweilen: als Vignette das 
Stadtbild Petersburgs mit einem uber der Newa schweben- 
den Merkur. 

Die Auflageziffer der einzelnen Nummern ist sehr 
verschieden. Im ersien Jahre erschienen die einzelnen 
Nummern in 1000 bis 4000 Exemplaren, in den folgenden 
Jahrgäangen nur ın einigen hundert. In den über die 
Zeitung gefuhrten Abrechnungsbuchern ist uns eine ge- 
naue Aufstellung erhalten, in wiewiel Exemplaren jede 
Nummer gedruckt worden ıst, wieviel gratis verteilt und 
verkauft wurden und wieviel übrig gebfieben waren!). 
Interessant ıst zu beobachten, daß die Zahl der Leser 
steigt und fallt, je nachdem die Zeitung mehr oder 
weniger Nachrichten aus Rußland bringt. Die Restexem- 
plare wurden zu Buchbinderarbeiten verwandt, sodaß sich 
noch heute ın manchen alten Einbänden Blätter dieser 
Zeitung finden. 

Die einzelne Nummer kostete im Verkauf 1—2 Denga. 
(Kupfermunze im Wert von einer halben Kopeke). 


Existiert hat die Petrinische Zeitung bis 1727. An ihre 
Stelle traten dann die von der Akademie der Wissen- 
schalen herausgegebenen „Petersburger Nachrichten“ 
und zwar in russischer und deutscher Sprache, die deutsche 
Zeitung unter dem Titel „St. Petersburger Zeitung“. Beide 
Zeitungen erschienen noch bei Ausbruch des Weltkrieges. 


Einzelne Nummern oder mehr oder weniger voll- 
ständige Jahrgänge der Petrinischen Zeitung sind — oder 
waren? — vorhanden im Rjumjanzew-Museum, im Histo- 
rischen Museum, in der Kaiserlichen öffentlichen Bibliothek 
der Akademie der Wissenschaften und im Archiv des 
Ministeriums des Innern. Einige besonders wertvolle 
Exemplare mit handschrifllichen Korrekturen Peters des 
Großen besikt die Synodal-Bibliothek. 


Der vollständige erste Jahrgang (1703) dieser ältesten 
Zeitung stellt eine qroße bibliographische Seltenheit dar. 
Im ganzem erschienen ın diesem Jahr 39 Nummern. Die 
Kaiserliche öffentliche Bibliothek besikt 2 vollständige 
Exemplare und zwar einmal die 39 Nummern zusammen- 
gebunden und das andremal in 28 und 11 Nummern ge- 
trennt. Das lebtere Exemplar, die 11 Nummern enthaltend, 
schickte die Bibliothek zur „Bugra-Ausstellung“ 1914 nach 
Leipzig"). 

Zur Jahrhundertfeier der Moskauer Universität (1855) 
hat die Kaiserliche öffentliche Bibliothek diesen ersten 
Jahrgang vollkommen getreu nachdrucken lassen. 1903, 
zum 200jahrigen Jubilaum der russischen Dresse, hat die 
Moskaucr Synodaldruckerei samtliche vorhandenen Num- 
mern aller Jahrgange dieser Zeitung herausgegeben. — 


Quellen: 


1. Vedomosti vremeni Petra Velikago. Pamjat dwuch- 
sotlětija pervy russkoj gazety. Band I u. ll, Moskau 1903, 


2. Dekarski: Nauka 1 literatura Rossii pri Detré Velikom 
1862 Bd. I u. ll, 


3. Eichhorn: Geschichte der St. Petersburger Zeitung, 


4. Biulleteni „Rabolego bjuro“ po organizacii wserossi- 
ıskago prazdnowanija 200-létnjago jubileja russkoj 
periodičeskoj pečati. Nr. 1 1901. Moskau. 


5. Pypin. Istorija russkoj literatury Ill, Bd. Ost, Jahr. 


1) 50 wid aus d. J. 1708 fur Nr. 1 berichtet: gedruckt 200, kostenlos 
verteilt 50, verkauft 150 Ex., (Preis 1 Denga) oder fur Nr. 15: ge druckt 1000, 
kostenlos verteilt 40, ve rkauft 650, Restbesland 280 Ex. (Preis 2 Denga). 

2 Die erste Nummer dieses Exemplars diente als Unterlage fur den 
ın den „Dokumenten des Zeitungswesens" als Nr. 4 erschienenen Fak- 
sımiledruck. 
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Vogllandischer Anzeiger und Tageblatt. 


Mit Beginn des Jahres 1789 wurde in Plauen von den 
beiden Kandidaten der Theologie Albanus und Werner 
die „Wochenschrift für alle Stände“ gegründet. Gedruckt 
wurde das Blatt von Carl Gottlieb und Carl Friedrich 
Haller. Die Wochenschrift erfreute sich aber zunächst 
beim Publikum keiner allzugroßen Beliebtheit. Die Leser 
vermißten nämlich einen Inseratenteil. Alsbald wurde 
jedoch diesem Mangel durch Deifügung eines solchen 
Avertissements", das von Albanus redigieri wurde, ab- 
geholfen. Am 1. Marz 1789 erschien die erste Nummer 
eines „Intelligenzblattes“ zu der bereits bestehenden 
Wochenschrift. Schon nach Verlauf eines Jahres geht die 
»Wochenschrift fur alle Stande" ein, aber das Intelligenz- 
blatt behauptet sich. Dieses nimmt 1804 noch den Unter- 
titel „Vogtländischer Anzeiger“ hinzu, eine Bezeichnung, 


die im Jahre 1836 alleiniger Titel wird. Der Bezugspreis | 


des „Intelligenzblattes“ war relativ hoch, er betrug 4 Pf. 
für die Nummer. Wenn man bedenkt, daß man 1914 fur 
die mehr als 100 mal stärkere Einzelnummer des „Vogt- 
ländischen Änzeigers“ 2 Pf. zahlte, wird einem der ge- 
waltige Preisunterschied so recht deutlich. 

Einige Hauptdaten mögen ein Bild der Entwicklung 
des „Vogtländischen Änzeigers“ geben: 

Am 1. Januar 1791: Übergang von Oktav- auf Quart- 
format. Einfuhrung des Abonnements, jährlich „20 Gr. Sächs.“ 

Seit 1. Januar 1845: Herausgabe zweier Vollnummern 
Mittwochs und Sonnabends. 

Seit 4. Juli 1848: Wöchentlich 3maliges Erscheinen. 

Seit 1. Januar. 1866: Tägliches Erscheinen mit Aus- 
nahme des Montags. Abonnementspreis vierteljährl. 1.50M. 

Am 1. Januar 1876: Einfuhrung des Großfolioformats. 
Abonnementspreis vierteljährlich 2 M. 


‚ländischer Anzeiger“. 


Die Abonnentenzahl stieg von 1845 bis 1914 von 
800 auf 35620, die Seitenzahl von 819 Seiten im Jahre 1876 
auf 5752 Seiten im Jahre 1913. 


Die Zeitung hat einige Male Titelanderungen erfahren. 
Es sind indes nur drei, die von Wichtigkeit sind. Wie schon 
erwahnt, führte das Blatt seit 1836 den Namen „Vogt- 
ländischer Anzeiger“. Damit wurde die Zeitung nach- 
drucklich als Heimatsblatt gekennzeichnet, wahrend die 
bis 1855 geltende Bezeichnung „Intelligenzblatt“ ziemlich 
farblos gewesen war. Am 16. Februar 1858 lautete der 
Titel zum ersten Male: „Vogtländischer Anzeiger, Amts- 
blatt für die Gerichtsamter und Stadträte zu Plauen...“ 
Hiermit ward dem Blatt der Charakter eines Amtsblattes 
verliehen. Eine dritte Titelanderung erfolgte am 1. Januar 
1866. Von da ab erscheint der „Vogtländische Anzeiger“ 
täglich und fuhrt daher den Zusaß „Tageblatt“. 


Die Zeitung ist heute im Besike des Verlages von 
Morik Wieprecht O. m. b. H 


Die redaktionelle Gesamileitung liegt in den Händen 
des Mitteilhabers und Verlagsdirektors Carl Beier und 
des Direktors Johannes Oberwinder. 


Im Jahre 1914 konnte das. Blatt auf ein 125jähriges 
Bestehen zurückblicken. Der „Vogtländische Anzeiger“ 
hat sich ın dieser langen Zeitspanne eine führende Stel- 
lung unter den Tageszeitungen Sudwestsachsens errungen. 


Literatur: „Denkschrift zur Feier des 125jahrigen Be- 
stehens des Vogtländischen Anzeigers und Tageblaftes“ 
und ein Artikel in Nr. 58 des Jahrganges 1914 des „Vogt- 
ländischen Anzeigers“ vom 12. März „125 Jahre b 

u. 


Das „Hamburger Fremdenblatt“. 


Das „Hamburger Fremdenblatt“ zählt seine Jahrgänge 
vom Erscheinen der ersten Nummer .der von Christian 
Menck begrundeten, herausgegebenen und gedruckten 
„Liste der angekommenen Fremden in Hamburg“, die am 
22. Juli 1828 erstmalig erschien. Hamburg war damit nächst 


London, Paris, Wien und Frankfurt die 5. Stadt geworden, 


die eine „Fremdenliste“ zu eigen hatte. 

Christian Menck hat eine Reihe von Zeitungen in 
Hamburg gegrundet; so 1808 den „Orient“, später, nach 
seiner Ruckkehr aus den Freiheitskriegen, den „Beob- 
achter an der Alster“, mit dem er 1825 das „Archiv für 
Wissenschaflen, Künste und Gewerbe“ und 1828 die ge- 
nannte „Fremdenliste“ als Beiblatt verband. Unter seinem 
Sohn Friedrich erschien diese 1852 als Hauptblatt unter 
dem Titel „Morgenblatt“ neben dem „Beobachter“, der 
ein Beiblatt zur Morgenzeitung darstellte. Der Titel 
„Morgenblatt“ wurde am 23. September 1864 aufgegeben; 
seit dem 24. erschien die erste Ausgabe des „Hamburger 
Fremdenblattes“ als selbständige Zeitung, in der die vor- 
genannten Blätter verschmolzen waren. 

Als Menck 1862 starb, hinterließ er seinem Sohn 
Dr. Friedrich Menck das Blatt in ciner Auflage von 360 
Exemplaren. Die Kriege 1864/1866 und 1870:71 brachten 
Aufschwung. Extrablätter werden ausgegeben, der Aus- 
ruf auf der Straße taucht auf, um 1891 ıst die Auflage 
bereits auf 30000 Exemplare gestiegen, und als Dr. Menck 
1907 starb, betrug sic gegen 40000. 

Das Blatt ging 1907 in den Verlag des Druckerver- 
legers Albert Broschek über, der die Redaktion und das 
Mitarbeiternek, insbesondere den Auslandsdienst, wesent- 
lich erweiterte und dic Qualität des Inhaltes hob, in dem 
Bestreben, aus dem Blatte mehr lokalen Charakters ein 
politisches Blaft zu gestalten, das von der Bedeutung 
Hamburgs im Reiche und im Auslande Zeugnis ablegt. Die 
Auflageziffer steigerte sich rasch auf 70000, bis im Laufe 
des Krieges die zweite Hälfte des zweiten Hunderttausend 
. überschritten war. 

Schon zu Mencks, des Begründers, Zeiten, gemäßigt 
liberal, ist das Fremdenblatt dieser Tendenz bis heute 


treu geblieben. Es vertritt die Grundsäaßke der Demokratie, 
ist jedoch von der Partei unabhängig. 


In technischer Hinsicht ist zu bemerken, daß das 
„Hamburger Fremdenblatt“ das Tiefdruckverfahren, das 
zuerst in der „Frankfurter Zeitung“ Anwendung fand, der- 
art ausgebaut hat, daß es vor dem Kriege als erste und 
einzige Zeitung Deutschlands täglich aktuelle Textillustra- 
tionen bringen konnte. Eın interessantes Anschauungs- 
material hierzu bietet ein vom Verlage zusammengestellter 
umfangreicher Sammelband, der ein wertvolles Doku- 
ment der modernen deutschen Bildberichterstattung dar- 
stellt, welche einen Vergleich mit der Zeitungsillustrations- 
technik anderer Länder wahrlich nicht zu scheuen hat. 


Verleger: Albert Broschek. Chefredakteur: Felix 
von Eckardt. Ressorl- Redakleure: Auslandspolitik: 
Niclassen, Geigenmüller, Haldenwanger, Hager, Mainzer, 
Musseleck, Naumann; Inlandspolitik: Wacker, Daschwib; 
Handel: Venus, Scheffer, Windolf; Tagesbericht: Bohne, 
Kiesel; Kommunales: Dr. Obst; Nachbargebiete: Schütt: 
Schiffahrt: Vollrath, Zimmermann ; Kunst und Wissenschafl ; 
Dr. Rohe, Dr. Wagner; Feuilleton und Sport: Berges, 
Radel; Musik: Chevalley. 


Literatur: Bertheau, F. Kleine Chronologie zur Ge- 
schichle des Zeilungswesens in Hamburg, Hamburg 1914, 
gibt auf Scite 1 —5 eine 50 Nummern umfassende Biblio- 
graphie zum hamburgischen Zeitungswesen, wo die ein- 
schlägigen Schriften insbes. von Obst, Ecksteins histor. 
biogr. Blätter etc. zu finden sind. Nachzutragen wären 
aus dem Jahre 1918: Hamburg vor 90 Jahren. Zum neunzig- 
jährigen Bestehen des Hamburger Fremdenblattes*" 
1828 — 1915 (Hamburg 1918), ill. 48 S. 8°, (darin : Dr. A. Obst, 
Hamburg vor 90 Jahren; A. Wacker, Die drei Menschen- 
alter des Hamburger Fremdenblattes, und P. Berges, Ein 
Rundgang durch das Hamburger Fremdenblatt) und ein 
den im Felde stehenden Angestellten gewidmeter Bericht: 
Neunzigjahriges Jubilaum des Hamburger Fremdenblattes 
(Hamburg 1918) 23. S. 8". Bz. 
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Alt- Weimarisches Zeilungswesen und Wirlschaflsleben. 
Von Dr. FRITZ KÖRNER-Leipzig. 


Die Anfänge des Weimarischen Zeitungswesens lassen 
sich in der ersten Halfle des 18. Jahrhunderts nach- 
weisen. Am 7. Januar 1734 erschienen die , Weimarischen 
Nachrichten“, ein sogenanntes Intelligenzblatt, das seine 
Entstehung einer neuen Art von Nachrichtenvermittelung 
verdankte, die sich in Deutschland zu Beginn des Jahr- 
hunderts entwickelt hatte. . Die vereinzellen Zeitungen, 
die damals in Deutschland vorhanden waren, dienten einzig 
und alleın der reinen Berichterstattung, d. h. sie brachten 
langatmige politische Nachrichten oder erzählten von 
irgend einem Mord, Erdbeben, Naturereignissen oder ähn- 
lichen Vorgängen. Eine Vermittelung von Handel und 
Wandel oder ırgend welcher persönlicher Angelegenheiten 
kannten sie nicht. 


Erst das Ausland, dessen wirtschaftlicher Fortschritt 
im 17. Jahrhundert nicht durch die Erschütterungen des 
30jährıgen Krieges — wie das in Deutschland der Fall 
war — gehemmt wurde, gab durch die Einrichtung des 
Intelligenzblätterwesens den Anstoß einer neuen Nach- 
richtenvermittelung. In Paris hatte in der ersten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts der Arzt Renaudot ein „Bureau 
d’adresse et de rencontre“ begründet. Wer etwas kaufen 
oder verkaufen, mieten, oder vermieten wollte, wer Geld, 
Bediente oder Unterkunft suchte, gab dort sein Gesuch 
auf. Die Angebote und Nachfragen wurden in Listen ein- 
getragen, wofur eine Gebühr zu entrichten war. Diese 
Listen wurden Interessenten wieder gegen eine Gebühr 
vorgelegt, worauf sie dann Einsicht nehmen (intellegere) 
durften. Im Jahre 1655 kam Renaudot auf den Gedanken, 
diese Listen drucken und veroffentlichen zu lassen. Sie 
erschienen unter dem Titel „Feuilles du bureau d'adresse". 
Damit war das erste Intelligenzblatt (Anzeiger) begründet. 
Von Paris gelangten dann diese neuen Anzeigenblätter 
uber London nach Deutschland und fanden eine Nach- 
ahmung in den Intelligenzblattern von Hamburg (1673), 
Frankfurt (1722), Berlin (1727), Dresden (1730), Weimar 
(1734) und vielen anderen deutschen Orten. 


Wie in allen deutschen Staaten, so konnte sich auch 
in Sachsen-Weimar ein Intelligenzblatt erst. durchseben, 
als die allgemeinen Voraussetzungen hierfür vorhanden 
waren: die Überwindung des furstlichen Widerstandes, ein 
allmahliger geistiger Aufstieg und, nach den Wehen des 
langen Krieges, ein wirtschaftliches Gesunden und Fort- 
schreiten. Daß man am Weimarischen Hofe das Zeitungs- 
wesen zunächst noch mißtrauisch betrachtete, beweist ein 
Patent des Herzogs Ernst August, worin er das Z eitungs- 
schreiben geradezu verbietet mit der ausdrücklichen Be- 
merkung: „dieweil wir keine Raisonneurs zu Unterthanen 
haben wollen“. Obwohl eine eigene Ansicht und erst 
recht eigenmächtiges „Raissonnieren“ mit dem Charakter 
der Zeitungen jener Periode überhaupt nicht vereinbar 
war, so bestand ın Regierungskreisen doch eine geheime 
Furcht vor den „Gazetten“. Vielfach fühlte sich der Fürst 
in seinem absolutistischem Gefühl verlekt, wenn über 
,Amter und Ehrenstellen“ oder „Ankunft und Abgang vor- 
nehmer Persohnen“ berichtet wurde. Diese Furcht ver- 
schwand aber allmählich, als sich die Intelligenzblatter 
überall einzubürgern begannen. Außerdem nahmen sie 
gerade in den Residenzstadten, wo der furstliche Hof im 
Mittelpunkt ihres Interesses stand, vielfach einen offiziosen 
Charakter an. Sie haben sich dann später zu amtlichen 
Wochenblättern entwickelt, aus denen schließlich die Regie- 
rungs- und amtlichen Verkündigungsblätter entstanden. 


Ebenso, wie in der geistigen Entwicklung Weimars zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts ein langsamer Fortschritt be- 
merkbar war, kam auch in das wirtschaflliche Leben wieder 
Bewegung. Wenn die Stadt damals auch eher den 
Eindruck eines Dorfes als den einer Residenz machte 
(Herder nannte Weimar noch um das Jahr 1770 „ein 
Mittelding zwischen Hofstadt und Dorf“), so versuchte der 
regierende Herzog durch Einrichtung von Schnellposten 


und durch Verleihung von Jahrmärkten Handel und Ver- 
kehr zu fördern. Die Stadibevölkerung ging hauptsächlich 
dem Ackerbau nach. Die einzige Industrie, die sich etwas 
hoher entwickelt hatte, war die Strumpfwirkerei, die vor- 
nehmlich in Weimar und Apolda betrieben wurde. Das 
Charakteristikum des wirtschaftlichen Lebens jener Zeit 
lag jedoch in erster Linie in der sogenannten Stadtwirt- 
schaft. WVornehmlich in den Städten wohnten die zunfl- 
mäßigen Meister, die Handwerker und die Gewerbetreiben- 
den; hier waren sie bei der Ausübung ihrer Tätigkeit 
durch bestimmte Vorrechte und Geseke geschükt, anderer- 
seits aber auch durch das Innungs- und Gildenwesen an 
gewisse Vorschriften gebunden und in enge Grenzen 
gewiesen. Ein freier Handel war daher unmöglich. In- 
folgedessen bestand auch kein Warenverkehr und kein 
Guterumlauf, sondern nur die unmittelbare Kundenpro- 
duktion. Wer etwas brauchte, fand diese Ware ent- 
weder fertig bei dem betreffenden Handwerksmeister vor 
oder gab sie bei ihm in Bestellung. Das galt für den 
Burger, der in der Stadt wohnte, wie auch für den Land. 
mann, der an den Markt- und Messtagen in die Stadt 
kam, um hier seine Produkte zu verkaufen. Ein Bedarf 
nach Ware ım heufigen Sinne bestand also im wirtschafl- 
lichen Leben jener Zeit nicht. Daher war zunächst auch 
kein Bedürfnis vorhanden, Produzent und Konsument 
zusammen zu führen, wie das später durch das Zeitungs- 
inserat geschehen ist. 


Betrachtet «man von diesem Standpunkt aus die In- 
telligenzblatter jener Zeit, so wird es klar, daß die primi- 
tive Wirtschaftsweise die Ursache zu einem ebensolchen 
Anzeigenteil sein mußte. Und auf den Anzeigenteil kommt 
es hier in erster Linie an, wenn man erkennen will, wie 
sich der Handelsverkehr in diesem Jahrhundert entwickelt 
hat. Auch in dem ersten Weimarischen Intelligenzblättchen 
von 17534 wird die Politik von vorneherein ausgeschaltet. 
„Sie ist dem gemeinen Manne nur schädlich, der Intelli- 
genzzeltel dagegen ist für den Bürgers- und Bauersmann 
außerordentlich nußlich.“ Um diesem Zweck gerecht zu 
werden, sollten 28 Rubriken in dem Blatt behandelt werden, 
von denen einzelne hier betrachtet werden mögen. Eine 
besondere Rolle spielten die amtlidıen Anzeigen, unter 
denen „Hochfurstliche Edikte, gedruckte und ungedruckte 
Justiz-, Kirchen-, Policey- und Militar-Gesebe" veroffent- 
licht wurden. Ferner nahmen die offentlichen gerichtlichen 
l.adungen und die gerichtlichen Verkäufe von Häusern 
und Grundstücken in Stadt und Kreis Weimar einen großen 
Umtang ein. Von lebteren wurden allein im Laufe eines 
halben Jahres 103 angekündigt, alles Zeichen, wie die Ver- 
schuldung in jener Zeit einen ungeheuren Umfang ange- 
nommen hatte und wie unsicher die wirtschaftlichen Grund- 
lagen vielfach. waren. Weit aufschluBreicher als diese amt- 
lichen sind die privaten Anzeigen, aus denen die vorher 
erorlerte Wirtschaflsweise des 18. Jahrhunderts mit aller 
Deutlichkeit spricht. Die Untersuchungen beziehen sich 
oul de Zeitspanne vom 7. Januar bis 12. August 1734, in 
welche die 32 erhalten gebliebenen Nummern!) der „Wei- 
marischen Nachrichten und Anfragen von Dolicey-Com- 
DRE und andern dem Publico dienlichen Sachen“, 
fallen. 


Die Anzeigen, die den Kauf und Verkauf regeln sollten, 
waren entsprechend dem kaum vorhandenen Güterverkehr 
außerordentlich gering an Zahl. Angebote und Nachfragen 
nach neuen Waren mußten naturgemäß vollig fehlen, wo- 
gegen aus den vorhandenen Anzeigen hervorgeht, daß 
der Inserent nicht Handel treiben, sondern nur etwas für 
ihn nicht mehr Nubbares abstoBen oder verauBern wollte. 
Die Verkaufsangcbote von Immobilien standen an der 
Spibe, es handelte sich. hier um Hauser, Grundstücke, 
Wiesen, Acker, Mühlen und dergleichen. Im ganzen fanden 
sich ın der genannten Zeit 54 Angebote, darunter 29 


1) Vorhanden in der Weimarischen Bibliothek. 
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Immobilien. Der Rest verteilte sich unter mehrmals ange- 
botenen Landwein, Wolle, Arzeneien, Weinkelter, Pferde, 
Kutschen, Acker- und Wagengeschirr. Die Vermietung 
und Verpachtung betraf fast nur Weimar und die engere 
Umgebung. Auch hier waren alle 20 Angebote immo- 
buten, zweimal befand sich eine Wohnungsvermietung 
darunter, ein in jener Zeit noch selten zu findendes Inserat. 
Noch seltener als die Verkaufsangebote waren die Kauf- 
gesuche. Auch hier waren es nicht neue Waren, nach 
denen man verlangte, sondern zweimal alte Möbel, ein- 
mal frisches Heu. Eine besondere Stellung nahmen in 
den „Weimarischen Nachrichten“ von vorneherein die 
Bücheranzeigen ein, die unter der Rubrik „Neue Schriften 
und gelehrte Sachen“ erschienen. Das Buch war die 
einzige neue Ware, welche die Vermittelung zwischen 
Hersteller und Verbraucher suchte. Das lag daran, daß 
das Buch die erste Ware modernen Stils war. Da es in 
Massen hergestellt werden mußte, um sich zu rentieren, 
wurde die Kundenproduktion im Buchhandel undenkbar. 
Uim bei der Massenherstellung die Ware auch wirklich zu 
verauBern, benubte der Produzent die Nachrichtenver- 
mittlung der Zeitungen. Hier sind die frühesten Anzeichen 
zu finden, wo sich die moderne Wirtschaft — Warenpro- 
duktion — und das moderne Zeitungswesen — Zusammen- 
führen von Produzent und Konsument durch die Anzeige — 
zum ersten Mal begegnen. 


Ebenso wie sich in den Anzeigen der „Weimarischen 
Nachrichten", die Sachguter vermittelten, die Stadtwirt- 
schaft des 18. Jahrhunderts deutlich bemerkbar machte, so 
ist das auch aus den Anzeigen, die den Arbeitsmarkt 
regellen, zu erkennen. Wenn dort das Angebot neuer 
Waren fehlte, so wurde man hier nach einem Angebot 
gewerblicher Stellen vergeblich suchen, da Arbeit inner- 
halb eines Gewerbes nur durch die örtliche Zunft vergeben 


„ werden durfle. Unter den Anzeigen, die persönliche Dienste 


suchten, ist keine einzige aus Weimar selbst. Das lag an 
den kleinen Verhaltnissen der Stadt, wo man sich unter- 
einander kannte und seinen Bedarf an etwaigen Dienst- 
boten durch persönliche Nachfrage regelte. Die drei der- 
artıgen Inserate, die in der ganzen Zeit erschienen, suchten 
einen Kutscher, ein Mädchen, eine Amme. Die Inserenten 
waren vom Lande aus dem Weimarischen Kreis. Wenn 
in Weimar selbst keine Inserate gewerblicher Stellen mög- 
lich waren, so fanden sich Stellengesuche von auswärts 
umso zahlreicher. Allerdings waren sie nur denkbar, 
weil die Gemeinden. die solche Handwerker suchten, im 
Weimarischen Gebiete selbst lagen. Dadurch wurde die 
Arbeit und der Verdienst dem Lande nicht unmittelbar 
entzogen. Weimar war eben auch der gewerbliche Mittel- 
punkt für das gesamte Fürstentum und diejenige Stadt, 
wo am ehesten gelernte Arbeiter zu bekommen waren. 


Entsprechend den kleinen örtlichen Verhältnissen war 
auch die Zahl der übrigen privaten Inserate, die nur einen 
Vorteil für den Absender hatten, außerordentlich gering. 
Unter „gestohlenen Sachen“ befanden sich zwei behörd- 
liche Anzeigen, in denen Belohnung zugesagt wurde. 

„Sachen, so verlohren wurden“, kamen garnicht vor, da- 
gegen wurden zwei verloren gegangene Kinder, eine ent- 
laufene diebische Magd und ein durchgegangener Ehe- 
mann unter dieser Rubrik angezeigt. Auch hierbei han- 
delte es sich um Inserenten außerhalb Weimars. 


Unter den Veröffentlichungen lokalen Charakters 
spielten die Fremdenlisten, die standesamtlichen Nach- 
richtet und die Viktualien-Preise eine besondere Rolle. 
Die ersteren nahmen von allen Anzeigen den größten 
Raum ein; sie erschienen regelmäßig in jeder Nummer 
unter der Rubrik „Ankommende und passierende Per- 
sonen“ und zeigen, dak Weimar damals einen verhält- 
nismäßig starken Fremdenverkehr hatte. Im Januar 1734 
kamen 122 Fremde, im Mai 316 Fremde nach Weimar. 
Bei der Festsekung der Viktualien-Preise war der Um- 
stand maßgebend, daß die Stadt und der Kreis Weimar 
als abgeschlossene Wirtschaftseinheit angesehen und da- 
nach Preise, Gewicht und Maß bestimmt wurden. Die 
Taxen fur die in Weimar selbst erzeugten Produkte wie 


Bier, Brot, Mehl, Fleisch, Ol wurden von der Polizei fest- 
gesekt. Diese behördlich festgesekten Taxen erschienen 
von Anfang an in den Intelligenzblättern, die ja neben 
dem amtlichen Charakter auch dem wirtschaftlichen Leben 
dienen sollten. Sie bildeten die Grundlage des Han- 
delsteiles der modernen Zeitung, wie er sich im Laufe 
des 19. Jahrhunderts entwickelt hat. 


Dieser Überblick über das Wesen und Wirken des 
ersten Weimarischen Intelligenzblattes erklärt es, wie stark 
die gesamte Wirtschaftsweise den Inhalt und die Aktuallität 
eines solchen Wochenblattes beeinflussen mußte. Wie eng 
war der Ring, den die absolutistische Periode um das ge- 
samte Wirtschaflsgebiet der Städt legte, wie war wiederum 
in der Stadt alles gebunden und jede freie Betätigung durch 
Verbote und Sakungen unmöglich gemacht] Solange diese 
wirtschafllichen Zustände ım Zusammenwirken mit dem 
politischen Absolutismus andauerten, war auch an eine 
fortschreitende Entwicklung des Zeitungswesens noch nicht 
zu denken. Wenn daher auchan zahlreichen Orten Deutsch- 
lands in jener Zeit Intelligenzblätter begründet wurden, 
so war den meisten von ihnen keine längere Lebensdauer 
beschieden, weil die starre Wirtschaflsweise ihnen kein 
neues Blut zuzufuhren vermochte. Auch das Weimarische 
Blättchen hat nicht viel länger als ein halbes Jahr be- 
standen. Man hatte hier große Hoffnungen auf die neue 
Nachrichtenvermittelung gescht und wollte dadurch er- 
möglichen, daß „Leute der Stadt und des Landes eine 
publigue correspondenz unter sich und mit benachbarten 
Städten und Ländern, mit denen sie Verkehr haben, handeln 
und wandeln, oder sich doch in näheren Verkehr seben 
sollten, führen". Aber die Zeit für solche weitgespannten 
Dlane war noch nicht gekommen; außerdem bestand in 
Weimar auch noch allerhand Abneigung gegen das neue 
Nachrichtenmittel. Unterobrigkeiten, Beamte und Räte 
versuchten die Absicht des Intelligenzwerkes „durch Nach- 
lassigkeit oder vorgefaBte Meinungen" zu verhindern, wie 
es in einer Bekanntmachung am 5. August 1734 hieß. 


"Nicht nur der politische und wirtschaftliche, sondern auch 


der bürokratische Absolutismus stand eben noch in 
vollster Blüte. Erst die geistige Bewegung des 18. Jahr- 
hunderts, die Aufklärung, gab den Anstoß dazu, diese 
hemmenden Widerstände zu erschüttern und auch die un- 
bedeutenden Intelligenzblatter der Bildung und dem 
geistigen Fortschritt des Volkes dienstbar zu machen. 
Waren sie bisher reine Verkündigungs und Anzeigenblätter 
gewesen, so konnten sie sich jebt nicht mehr vor den Er- 
eignissen der Zeit und den herrschenden geistigen 
Strömungen. verschließen. Sie wurden eine Mischung von 
Anzeigen- und politischem Nachrichtenblatt und moralischer 
Wochenschrifl. 


Diese neuen Intelligenzblätter, die etwa in die zweite 
Halfte des 18. Jahrhunderts fallen, paßten sich vielmehr 
den Bedürfnissen ihrer Leser an und standen ihrer Zeit 
und Umgebung nicht so passiv gegenüber, wie das bis- 
her der Fall gewesen war. Allerdings waren auch die 
Leser andere geworden. Das Volk in seiner breiten Masse 
strebte danach, sich mit bürgerlichen und öffentlichen Dingen 
zu befassen. Um 1740 trat allmählich der Mittelstand her- 
vor, jene gebildete Klasse zwischen Adel, Gelehrtentum 
und der Menge des gemeinen Volkes, die an dem staat- 
lichen Leben bald tätig und mit Interesse Anteil nehmen 
sollte. Diese Leser wollten nun auch von den politischen 
Weltvorgängen etwas erfahren, daneben sich aber auch 
an einer Fabel, einer Satire oder einem Gedicht erfreuen, 
wenn sie nach des Tages Arbeit zu ihrem Wochenblatt 
griffen. Diesem Bedürfnis trugen jekt die Intelligenzblätter 
Rechnung, indem sie sich durch Einbeziehung politischer 
Nachrichten und von Unterhaltungsstoff zeitgemäß um- 
gestalteten. 


Alle diese Änderungen sind auch an dem zweiten 
Weimarischen Intelligenzblatt festzustellen, das als „Wei- 
marische Anzeigen“ am 5. April 1755 erstmalig erschien. 
Die äußere Aufmachung, die Einteilung der verschiedenen 
Rubriken, die Druckanordnung waren ganz in der üblichen 
Art der damaligen Intelligenzblätter gehalten. Neu war 
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der Teil des Blattes, in dem der „redacteur“ — es war 
der fürstliche Landschaflskassenschreiber S chron — zur 
Unterhaltung seiner Leser kleine Erzahlungen, Fabeln, 
moralische Gedichte und belehrende Aufsabe brachte. 
Auch die politischen Nachrichten, die aus anderen Zei- 
tungen eninommen wurden, um dem „gemeinen Mann, der 
keine Zeitung liest, einen Dienst zu erweisen“ ‚ bedeufeten 
einen gewaltigen Fortschritt. 


Eine Betrachtung der Anzeigen dieser Blätter zeigt, 
daB die alle gebundene Wirtschaflsweise des 18. Jahr- 
hunderts noch fortbestand. Im Vergleich mit dem An- 
zeigenteil des Intelligenzblattes vom Jahre 1754 ist ein 
Fortschritt auf wirtschaftllichem Gebiete nirgends zu ver- 
zeichnen. Trokdem kann man von diesen „Weimarischen 
Anzeigen“, die über ein halbes Jahrhundert lang unver- 
ändert geblieben sind, sagen, daß sie bei aller Bescheiden- 
heit doch vollkommen ihren Zweck erfüllten. Sie brachten 
für die Stadt und den Kreis Weimar die amtlichen Be- 
kanntmachungen, sie genüglen dem damaligen wirtschaft- 
lichen Verkehr und versorgten die Leser mil hunreichen- 
den politischen Nachrichten. Eine Anderung im Wesen 
der Intelligenzblätter konnte erst eintreten, als die Wirt- 
schaftsweise eine andere wurde. Erst die geistigen und 

politischen Bewegungen des lebten Vierteljahrhunderts 
schufen die Grundlage zu der wirtschaftlichen Befreiung, 
die um die Jahrhundertwende begann. 


‚ Einer der ersten Männer, der diesen allmahligen Über- 
gang von der gebundenen zur freieren Wirtschaflsweise 
erkannte, war der Weimarer Justin Friedrich Bertuch, 
der als der bedeutendste Unternehmer auf dem Gebiete 
des Schrift- und Zeitungswesens am Ende des 18. Jahr- 
hunderts gelten kann. Vor allem begriff er auch die 
wirtschaflliche Seite des neuaufsteigenden Zeitungsge- 
werbes und nubte sie aus, indem er seine Zeitschriften 
zum ersten Mal der Reklame öffnete. In seinen Mode- 
zeitschriften, die in ganz Deutschland und ım Ausland 
gelesen wurden, veröffentlichte er Anzeigen von Fabriken 
und Künstlern über ihre Neuigkeiten, Arbeiten und Preise, 
für die eine „geringe Inseratengebühr“ zu entrichten war. 


Eher als ın den Intelligenzblättern tritt hier ın Zeit- 
schriflen das Bestreben zu Tage, Produzenten und Kon- 
sumenten zusammen zu bringen. Es sind die ersten An- 
zeichen der Volkswirtschaft, welche die Stadtwirtschafl 
zu verdrängen beginnt. An die Stelle der Kundenpro- 
duktion tritt die Warenproduktion. Die in den Bertuch’schen 
Zeitschriften angezeigten Waren stammten aus den so- 
genannten Manufakturen und Fabriken, denn Tapeten, 
Glas, Luxus- und Modeartikel wurden damals nicht von 
zunfimäßigen Handwerkern hergestellt. Da sie auch nicht 
zum Bedarf der Stadt und des Landes notwendig waren, 
gingen sie meist auker Landes. Die in den Fabriken 
reichlich vorhandene Ware mußte abgestoßen und Absaß- 
möglichkeiten für sie gesucht werden. Eine Anzeige im 
Weimarer Intelligenzblatt hatte ıhrem Absak kaum genübt. 
deshalb suchte sich die Anzeigenvermittelung Eingang in 
solche Zeitschriften, die BEER verbreitet und gelesen 
wurden. 


Diese Entwickelung des deutschen Wirtschaftslebens, 
die immer mehr zu freier Entfaltung drängte, legte auch 
in das Zunftwesen die erste Bresche und balinte der Ge- 
werbefreiheit, die sich zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
durchzuseben beginnt, die Wege. Wie diese Bewegung 
für das Zeitungswesen eine ganz neue Periode der Ent- 
wicklung bedeutete und vor allem die Grundlage dazu 
legte, daß sich die Anzeigen allmählich zu dem tragenden 
Teil der Zeitungen gestalteten, das soll noch kurz am 
Weimarischen Zeitungswesens des 19. Jahrhunderts gezeigt 
werden. 


Die „Weimarischen Anzeigen“ waren im großen und 
ganzen unverändert in das neue Jahrhundert hinuber- 
gegangen. Erst die politischen Verhältnisse des ersten 
Jahrzehnts verursachten insofern cine Ilimgestaltung, als 
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Napoleon von den Rheinbundstaaten strengste Zensur 
und Überwachung des Zeitungswesens forderte. Die 
Weimarische Regierung ordnete daher an, daß die Wochen- 
blatter von Weimar und Eisenach vom Jahre 1811 ab als 
offizielle Amtsblatter erscheinen solllen. Seitdem trug das 
Weimarische Intelligenzblättchen nunmehr den Namen: 
„Weimarisches offizielles Wochenblatt“ und diente jeBt in 
erster Linie der Veröffentlichung der amtlichen Verfügungen, 
wogegen „die politischen Zeitungsartikel ganz wegbleiben 
sollen“. Vom politisch-historischen Standpunkt aus bieten 
die deutschen Zeitungen jener Periode im allgemeinen 
wenig Stoff und Material, weil eine freie Meinungsäußerung 
überhaupt nicht denkbar war. Namentlich hatte die 
Knebelung der Geistesfreiheit einen Ruckgang der ge- 
samien politischen Presse zur Folge, was wiederum der 
Entwickelung der Anzeigenblätter förderlich war. In ganz 
Deutschland war das Streben nach Steigerung der Waren- 
produktion, nach Aus- und Einfuhr, nach Niederreißen der 
Zollschranken zwischen den einzelnen Staaten lebendig 
geworden. Der freie Wettbewerb begann sich zu ent- 
falten, wodurch alle Beschrankungen, die bisher für Ankauf 
und Export bestanden hatten, und das Verkaufsrecht, wie 
es verschiedenen Handwerkern zugestanden war, aufge- 
hoben wurden. In Sachsen-Weimar wurde die Gewerbe- 
freiheit im Jahre 1811 eingeführt, und es stand jekt jedem 
Einwohner frei, seine Ware zu bestellen und zu kaufen, 
wo er wollte, ohne daß von seiten der Innung des Ortes 
etwas dagegen eingewendet oder ein Zunfizwang aus- 
geübt werden durfte. Das alles konnte sich naturge- 
maB nur allmahlich, in jahrelanger Entwickelung durch- 
seben. Aber die veranderte Wirtschaflsweise machte sich 
doch bald im ,Weimarischen Wochenblatt* geltend. 


Die Meister versuchten nun zum ersten Mal, durch die 
Zeitungsanzeige Kunden zu gewinnen. Schon 1811 tauchten 
diese ersten Anzeichen des vom Innungszwang befreiten < 
Gewerbes auf, wenn folgende Anzeigen im Wochenblatt 
erschienen: „Bei Meister Hugo ist von heute an das Pfund 
Kalbfleisch zu 1 Or. 8 Pf. zu haben“. . Oder: „Bei dem 
Gemeinde - Bäckermeister Gebstadt zu Vieselbach sind 
täglich frische weiße Waren, Brod, Mehl und Kleien um 
die billigsten Preise zu haben“. Ähnlich trat die neue 
Wirtschaflsweise auf dem Arbeitsmarkt hervor. Das 
Innungs- und Gildenwesen war durchbrochen, nun mußte 
jeder einzelne fur sein Forikommen im Handwerk sorgen. 
Zu diesem Zweck ruckte man in das Wochenblatt etwa 
folgendes ein: „Ein gutgesitteter Dursche wird von dem 
Schneidermeister Trankler zu Weimar in die Lehre gesucht*. 


Jedoch dauerte es noch eine Reihe von Jahren, bis 
sich der Anzeigenteil des „Weimarischen Wochenblattes“ 
dem Typus der modernen Annoncen-Reklame näherte. 
Erst um die Mitte der 20er Jahre wurden einzelne An- 
zeigen durch fetteren Druck oder durch eine größere Über- 
schrift aus dem übrigen Bild hervorgehoben. In dieser 
Zeit ıst auch zahlenmäßig eine Zunahme der Anzeigen 
festzustellen, was aus dem wachsenden limsakb und der 
groBeren Guterproduktion der Volkswirtschaft zu erklaren 
isl. Fanden sich im Dezember 1811 erst 101 Warenan- 
gebote, so stieg diese Zahl im Jahre 1827 bereits auf 197, 
und im Jahre 1855 auf 268. Von diesem Jahre an trat die 
wirtschaftliche Reklame immer stärker hervor, die als An- 
zeichen des wachsenden Konkurrenzkampfes im deutschen 
—— von jest ab eine wichtige Rolle zu spielen 

eginnt. 


€ 


Jedoch mußte jede wirtschaftliche Entfaltung und Frei- 
heit illusorisch bleiben, wenn sie nicht durch eine politische 
Entwicklung als Parallelerscheinung begleitet wurde. Ob- 
wohl das „Weimarische Wochenblatt“ am 1. April 1832 
von der Regierung dem Verlag Hofmann überlassen 
worden war, der es forthin als „Weimarische Zeitung“ er- 
scheinen ließ, so blieb die Zeitung doch amtliches Blatt, 
uber das die Regierung nach Belieben verfügte. Erst die 
vollkommene Freiheit der Presse, die das Jahr 1848 brachte, 
konnte dıe Grundlage zur Ausgestaltung des redaktionellen 
und des Anzeigenteils schaffen und dadurch den Übergang 
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zur modernen Zeitung des 19. Jahrhunderts ermöglichen. 
Jeb! war die ,Weimarische Zeitung" in der Lage, einen 
selbständigen ` politischen Standpunkt zu vertreten, und 
diese freiere Entwickelung des redaktionellen Teils hatte 
ein außerordentliches Anwachsen des Anzeigenteils zur 
Folge. Diese Erweiterung und- der Ausbau des Inseraten- 
teils bildete gewissermaßen den Übergang zum modernen, 
kapitalistischen Zeitungsunternehmen: Die Inserate werden 
nunmehr die Quelle des Gewinnes für den Verleger! Die 
höchste Vollkommenheitin der Ausgestaltung des Inseraten- 
wesens blieb jedoch erst der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts vorbehalten, wo ihm durch die rasch vorwärts 
eilende Volkswirtschaft und den modernen Nachrichten- 
austausch immer neue Aufgaben zur Lösung gestellt wurden. 


Das Weimarische Zeitungswesen, das hier nur als ein 
Beipsiel und ein Ausschnitt aus dem ungeheuren Komplex 
des deutschen Zeitungswesens behandelt wurde, dürfte 
immerhin zur Genuge zeigen, wie sehr die Nachrichten- 
vermittelung jeder Zeit durch die bestehende Wirt- 


schaflsweise bedingt ist. Nicht politische Verhältnisse 


haben das Zeitungswesen gestaltet, sondern die Wirtschaft 


hat in langsamer Entwicklung erreicht, was heute jeder 
Laie wel&: daß der Anzeigenteil die materielle Grund- 
lage einer Zeitung bildet. Andererseits darf auch nicht 
vergessen werden, daß hierdurch erst jene Bereicherung 
und Vollkommenheit des redaktionellen Teiles möglich 
wurde, die wir an den großen Zeitungen des 20. Jahr- 
hunderts so bewundern und nicht mehr missen mochten. 


Bucher- und Zeitschriftenschau. 


(Nur Bucher, die in zwei Exemplaren eingeschickt werden, werden ausführlicher besprochen.) 


Minerva. Jahrbuch der gelehrten Welt. 24. Jahrgang 1920. 
Berlin. Vereinigung wissenschafllicher Verleger. 
XIX, 1148 S. 42 M. 


Seit Ausbruch des Weltkrieges war keine „Minerva“ 
mehr erschienen. Die Lücke, die dadurch entstand, wurde 
immer fühlbarer, ja seit etwa Jahresfrist fast unerträglich. 
So ist es ein nicht genugend anzuerkennendes Verdienst 
von Dr. Gerhard Lüdtke, daB er trob aller Schwierigkeiten 
sich doch daran machte, die Neuausgabe nicht nur vor- 
zubereiten, sondern auch durchzuführen. Es ist erstaunlich, 
wieviel ihm dabei gelungen ist; selbstverständlich konnte 
nicht alles Material herbeigeschafft werden, aber was her- 
beigeschafft wurde, beruht auf Mitteilungen der einzelnen 
Institute, die heute um deswillen besonders wertvoll sind, 
als unzählige Veränderungen seit 1914 sich ergeben haben. 
Daß die Angaben über das Ausland nicht immer zu er- 
halten waren, ist bedauerlich, aber erklärlich. bei den 
.deutschen. Mitteilungen sind mir einige Unstimmigkeiten 
aufgefallen, die aber den Wert des Buches nicht herab- 
mindern können. Warum ist über die Stadtbibliothek in 
Hamburg nichts weiter gesagt? Warum fehlen Angaben 
über die Kunsthalle in Mannheim? Das Fehlen näherer 
Angaben ist umso auffallender, als im 25. Jahrgang sich 
solche finden. Wie im Vorwort mitgeteilt wird, soll von 
nun an die „Minerva“ wieder regelmäßig — und zwar 
jeweils Anfang Januar — erscheinen, was allseitig mit 
: Freuden begrüßt werden wird. Vielleicht ist es möglich, 
dem nächsten Jahrgang einen kurzen Überblick beizufügen 
über dıe Verluste, die die gelehrte Welt durch den Welt- 
krieg erlitten hat. Ein solcher Überblick würde Manchem 
willkommen sein. Am 


Beck, Carl, Bibliographie der deutschen Sonderschriften 
über die Postwertzeichen einzelner Länder. Berlin 
1919, 8". 16 S. 


Dieses nur in 50 Exemplaren gedruckle Hefl wird 
manchem Sammler von Interesse sein, der sich ernsthaft 
um seine Sammlung bemüht. Es ist erfreulich, daß auch 
auf dem Gebiet des Sammelns von Briefmarken ein 
ernsterer Zug ins Sammelwesen einzieht. Am. 


Meyrink, Gustav: Der schöne Aloys und andere Geschichten. 
Mif Zeichnungen von Carl Olaf Petersen. Einhorn- 
Verlag in Dachau (1917) 77 S. ®&. 


In unserer Zeit, in der Buschs Wort: „Die Sorge, wie 
man Nahrung fi ndet, ist häufig nicht so unbegründet“, 
volle Gültigkeit hat, in der Zeit der traurigsten Misere ist 
es doppelt Notwendigkeit und Bedürfnis, einmal nach 
einem Buche zu greifen, das ein befreiendes Lachen in 
einem auslöst. Das Buch von Gustav Meyrink ist ein 
solches; Geschichten wie die vom Löwen Aloys, vom 
Raubmörder Babinski oder von Tschitrakarna, dem vor- 
nehmen Kamel, sind Kabinettstücke. Der Reiz des Buches 
wird noch erhöht durch die ausgezeichneten Bilder von 


Carl Olaf Petersen, der besonders als Tierkarikaturist : 


schon längst Hervorragendes leistet. Schon das Titelbild 
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ist an sich eine Glanzleistung, die sich den besten Kari- 
katuren, die Meister Gulbransson geschaffen hat, würdig an 
die Seite stellt. Das ganze Bändchen ist von bemerkens- 
werter kunstlerischer Einheit und Geschlossenheit. Ju. 


Bierbaum, Otto Julius: Leichifertige Geschichten. Illustration 
von F. Christophe. Einhorn-Verlag in Dachau. 79 S. 8?. 


Gemütlicher gibt sich Bierbaum in seinen leichtfertigen 
Geschichten. Die satirischen Seitenhiebe sind nicht so 
zahlreich wie bei Meyrink und werden überdies nicht 
mit schärfer Waffe, sondern mit der Priische ausgeteilt, 
de noch dazu oft mit der „sanften Baumwolle eines 
güfigen Herzens" umwickelt ist — damit’s nicht so weh 
tut: Es ist sozusagen ein pausbäckiger Humor, der ein 
behagliches, breifes Lachen lacht, das von einem Ohr- 
lappchen zum andern reicht. — Das Titelblatt ist nicht 
gerade von hinreißender Schönheit; auch erhöhen die 
Farben, die lebhafl an Himbeer- und Zitronenpudding 
erinnern, nicht seinen Reiz. Ju. 


Much, Hans. Norddeutsche ‘gotische Plastik. Braun- 
schweig 1920. Verlag Georg Westermann. 8°. 
37 S. + 71 S. Tafeln. Geh. 45.— M, geb. 50.— M. 


Das vorliegende Buch ist der zweite Band der „Han- 
sischen Welt“, die vom Norddeutschen Bund herausge- 
geben wird. Er ergänzt: den 1. Band und führt ihn nicht 
nur weiter, sondern höher. Was ihn besonders wertvoll 
macht, sind seine zahlreichen Abbildungen, die sehr gut 
wiedergegeben sind. Freilich der Preis, der zwar den 
heutigen Verhältnissen entsprechend ist, wird leider dem 
Buch insofern Eintrag tun, als mancher, der mit größtem 
Interesse den angeregten Fragen nachgeht, das Buch sich 
nicht kaufen kann. Unsere Museen schlechthin als „kultur- 
feindliche Kulturarchive einer verkommenen Zeit“ zu be- 
zeichnen, dürfle denn doch etwas gewagt sein, selbst für 
den, der mit offenen Augen die Mängel unserer Museen 
sieht und anerkennt. Man soll nicht von einem Extrem 
ins andere fallen, zumal nicht in einer Zeit, in der ällem, 
was Wissenschaft heißt, sowieso schon genug ee 
wird. m. 


Technischer Lileraturkalender. Herausgegeben von Dr. 
Paul Otto. 2. Ausg. 1920. Verlag R. Oldenbourg, 
Munchen Berlin. Preis 40. — M -- 20 */, Sortiments- 
zuschlag. 


Als im Jahre 1918 die erste Auflage des „Technischen 
Literaturkalenders“ erschien, fand sie mit Recht allseitigen 
Dank und Anerkennung, heute liegt trob Papierschwierig- 
keiten und erhöhter Druckkosten die 2. Ausgabe vor, die 
wesentlich erweitert. und. in. mancher Beziehung er- 
ganzt ist. Neu ist das Namensverzeichnis nach tech- 
nischen Gebieten geordnet, das mir sehr willkommen er- 
scheint, freilich aber in Beziehung auf die Gebiete noch 
etwas schärfer abgegrenzt werden könnte. Man spürt an 
diesem Teil, daß eine bibliothekarische Kraft Herausgeber 
ist, der wir mit diesem Stichwortverzeichnis ein wertvolles 
Hilfsmittel verdanken. Am. 
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Hasemann, Arminius. Der Zirkus. 20 Holzschnitte unter 
Aufsicht des Künstlers bei Otto von Holten in Berlin 
im Jahre 1920 gedruckt in 120 Abzugen auf hand- 
geschopflem Van Gelder-Pütlen. Mit Geleitworten 
von Karl August MeiBinger. Berlin und Leipzig. 
B. Behr's Verlag. Friedrich Feddersen. 


Arminius Hasemann ist den Lesern unserer Zeitschrifl 
kein Unbekannter. Seine Illustrationen zu „Himmel und 
Holle auf der Landstraße“ werden noch allen in Erinnerung 
sein. Jebt tritt er mit einer Mappe an die Öffentlichkeit, 
die in ihrer Vielfältigkeit uns den Künstler weiter kennen 
lernen läßt und vor allem seine Holzschnittechnik in ihrer 
Meisterschaft hervorragend zeigt. Da wir auf die Mappe 
im Zusammenhang mit anderen Mappenwerken der 
neueren Zeit demnächst ausführlicher zurückkommen 
werden, genüge hier die kurze Anzeige. Am. 


Schramm, Albert. Deutsches Notgeld. Il. Band. Grok- 
geldscheine 1918 und Ergänzungen 1914/20 ist soeben 
erschienen. Der Band ist mit einem Ortsregister 
versehen, das beide Bände berücksichtigt. Die 





Mitglieder des Deutschen Vereins für Buchwesen 
und Schriftum werden besonders darauf aufmerk- 


sam gemacht, daß auch dieser Band, wie der erste, 
ihnen zu billigerem Preis bis 1. Oktober abgegeben 
wird. Er kostet fur Mitglieder 25.— M, für Nichtmit- 
glieder 40. — M, vom 1. Oktoder ab wird der Band 
nur noch zu 50.— M abgegeben. 


Bunte Einhornbücher Einhorn-Verlag Dachau. 


Das Evangelium des Malthàus. Holzschnitte von Dürer. 
Einhorn-Verlag. 95 S. 8°. 


Das Buch hat ein geschmackvoll-würdiges Gewand. 
Sein Format ist — wie das aller Einhornbücher — auBer- 
ordentlich handlich. Der Text ist wegen der großen, 
kraffigen, gutgeformten Type ausgezeichnet leserlich. Die 
Bildreproduktionen sind vorzüglich. Ju. 


Naumann, Friedrich. Glauben und Hoffen. Mit Buch- 
schmuck von Otto Wirsching. Einhorn-Verlag 
Dachau 1917. 68 S. 8°. 


Diese 15 kurzgefaBten, aber inhallsreichen Andachten 
Friedrich Naumanns dürften jeder glaubigen Seele etwas 
bieten. Das kleine Buch ist geschmackvoll mit Bildern 
in Holzschnittmanier von der Hand Otto Wirschings ge- 
schmückt. Ju. 


Storm, Theodor. Immensee. Einhorn-Verlag Dachau 
1919. Umschlagzeichnung von Marai Langers- 
Schöller. 60 S. 8 


Als Fünfunddreißigjähriger gab Storm seine Erzählung 
„Immensee“ heraus. Es steckt noch viel Jugendsentimen- 
talitaf drin. Auf seiner vollen Hohe steht hier Storm noch 
nicht. Immerhin ist es ein Werk. das von besonderer 
Eigenkrafl ist, von bedeutender Erzählerkunst zeugt und 
sich beim deutschen Leser großer Beliebtheit erfreut. Es 
ist ein Verdienst des Einhorn-Verlages, daß er die Er- 
zählung einem breiten Publikum in einer nicht nur billigen, 
sondern auch äußerlich reizvollen Ausgabe zugänglich 
gemacht hat. Ju. 


Ludwig Richter-Büchlein. Etwa 50 der schönsten Holz- 
schnitte des Meisters: Von Haus und Hof, Weib, 
Kind und Kegel. Mit Volksliedern und volkstum- 
lichen Gedichten. Hrsg. von Walter Weichardt. 
Einhorn-Verlag Dachau 1917. 63 S. 8°. 


Richters Volkskunst in einer weniger umfangreichen, 
guten Auswahl herauszugeben, ist gewiß durchaus nichts 
Neues. Immerhin bietet das vorliegende Richter-Büchlein 
des Einhorn-Verlages genug Reizvolles, vor allem in dem 
trefflichen Zusammenstimmen von Bild und Text. Ju. 


Siorm, Theodor. Pole Poppenspäler (Umschlagzeich- 
nung von Maria Langer - Schöller) Einhorn-Verlag 
Dachau (1919) 100 S. 8°. 


Storms Geschichte vom Puppenspieler gehört mit zu 
den Lieblingen der deutschen Leserwelt. Es ist erfreulich, 
daß sich auch der Minderbemittelte das wohlfeile, mit 
einem beziehungsvollen, originellen Bilde von Maria 
Langer-Scholler geschmuckte Buchlein kaufen kann. Dem 
Volke kann garnicht genug gule geistige Kost zugeführt 
werden. Das ist doppelt notwendig in unserer Zeit, in 
der die ,rudis indigestaque moles* jeglichen Geist zu er- 
drucken droht. Ju. 


Um- 
Ein- 


Siorm, Theodor. Es waren zwei Königskinder. 
schlagzeichnung von Maria Langer- Scholler. 
horn-Verlag Dachau. (1919) 65 S. 8°, 


Der 11. Band der Bunten Einhornbücher bietet den 
Lesern Storms herbe, aber gemultstiefe Meisternovelle: 
„Es waren zwei Konigskinder“. Über Ausstattung und 
GEES sich nur das bereits Gesagte dd 
olen. u. 


Almanach auf das Jahr 1920. Hrsg. vom Verlag Frib 
Gurlitt, Berlin. Or. 8°. 216 + XXII S. 


Der Gurlitt-Almanach auf das Jahr 1920 steht hinsicht- 
lich des Bildschmuckes im gro&en und ganzen unter dem 
Zeichen der expressionistischen Kunst. Das zeigt gleich - 
der von Cesar Klein entworfene limschlag. Gerade für 
solche Zwecke eignet sich der Expressionismus besonders 
glänzend. Er ruft auf, er ruttelt die Aufmerksamkeit wach. 
Daß außerdem der Philister sich durch diese neuartigı 
Kunst gekränkt fuhlt, ist Nebensache. 


Von Künstlern neuerer und neuester Richtung sind — 
außer dem schon erwähnten Cesar Klein — u. a. die 
folgenden vertreten: Max Pechstein, Richard Janthur, Willy 
Jaeckel, Lovis Corinth. Ferdinand Hodler, Max Slevogt, 
Paul Scheurich, Oskar Kokoschka, Heinrich Zille. Aber 
auch die ältere Kunst kommt zu Worte. Der Almanach 
bringt z.B. Abbildungen nach Werken von Hans!Thoma u. a. 


Steht der Gurlitt-Almanach schon in Bezug auf Buch- 
schmuck auf großer Hohe, so gilt das in vielleicht noch 
stärkerem Maße in Hinsicht auf das Textliche. Wir finden 
Beiträge aus der Feder von Herbert Eulenberg, Heinrich 
Lautensack, Alfred Polgar, J}. Meier-Graefe, Max Osborn. 
Udo xjuckser behandelt in einem Aufsabe mit feinem Ver- 
ständnis Janthurs Graphik, Alfred Richard Meier gedenkt 
Heinrich Lautensacks, des leider zu jung verstorbenen. 
hochbegabten Dichters usw. Man bekommt Appetit noch 
mehr kennen zu lernen von dem. was die Ourlitt-Dresse 
gedruckt hat und damit ist ja wohl auch einer der Haupt- 
zwecke eines solchen Verlegeralmanaches erfullt. Ju. 
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Die Erfindung der Schrift. 


Von Universitätsprofessor Dr. WILHELM UHL in Königsberg. 


Von dem evangelischen Liederdichter Johann 
Risl!) besiben wir aus dem Jahre 1655 ein 1677 
nachgedruckles und haufig aufgeführles Gelegen- 
heitsstück: Depositio Cornuti Typographici; 
es behandelt die „Fuchs-Taufe“ eines Buchdrucker- 
lehrlings und wurde bei dieser Gelegenheit 
gespiell. Uns interessieren hier besonders die 
Vexations- oder Depositions-Instrumente, die 
bei dieser Gelegenheit verwendet wurden.) Diese 
Instrumente haben große Ähnlichkeit mit denen, 
die bei der siudentischen Deposition in Leipzig 
gebraucht wurden.?) Man fühlt sich beim Anblick 
dieser beiden Sammlungen unwillkürlich in ein eth- 
nographisches Museum verseb. Wir glauben Sieges- 


Trophäen der Südsee-Insulaner oder den Appa- 


ral eines Medizinmannes vor uns zu haben; Fe- 
lische oder Masken.*) Der Mensch ist eben immer 
und überall derselbe. 

Die Bedeutung dieser Instrumente, d. h. der 
Zweck, dem sie dienten, ist bei den meisten der- 
selben ohne Weiteres verständlich. Beil, Axte, 


1) Theodor Hansen, Johann Rist und seine Zeit. Halle 
1872. — Goedeke IIl?, 79 ff; bes. S. 85, nr. 44 a-c. 

*) Karl Theodor Gaederg, Johann Rist und sein De- 
posifion-Spiel. In: Akad. Bill. Beiträge Litteratur-Wissen- 
schaft. Hsg. v. Otto Sieversl Brschwg. 1884 (mehr nicht er- 
schienen), 385 ff. 441 ff. — Ders., Gebrüder Stern und Ristens 
Depositionspiel. Lüneburg 1886. (Neudruck m. Abbild.) 

3) Abgebildet bei Emil Friedberg, Die Universitat 
Leipzig in Vergangenheit und Gegenwart. Lpz. 1898, 
S. (61). Die Deposition wurde in Leipzig 1719/20 aufge- 


hoben; die Instrumente befinden sich in der Sammlung: 


der dortigen Deutschen Gesellschaft. (Ebda. S. 602). 
*) Vgl. z. B. bei Dr. Karl Weule, Leitfaden der Volker- 
kunde. Lpz. u. Wien 1912, die Tafeln 65, 71, 74, 80 u. a. m. 
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Säge dienen zum Entfernen der Hörner. (Diese 
Zimmermanns-Instrumente erinnern uns an Daida- 
los, sowie an die mykenische Kultur.) Narren- 
kappe, Rasiermesser, Pinsel, Seifenbecken, Kamm, 
Scheere, Ohrlöffel bedürfen keiner Erklärung. Die 
Kreuz- eic. Amulette an Ketlen werden dem De- 
ponendus um den Hals gehangt. Die Glocke 
dient wohl zum Ein- und Ausläuten des feierlichen 
Aktes, könnte aber auch eine Narrenschelle dar- 
stellen. Mit der Zange wird der Bachantenzahn 
ausgezogen. Der Hobel spricht für sich selbst 
(,ungehobell" noch heute sprichwörtlich und nicht 
mehr im Ursinn gefühlt). Der Hammer diente wohl 
zum Abklopfen des Bachanten; mit der Meßrute 
wurde er gemessen. 

Stall der Leipziger Meßrute erscheint unter 
den Lüneburger Postulatsgeräten?) ein Zirkel, 
der wohl zum gleichen Zwecke des Abmessens 
verwendet wurde. (Wir denken hierbei an Albrecht 
Durer). | 

Als Novum tritt ferner in Lüneburg noch ein 
Schinken hinzu. Faulmann bemerkt hierbei: 
„wozu derselbe diente, ist nicht bekannt".?) Der 


1) Friedberg (61): ,Die Kreuze auf einer Anzahl von 
Instrumenten deuten auf die der Taufe entlehnten Gebrauche 
hin, wonach der Deponendus mit Wasser besprengt oder 
ihm Salz und Wein dargebracht wurde." 

?) Im. dortigen Museum. Abgebildet, außer in der 
Monographie von Gaederf (1886), schon bei Faulmann, 
Gesch. d. Buchdruckerkunst 772 (1882); woselbst aber die 
Nagelfeile noch fehlt. (Wie auch in Leipzig. Der Gegen- 
stand links, obere Milte, bei Friedberg (61) ist wohl als 
ein Horn anzusehen). 

?) aaO. (S. 772). 
jungfern (Kindleben). 


Deponere = „hinlegen“, ent- 
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Schinken ist hohl, aus Papiermasse, mit Schliß.') 
Die Bedeutung dieser Alttrappe wird ersichtlich aus 
einem Depositionsbrauch, der in dem genannten 
Spiele Erwähnung findet.) D. h.: nicht originell 
bei Rist selbst (denn dieser änderte die Stelle, °) 
sondern bei seinem Vorbilde: Paul de Vise (aus 
Danzig), Depositio Cornuti 1621. Dort heißt 
es (Akad. Bll. Il, 409a): 
Depositor. 
Er (der Cornut)*) wirds am besten wissen wol 


Wo er den Schinken anschneiden sol, 

Weil er doch thut auf Bulschafft ghan. 

Cornut schneid du den schinken an. 
(Cornut greifft zu). 

Knecht schlägt ihn auff die Finger, ... 


Ohne Zweifel ist hier das sog. „obscöne 
Symbol“ verwertet (philistrose Bezeichnung; vgl. 
,Narrenhande elc."), welches bei den Gaunern, 
Handwerkern (besonders den Buchdruckern) und 
Siudenten in dreifacher Bedeutung auftritt: depo- 
nieren, trinken, lieben. (Hier handelt es sich also 
ursprünglich um die Deposition des Fleischerge- 
werbes). Wir werden darauf noch zurückkommen. 


Die Deposition ist bereits für dieSchreiberzunft 
anzuseken, aus welcher sich die Buchdrucker- 
Innung erst heraus entwickelt hat.) Auch für 
die Studentenschaft ıst dort der Urgrund zu suchen, 
so daß ein Prioritätsstreit zwischen Buchdruckern 
und Studenten sich erübrigt. Allerdings sind die 
Universitäten rund hundert Jahre älter als die Buch- 
druckerkunst (Prag 1348 gegründet). °) 


1} GaederB, Monographie 37. 


2) a.a.O. (S. 0) Gaederk erinnert hier an das Ge- 
sellschaftsspiel des Schinkenschneidens. 


s) Rist vermeidet das Wort ,Buhlschafl*; wie er denn 
auch, als Kirchenrat, „Pfaff und Pathen“ (bei Vise) in „Lehr- 
meister und Zeugen“ umändert. — Geschlechtliche Be- 
ziehungen sind auch bei dem Gesellschaflsspiele zu ver- 
muten („Ich schneide, ich schneide Schinken; Wen ich 
lieb habe, dem thv’ ich winken“). — Vgl. noch Wander, 
Deutsches Sprichworter-LexikonIV,190: Schinkenschwester 
und -vater (dies lebte Wort: Paten-Stellvertreter). 


*) Dus Wort lebt in Ostpreußen als Familien-Name: 
Carnuth. i 

5) Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst 146: „... so 
ergibt sich, daß die Buchdruckerinnung die unmittelbare 
Fortsebung der Schreiberzunfl war, zumal eigentliche 
Buchdruckerinnungen erst zu Anfang des XVII. Jahrhunderts 
entstanden“. 

€) Gaederf sagt denn auch (Monographie 26: „Die- 
selbe (die Gesellenweihe der Buchdrucker) ist ein Abklatsch 
des älteren Studentenritus, wie wir ihn in Wichgrevs 
Cornelius relegatus und Schochs Comödia vom 
Studentenleben dramatisch dargestellt finden.“ 


: zellels" zu beruhen. 


Über die Handhabung der Deposition auf den 
einzelnen Universitäten sind wir durch eine werl- 
volle Arbeit unterrichtet. Dieselbe gibt uns auch 
wichtige Aufschlüsse hinsichtlich der anthropo- 
logischen Vorgeschichte dieses Brauches.?) 

Das biologische Prinzip aller dieser Ceremo- 
nieen scheint auf der Melhode des sog. ,Denk- 
(Der Knolen im Taschen- 
buch war ursprünglich ein körperlich fühlbarer 
„Klop am Bein", der uns slels daran erinnerle, 
wo uns „der Schuh drückte“. Man denke an das 
Märchen von Ändersen: „Die Prinzessin auf der 
Erbse“). Die Schandmale und Ehrenstrafen ge- 
hören hierher. An den Eselskopf (mit den langen 
Ohren), der den Kindern aufgesebl wurde, wenn 
sie „im Winkel stehen“ mußten, erinnert die Narren- 
kappe (mit den beiden Spißen) im Leipziger und 
Lüneburger Depositions-Apparat. °) 

Solche Strafen wurden auch ohne Verschulden 
ausgeleill; zur Abschreckung (das „warnende 
Exempel), *) oder ganz rein mnemotechnisch (in 
späterer Zeit, abgeblaßt). Beim Seben von Grenz- 
steinen holt man Knaben aus den betreffenden Ge- 
meinden (oder den benachbarten Dörfern) herbei 
und verabreicht jedem eine tüchtige Maulschelle, 
damit sie einst noch als Greise die Grenzregu- 
lierung richtig bestätigen können. Das ist prak- 
tische Volkermoral! ?) 


Dieses Element wird gewöhnlich vernachlässigt, 
selbst bei der vergleichenden Sittenforschung. Es 


1) Dr. Wilhelm Fabricius. Die akademische Deposi- 
tion. (Depositio cornuum). Frkft. a.M. 1895. — Fabricius 
ist wohl alter Corpsstudent und somit für den Stoff pra- 
destiniert. Denn in den Corps leben die Traditionen der 
Landsmannschaften („Nationen“) weiter. Die Burschen- 
schaflen sind im Wesentlichen erst seit den Befreiungs- 
kriegen aufgekommen. l 

2) Aus der früheren Literatur ist hier zu nennen die 
ganz hervorragende Schrift des weiland Königsberger 
Germanisten Oskar Schade (t 1906) : Uber Jünglingsweihen. 
Weimar 1857 (Weimarisches Jahrbuch VI, 2). 

3) Faulmann, Gesch. d. Buchdruckerkunst 772 spricht 
von einem „Hörnerhut“ (aus gelbgrünem Pergamentpapier, 
in Lüneburg; mit Abbildung). 

4) Hierher gehören wohl auch die „Prügelknaben“ 
am englischen Königshofe. 


a „Marke“ gehört zu „merken“, wie „Dank“ zu 
denken“. Man vgl. die Wörterbücher von Weigand 
und Heyne: Dem „sich erinnern“, entspricht dann das 
„sich äußern“. — Der Turnvater Jahn verseßte einem Ber- 
liner Jungen eine Ohrfeige, weil dieser auf die Frage, was 
er sich beim Fehlen der Quadriga auf dem Brandenburger 
Thore wohl denke,geantwortet hatte: „Nichts I“ Alsoauch das 
Vakuum, der luflleere Raum, kann mnemotechnisch wirken. 
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fehlen auf dem genannten Gebiete noch die Vor- 
arbeiten, da wir ein sog. „Berührungsgebiet“ vor 
. uns haben [zwischen Anthropologie und Philologie 
etwa gelegen, also folkloristisch). Hier ist auch 
der Weg, der uns zur Entstehung der Schrift führt. 


Indessen soll die Zusammentragung griechi- 
scher und romischer Parallelen keineswegs ver- 
achtet werden. Dieser Gelehrtenfleiß hat uns über- 
haupt erst das Studium der Kulturgeschichte er- 
möglicht.‘) Allerdings kommt das Volksmäßige 
hier meistens zu kurz, und doch isł es die Haupt- 
sache. Bei den Buchdruckern tritt es noch mehr 
hervor als bei den Studenten. Trobdem wird die 
gemeinsame Urverwandischaft beiderseits geachlet 
und in Ehren gehalten.?) Das ist um so bemerkens- 
werter, als ja bekanntlich zwischen Handwerk und 
Akademie sonst. offene Feindschaft herrscht. (Die 
Leipziger „Schusterfehde“, 1471). 

Im Studentenritual scheint das „Gautschen“ 
der Buchdrucker zu fehlen (der Lehrling wird auf 
einen nassen Schwamm geseßit). Vielleicht führt hier 
eine Spur zur alten Wasserweihe zurück; die 
alhenischen Sophistenschulen übten im 4. Jh. n. Chr. 
diese Art der Taufe. (Gregor vonNazianz, mono- 
dia oral 2017 Das oströmische Reich kennt 
sie noch im 8. ]h. Italienische und manche deutsche 
Klöster (im Ordensverbande), sowie franzosische 
Universitäten (im Bursenverbande), danach auch 
deutsche (desgleichen), haben den symbolischen 
Brauch des „Reinigungsbades“.‘) Das Kopfwaschen 
(heute noch sprichwörtlich) ist für 1600 in Rostock 
bezeugt.’) Hier tritt also die Parallele der Taufe 
hinzu.) Es sei daran erinnert, daß Christus von 


1) Das Material bei Fabricius, zum Teil nach Schade. 
— Grundlegend ist immer noch der alte Dolyhister Jacobus 
Middendorpius: De celebrioribus universi terra- 
rum orbisAcademiislibri duo..; zuerst Koln 1567. 
(Zulest 8 Bücher, 1602). | 

?) Albrecht Keller, Die Handwerker im Volkshumor. 
Lpz. 1912, 40: „Noch vor hundert Jahren rechneten die 
Studenten die Buchdrucker nicht zu den Knoten“. (Dieses 
Wort soll aus „Genosse“ entstanden sein ; niederdeutsch: 
genóle). 

3) Schade 3521 ff. hat die Brücke von der Wasserweihe 
zur Deposition mit Glück zu schlagen versucht. Ihm folgt 
Fabricius 9 ff. 

*) Fabricius 14. Derselbe citiert S. 28 40: Konrad 
Maurer, Über die Wasserweihe des germanischen Heiden- 
thumes; Abhdign. d. phil.-hist. Classe d. Kgl. bair. Akad. 
d. W. XV. Bd., IH. Abth., München 1881. 

5) Fabricius 53. (In Wichgrev’s Cornelius relegatus, 
Akt IM. : 

9) Fabricius 67. Die ungeheure theologische (dog- 
matische) Literatur muk ich übergehen. 
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Johannes die Taufe empfängt. Dieser entspricht 
aber, wie wir gesehen haben, dem Agni (= Pro- 
molheus — Paldur — Siegfried). — 

Nur ein einziges Mal finden wir in der langen 
Geschichte der Deposition eine (schwache) Spur der 
Zuchtigung mit dem Stecken, also mit dem 
Schreiber-Instrument. {Bei den Buchdruckern 
ist es der Winkelhaken.') Bezeichnender Weise 
im Zusammenhang mil einem Liebesbriefe; demnach 
als Strafe für unerlaubte erotische Schreiberei. ?) 


Das Zuchtigungsrecht muß aber inder Schreiber- 
zunfl stark ausgebildet gewesen sein. Nur so lassen 
sich die späteren Reste desselben (im Pennalismus °) 
ungezwungen erklären. Der Bean heißt nach der 
Deposition ein „Pennal“,‘) (pars pro toto, wie 
„Bursch“ und „Frauenzimmer“); er verbleibt in 
dieser Stellung ein Jahr (in Rostock 1 Jahr, 6 Wochen, 
6 Stunden, 6 Minuten). Während dieser Zeit wird 
er von seinen Landsmannern ,geschoren" und 
„agiert“, muk auch niedrige Dienste verrichten.’) Die 
Burschen heiBen , Schorislen"od. , Agirer". Der Pen- 
nal muß den Burschen traktieren, ihm Geld „leihen“°) 


1) Bei den Tischlern ist es der Hobel, usw.; bei den 
Jägern der Hirschfänger, beim Ritterschlag das Schwert. 
(Die reiche historische Literatur über die Ritterorden 
führt uns nicht weiter). 

?) Wieder im Cornelius (Akt. IM. 
positor zum Bacchanten: 

„Herr Domine Juncker, habt Ihr eine Eugeniam, 
Die Euch geschrieben solchen Bulenbrieffiam, 
So muß ich Euch doniren vier Rabbuschias. 


(Zu „raffen‘). 

Ob has quais imposuisti mihi fallacias. 
Fabricius bemerkt (S. 55 90) zu „Rabbuschias“: „Zshg. 
mit Kerbholz ?”“ Vgl. über „Rabuse“: Weigand II 5, 
Gießen 1910, 529. (Kluge: bohmisch). 

3) Gut ist der Artikel ,Dennalismus* im Drock- 
haus. Daselbst wird citiert: Christian Schóllgen, Historie 
des auf Universitäten gebräuchlich gewesenen Pennal- 
wesens. Dresden und Lpz. 1747. 

- 4) Die heute übliche Bildung „Pennäler“ ist eine hybride. 

5) Der Ausdruck „Stiefelfuchs‘“ laßt tief blicken! Auf 
englischen öffentlichen Schulen hat jeder fag seinen fag- 
master. (Die Bräuche im college entsprechen denen 
der Burse). Zu den Pflichten des fags gehört die Be- 
reitung der FuBbader (siehe Fagging, S ystem im Brock- 
haus), was mit der Wasserweihe zusammenhangen 
konnte. 

*) Die Geldabgabe spielt eine große Rolle (Ablösung 
der Arbeit, oder des Vexierens, durch Kapital). Vgl. 
namentlich über das „Verschenken“ des Postulates Faul- 
mann a.a.O.passim, les. 598 ff. Faulmann scheint jedoch 
(S. 399) von diesem „Verschenken“ keine ganz richtige 
Vorstellung gehabt zu haben, denn hier fällt eigentlich die 
Deposition wegI Vgl. Dr. Heinrich Klenz, Die deutsche 
Druckersprache; Lpz. 1900, 83. 


Dort sagt der De- 
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und die schlechten Kleider auftragen, während er 
seine qguien, eigenen Sachen ihm überläßt.!) So 


bildet sich zwischen „Leibbursch“ und „Leibfuchs“. 


eine Art von Horigkeit oder Leibeigenschaft heraus. 
Nach Ablauf der einjáhrigen Probezeit wird der 
Pennal absolviert °) und ist nun selber Bursch. 

Ahnliche Gebräuche finden sich fast in allen 
Handwerken, Gewerben, Berufen und Ständen. 
Berühmt ist die Schiffsjungen- (oder Matrosen-) 
Taufe beim ersten Passieren der Linie. Dem hierbei 
als Neptun verkleideten auftretenden Obermaat bietet 
sich reichliche Gelegenheit zur Anbringung improvi- 
sierter Personalscherze, welche in die traditionelle 
Ansprache hineingeflochten werden. Nicht minder be- 
rühmt ist einst das Kontor der deutschen Hansa 
zu Bergen gewesen. Die hier geübten Depositions- 
bräuche leben noch fort im Zeitworte „hänseln“, 
das heute einen ganz harmlosen Bedeutungsinhalt 
aufweist. Von der ,neunschwanzigen Kabe" hat 
aber wohl schon ein jeder etwas gehört. „Kiel- 
holen“ ist eine grausame Seemanns-Strafe.?) Ma- 
trosentaufe und Hänseln (bei jener pflegt selten 
der erfrischende Gu& aus dem Abfallkübel zu fehlen!) 
lassen sich als Wasserweihen ansehen. 


Aber auch die ,Landratten" haben ihre allen, 
gulen (durchaus nicht immer „trockenen“) Sitten. 
„Ungehobell“, „ungeschliffen“ weisen hier auf die 
Deposition der Tischler und der Scheren- (oder 
Diamant-?)schleifer. Diese Vexationen wurden 
vermutlich {wie noch heute bei den Jagern und 
Bergleuten) auf den hintern Teil des Körpers appli- 
ziert. Veredelt ist schon der Ritterschlag, der auf 
die Schultern erfolg. Nur die symbolische Drei- 
zahl der Schläge ist in allen Fällen die gleiche 
geblieben.‘) | 

In der akademischen Deposition’) (das ist also 
ım Grunde die Schreiber-, später die Buchdrucker- 


!) Der Pennal darf nicht im Wichs erscheinen, keine 
„Plumagen“ tragen Gute Bilder bei Dr. Wilh. Bruchmüller, 
Der Leipziger Student 1409— 1909. (Aus Natur und Geister- 
welt, 273. Bändchen). Lpzg. 1909. 

3) Auch hier spielt wohl, wie bei der Fuchs-Taufe, der 
geistliche Begriff herein (Absolution, Beichte). 


3) Vgl. Friedrich Kluge, Seemannssprache. Halle 1911, 
(354: „hänseln“). 

*) Man vgl. das oben (Heft 5/6 S. 66a) Gesagte über 
das Auftreten der Dreizahl in der Prometheusmythe. — 
'Dreimaliges Klopfen öffnet dem Adepten erst den Tempel 
der Weisheit. (Goethe: „Du mußt es dreimal sagen“. 
Faust zu Mephisto). | 

5) Artikel „Deposition“ im Brockhaus; Klenz 27 ff; 
Bruchmüller 10—22 (S. 21: Abb. 4. Leipziger Deposi- 
tionsinstrumente). _ 


Deposition) sind alle diese Bräuche quasi in nuce 
zusammengefaßt.') 

Anthropologisch wichtig ist der Zug, daß jeder 
Bean (entstanden wohl aus bec jaune, Gelb- 
schnabel) von der Natur mit einem „ublen Geruche“ 
ausgestattet ist (sprichwortlich). Das böse Schelt- 
wort „Stinkfuchs“ lebt noch heute! (Ein „grüner 
Junge“ ist noch nicht trocken hinter den Ohren usw.) 
Das Einhüllen in Tierhäute bei der Deposition (Pa- 
ganismus) erinnert an die Satyrspiele. Die Hörner 
weisen auf den Bock (hircus), welchem der Ge- 
slank eigentümlich ist. Der Bachant, ein schmubiger, 
roher, unwissender Idiot, wird durch seinen üblen 
Duft noch verächtlicher.) Er muß durch Aufsagen 
stereotyper Sprüchlein seine Unwürdigkeit be- 
kunden. Das Schlimmste aber sind seine gesell- 
schaftlichen Taktlosigkeiten; derentwegen er (bei 
Vise und Rist) Rül genannt wird (zu „rulpsen‘ ?); 
auch Mab von Kappadozia (vgl. Hemden-, 
Hosenmak) und Rekel (was auf das Beschmuben 
des eigenen Nesties geht, also ‚Hosenscheißer‘ ; so- 
wie endlich Knadast Knull. 

In sehr derben Ausdrücken wird bei den De- 
positionsreden (welche in den Studentenkomödien 
meist wörtlich benußt sind) über den entseblichen 
Gestank geschimpft, welcher sich beim Auftreten 
des Beans verbreitet. Selbst bei Rist heißt es 
noch (der Knecht des Depositors spricht): 

„Pfuil Dusend Krankt, wo stinkt dat Aaß?) 

Als hadd id’ in de Brook (Hose) gescheten“1*) 
Dieser Knecht?) belebt das ganze Stück mit seinen 
Späßen; ja, er hält es aufrecht.) Im Allgemeinen 


1) Es ist bezeichnend, daß die Deposition sich erst 
nach der Reformation, etwa um 1600, auf den protestan- 
tischen Universitäten, zur vollen Größe auswächst. (Sie 
fehlt nur in Halle und Göttingen; Friedberg 60.9) über 


Martin Luther und die Wittenberger Deposition vgl. joh. 


Frid. Kungmann, De ritu depositionis: Diss. Königsberg 
1703. 4°, S. 16. 

2) Bei den Naturvölkern werden diese jugendlichen 
Reste symbolisch teilweise schon in der Beschneidung, 
welcher beim weiblichen Geschlechte die infibulatio ent- 
spricht, abgelegt; definitiv aber erst in der Tätowierung 
(Tatauierung), welche, als Auszeichnung, den hohen Wert 
der Schrift (Selbstbemalung) darstellt. (Siehe die Ab- 
bildungen bei Wultke]. Schurf, Urgesch. d. Kultur. 

s) Im Reime zu „Dwaaß“. Auch Dwaaß ist eins der 
{meist niederdeutschen) Buchdruckerscheltworte. Vgl. Dr. 
Heinrich Klenz, Schelten-Wörterbuch. Straßburg 1910, 19. 

4) Hier hat Rist, der für „Buhlschaft“ gelegentlich „Cour- 
tisieren“ sagt, kein milderndes Wort gefunden. 

5) Chargen-, oder eigentlich Hauptrolle, mit einer ehr- 
würdigen Ähnenreihe; er spricht Platt. 

€) Erich Schmidt, Komödien vom Studentenleben a. d. 
16. u. 17. Jhrd. Vortrag Trier 1879. Verhandlungen elic., 
Lpz. 1880, 34 ff. 
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sind der Art Komödien meist über einen Leisten 
geschlagen. 


Die ,Osphrasiologie" (die Lehre von den Ge- 
.ruchsempfindungen) spielt in der modernen Erotik der 
Bibliophilen eine groBe Rolle. Es isl nun ergoblich, 
einmäl zu betrachten, wie jene „Stinkszene“ offen- 
bar nur deshalb so beliebt war, weil sie direkt als 
Ironie wirken mußte ; wenn auch von den Studenten 
- übernommen, oder vielleicht gerade deshalb! 

Die Buchdrucker sind, wie wir schon sahen, 
die Aristokraten unter den Handwerkern! Sie 
haben oft studiert und werden daher nicht selten 
Korrektoren.!) (Es wäre nicht nur unhöflich, sondern 
direkt sinnlos, sagen zu wollen, daß zur Humanisten- 
zeit mancher verbummelte Student sein Heil am 
Seberkaslen versuchle).?) Sie haben daher immer 
„Komment im Leibe“ und sind auch häufig aus 
sehr guter Familie; mit geschäftlichen Kenntnissen 
ausgerüstet. Die Lüneburger Buchdruckerfamilie 
der Sierne (apud Stellas!) hatte Weltruf (Speziali- 


tät: evangelische Poesie, Kalender).?) Unter Kaiser 


Ferdinand III wurde die Familie adlig und kam 
spaler zu hohen Ehren. (Vom katholischen Kaiser 
geadell! Es ist! ganz undenkbar, daB in einer 
solchen Umgebung das Auftreten eines verlausten 
Landstreichers anders als durch den Reiz des 
Gegensakes wirken konnte! Man denke an unsere 
modernen „Lumpenbälle“! In der feinsten Gesell- 
schaft wird oft ein Preis für die schäbigste Maske 
ausgeselzl. Man denke auch an die Nürnberger 
„Hochzeit (das ist: Fest) der unehrlichen Leute“ : 
(nach italienischer Sitte), ein Scherz, den sich die 
dortigen Patrizier manchmal bereiteten.*) Zweifel- 
los haben die Deposilionsspiele gewisse Be- 
ziehungen zu den Fastnachisspielen (sowie zu 
unseren Polterabendscherzen).’) | 


1) Michael Lindener, um 1552 Korrektor bei Daubmann 
in Nürnberg, publizierte 1558f. die Schwanksammlungen 
».Rastbüchlein" und ,KaBipori" ; hg. von Franz Lichten- 
stein, Tübingen 1883 (Stuttg. Litt. Verein Nr. 163). Vgl. 
Kabipori, Nr. 125 (Stehwurzel). 

2) Milde zu beurteilen ist auch der „denkende Seger“ 
(gefürchtet). 

3) Näheres über sie bei Gaeder&ß in der Monographie, 
Einleitung. 

+) Wertvolle Quelle 1 — Im Jahre 1506 richtete Heinrich 
Deichsler als „Beitelherr“ eine solche „Hochzeit“ aus. 
Vgl. darüber Dr. Emil Reicke, Geschichte der Reichsstadt 
Nürnberg. N. 1896 S. 671. 

5) Als Depositionsspiele, und zwar als weibliche (1), 
sind in den von Adalbert Keller herausgegebenen Fast- 
nachisspielen anzusehen die Nr. 30: Die egen und 91: 
Ain einsalzen vasnacht. 
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Ganz anders tritt „die edle Buchdruckerkunsi“ 
in der sonsligen deutschen Literatur auf.') 


Es kommt hinzu, daß der Schreiber, der Ahn- 
herr des Buchdruckers, im Volksliede stets als ein 
„feiner Knabe“ auftritt! Vom weiblichen Geschlechte 
stets bevorzugt, namentlich dem Ritierstande gegen- 
über, TI wird er von andern Berufen vielfach be- 
neidet. In seiner äußeren Haltung denken wir uns 
ihn stets geschniegelt und gebügelt! „Kein stinken- 
des Aas“, durchaus nicht, sondern ganz im Gegen- 
teil: — ein „Pomadenhengst“ tritt uns entgegen.’) 
Dieser Geruch oder Duft mußte eben einem ehr- 
lichen Burschen als Gestank vorkommen! 


In dem „Bärenhäuter“ steckt also ein Endymion; 
eine seltsame Wandlung! Der junge Goethe hat in 
Leipzig als Student viel von diesem Wesen ange- 
nommen. Er wird später in Straßburg von Herder 
als Geck verhohnl. Die Beziehungen zum Hause 
Breitkopf führen allmählich, auf Goethes fernerem 
Lebenswege, indirekt zu Cotta. Wohl von keinem 
andern Dichter ist das deutsche Buchwesen so an- 
geregt und befruchtei worden, wie von Goethe! 
Höchst bemerkenswert ist es nun, daß gerade dieser 
universalste aller Poeten sich des innigen Zu- 
sammenhangs zwischen Buchwesen und Schrifttum 
stets sehr wohl bewußt gewesen ist; wenn auch 
sozusagen nur „latent“! Jedenfalls aber viel tiefer, 
als dies in Goethes Gestaltungen des Prometheus- 
Stoffes zu Tage trit. 


Goethe hatte zu Frankfurt als Knabe einen 
Preis in der „Stechschrift“ davongetragen.*) Sein 
Schreibmeister hieß Joh. Henr. Thym.’) Zeitlebens 


ı) Erk-Bóhme, Liederhort Nr. 1626: Buchdrucker- 
Orden; Dr. Heinr. Klenz: Die deutsche Druckersprache. 
Straßburg 1900, Beil. V. 

23) Carmina Burana Nr. 65: De Phyllide et Flora. 
(Der clericus ist nüchtern, hat meist etwas Geld und muß 
diskret sein). 

s) Viele andere burschikose Scheltworte noch richten 
sich gegen die Leipziger „Venusnarren“ ; besonders von 
Seiten der Sauf- und Rauf-Universitäten Halle und Jena 
(„Wer von Leipzig kommt ohne Weib“ etc.) — Es ist nun 
aber, anthropologisch betrachtet, durchaus kein Zufall, daß 
gerade die „galante“ Lindenstadt die Vertreterin des Buch- 
gewerbes und der Graphik geworden ist. 


4) Schrifiproben des jungen Goethe: Könnecke, Bilder- 
atlas 2, Marburg 1895, 267; Geiger Goethe. Berlin-Wien 
1910, 34: Titel der Originalhandschrifi des Lustspiels: „Die 
Mitschuldigen“. (1769). 

5) Das von Thym 1760 gezeichnete {mit der Feder 
gezeichnete!) Titelblatt des Vorschriflenhefles für den 
jungen Goethe (Lpz., Universitätsbibl.) Zuerst bei Wit- 
kowski. Goethe Lpz. 1899, (19.) (Dichter und Darsteller D). 








Zeitschrift des Deutschen Vereins für Buchwesen und Schrifttum 


bewahrte sich der Dichter eine schöne Handschrift, 
wofür viele Beispiele vorliegen. | 


Goethe’s drei Sekreläre waren, stufenweise 
sich erhebend: John, Riemer, Eckermann. Ersterem 
pflegte er ambulando zu diktieren (bekanntes Bild’); 
also wohl die Elemenlarstufe.!) Höher standen 
Riemer und namentlich Eckermann, die Beide wohl 
auch nicht Selten bei der Frage der Stilisierung zu 
Rate gezogen wurden. Zwischen ihnen und dem 
Dichter bildete sich infolgedessen ein vertrauteres 
Verhällnis heraus. 

Der „deutsche Sekretär“ war besonders im 
17. Jh. ein höchst geachleler und vielfach begehr- 
ter Stand. Sein Hauptvertreter ist Kaspar Stieler 
(der „Spale“), gestorben 1707. Er stammte aus 
Erfurt (geboren 1632), Den Germanisten ist er meist 
nur bekannt durch sein Hauptwerk: Der deutschen 
Sprache Stammbaum und Fortwachs, oder deutscher 
Sprachschak usw. Nürnberg 1691 4°. 


Er wurde ı. J. 16897 von Albert Köster als Dichter 
der „Geharnischten Venus“ nachgewiesen; eine 
glückliche Entdeckung. °) Fast noch wichtiger als 
die genannten beiden Werke ist aber seine „Teutsche 
Secrelarial-Kunsi", erschienen 1675 u. 74; mil 
Schriflproben und Abbildungen. (Zwei starke Quar- 
tanien heute, noch der Stolz einiger Bibliotheken). ?) 


Der Fürst spricht zu seinem Secrelar, wie ein 
Kavalier zum anderen. Die hohe Kunst, der sıe 
beide dienen, bringt sie menschlich einander näher‘). 


Im Egmont (ll. Aufzug) wartet der „Secretär“ 
— unter den „Personen“ tritt er als „Richard“, 
Egmonts Geheimschreiber auf?) — in Egmonis Woh- 
nung schon zwei Stunden; „die Feder in der Hand, 
die Papiere vor mir“. Drei Boten warten. Endlich 


1) Mit den drei Buchstaben 1, m, n beginnt die zweite 
Hälfte des Alphabetes. Aus diesen Buchstaben soll das 
Wort elementum gebildet worden sein. (Ein Architekten- 
scherz?) Wie es also ABC-Schüben gibt, so auch Ele- 
mentarschüuler. 


2) Die Lösung gelang hauptsächlich durch das Entziffern 
des Verstecknamens „Peilkarastres“, (Vgl. Alb. Köster, 
Der Dichter der Geharnischten Venus. Marburg 1897). 
Bis dahin galt als Verfasser Jacob Sdiwieger. Vgl. Jacob 
Schwieger, Geharnischie Venus 1660. Hg. von Th.(eobald) 
Rachse, Halle a. S. 1688. (Braune’s Neudrucke von 74 u. 75). 


s) Königsberg: Universitätsbibliothek, Signatur X 165, 
4°, LI. Bis 1726 viermal aufgelegt. Dieses Werk hat 
„zwei Generationen die Normen des Briefschreibens ge- 
lehrt“. (Vergl. Edw. Schröder, Allg. D. Biogr. 36, 201 ff.) 


*) Zu beachten ist die Wortverwandtschaft zwischen 
„Diplomatie“ und „Diplomatik“ (Lehre von den Diplomen). 


5) Vgl. auch: „Clavigo“, Archivarius des Königs. 
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kommt der Graf. Gleich erkundigt er sich nach 
Donna Elvira, die er auch beim ÄAbschiede grüßen 
laßt. (Der gemäßigt erotische Zug!) Also leut- 
selig im besten Sinne; selbst in hohen, gefähr- 
lichen Staatsgeschäften. (Man muk Adalbert Mat- 
kowsky in dieser Scene gesehen haben). 
Egm.: „Sch komme nicht dazu.“ (Den Brief des Grafen 
Oliva persönlich zu beantworten). „Und unter vielem Ber- 
baßten ift mir das Schreiben das Q9Serbafitefte. Du macht 
meine Hand ja fo gut nach, Jchreib’ in meinem Namen .. .“ 
Secr.: „Sagt mir ungefähr eure Meinung; ich will die Ant- 
wort Jchon auflegen und fie euch vorlegen. Gejchrieben foll 
fie werden, daß fie vor Gericht für eure Hand gelten kann.“ 
Egm.: „Gib mir den Brief.“ 

Also: das Schreiben ist eine königliche Kunst, 
ihre Ausübung aber ist unkoniglich! (Majestalisch 
und demokratisch zugleich, das ist das große 
Geheimnis). !) 

Goethe, der elegante junge Leipziger chapeau, 
ist dem Bannkreise der volksmäßigen, derben Dra- 
matik nicht ferngeblieben. (Jahrmarktsfest zu Plun- 
dersweilern. Ein Fasinachtsspiel vom Pater Brey 
(Leuchsenring); Satyros oder der vergöfterte Wald- 
teufel (Herder, nach Scherer), Hanswursis Hochzeit). 
Hier steckt der feine Kavalier überall noch im 
übelriechenden Bocksfell des Deponenden. 


Der Satyr ist geil, — er stelli im Walde der 
Nymphe nach. — Vergeblich suchen wir nach einem 
derartigen Zuge in der Prometheusgestall.?) Aber 
beim Hermes, dem zweiten großen Schreibmeister 
der Menschheit, tritt ein solcher ganz deutlich 
zu Tage. 

Hermes treibt mit seinem goldenen Zauberstabe 
die Seelen in die Unterwelt (s»xonounös); er 
schläfert die Menschen ein und erwecktsie wiederum 
(Odyssee 24, 1—4). Er wird hier Kvåůńvios ge- 
nannt 24,1) nach seinem Kulle in Kyllene (Elis). ?). 
Diesem Stabe wird aber eine erotische Kraft bei- 
zulegen sein! Herodot bezeugt für Attika die 


1) Wir „Kulturvölker“ nennen das Ausruhen der „Wil- 
den“ Inach Krieg oder Jagd) höchst despektierlich „Faul- 
lenzen“ (die Germanen auf der Bärenhautl), während es 
doch nur ein Korrelat der acquisitorischen Lebensweise 
ist. (Hoheitszeichen: Kopfstüke und Sonnenschirm.) Diese 
Häuptlingsmanieren leben in der Kaiserzeit fort. (Anek- 
doten von Jobst von Mähren und Otto dem Faulen; 
der Schreibstempell) Die Sekretäre unter Rudolph Il 
(1576—1612) konnten ein Lied davon singen. 

?) Marie Madeleine (Daronin Dutlkammer, geb. Gün- 
ther) hat aber, wie wir sehen, (mit feinem, kongenialen 
Gefühl) etwas Ahnliches aus dieser Figur herausgelesen 
(oder in sie hineingelegt ?). 


3) Pausanias VI, 26, 5. 





Zeitschrift des Deutschen Vereins für Buchwesen und Schrifttum 





ihyphallische Bildung der Hermes-Idole?). Er führt 
diese Erscheinung auf die thessalischen Pelasger 
zurück, da ihm ein entsprechender legög Aöyos aus 
den thrakischen Mysterien bekannt war. Der Kult 
weist aber mehr nach Tanagra. 


!) Heinrich Dietrich Müller, Mythologie der griechischen 
Stamme Il, Göttingen 1861, 595—96. (Das Phallus-Symbol 
ist dem Hermeskult eigentümlich.) 


So haben wir im ödßdog') den stilus, das Zeichen 
der „vitalen Energie“, das stets männlich ist. Eine 
unbezwingliche Kraft, gleich dem Geschlechistriebe, 
steckt auch im Schreib- (und Sprach-)iriebe. („Le 
siyle cest rhomme?!“ Buffon.) (Foriseķung folgt). 


1) Ahnliche Abzeichen, bezw. Instrumente sind ox5zroov 
und zåĝzroov. Vgl. Christian Aug. Lobeck, Ähnlichkeit 
der königlichen und priesterlichen Gewalt in Titeln und 
Insignien. Akad. Rede 15. Okt. 1851 Königsberg. Aus- 
wahl wv Alb. Lehnerdt, Berlin 1865, 216 ff. 


Die Runen. 


Von Universitatsprofessor Dr. E. MOGK. 


Eines der schwierigsten Probleme der germani- 
schen Altertumskunde ist die Frage über den Ur- 
sprung der Runen. Zwei enlgegengeselzle Stro- 
mungen gehen zur Zeil nebeneinander her: die 
einen lassen die Runen Nachbildungen antıker 
Alphabete sein, nach den Anschauungen der anderen 
sind sie frei aufgermanischem Boden aus der Bilder- 
schrift hervorgegangen und gehören der urger- 
manischen Zeit an. Jene Richtung rechnete mit ge- 
schichtlichen Tatsachen, diese baut ihre Auffassung 
auf Hypothesen auf. Als Hauptverireter des ge- 
schichtlichen Ursprungs (d. h. des Ursprungs in ge- 


schichtlicher Zeit) darf der Schwede Otto vonFriesen ` 


angesehen werden, als der des vorgeschichllichen 
Ludw. Wilser. Von den Phantasien G. von Lists, 
Stauffs, von Lichtenbergs u. a. sehe ich hier ganz 
ab, da sie keinen wissenschafllichen Wert besiben. 
Otto von Friesen hat seinen Slandpunkt in einer 
besonderen Schrift (Om runskriflens harkomst) und 
dann in Hoops Reallexikon der germanischen Aller- 
lumskunde (4. Bd. S. 5ff.) verteidigt, L. Wilser die 
Ergebnisse seiner Forschungen in der Neubear- 
beitung seiner „Germanen“ (Leipzig 1914. 2. Bd. 
191 ff.) zusammengefaßt. Nach von Friesen sind 
die Runen, wie auch Salm und S. Bugge ange- 
nommen haben, im 2. Jahrhundert unserer Zeit- 
rechnung von den Goten nördlich vom Schwarzen 
Meer nach dem griechischen und lateinischen Al- 
phabet gebildet, denn hier zeigte sich die Mischung 
von griechischer und römischer Kultur, sind dann 
nordwärts gewandert und haben sich von Nord- 
deutschland aus strahlenförmig nach Skandinavien, 
England und Westdeutschland fortgepflanzt. Nach 
Wilser dagegen entstammen die Runen dem ge- 
meinsamen Ursik arischer Kultur, sind aus der 
Bilderschrift hervorgegangen, haben ihre Heimat 


in Nordeuropa und sind die Vorbilder der süd- 
europäischen Alphabete. Wilser halt die Auffassung 
von Friesens, die zuerst von Salin auf Grund 
archäologischer Beobachtung ausgesprochen ist, 
schon geschichtlich für unmöglich, da im 2. Jahrh. 
noch keine Germanen am Schwarzen Meere ge- 
wohnt hätten. Woher weiß das Wilser? Über die 
frühesten Züge der Germanen nach diesen Gegenden 
lassen uns schriftliche Quellen im Stich. Nun hat 
aber St. Konow zwei indische Inschriften aus der 
Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. ans Licht gezogen 
(Maal og Minne 1912 S. 69 ff), die sich in budd- 
histischen Höhlentempeln bei Junnar nördlich von 
Bombay befinden. Nach diesen haben Männer 
gotischen Stammes den Tempeln zwei Cisiernen 
und einen Speisesaal geschenkt. Die gotischen 
Worte stimmen sprachlich zu den sprachlichen Über- 
resten der Krimgoten, und es ist deshalb sehr wahr- 
scheinlich, daß sie im Norden des Schwarzen Meeres 
ihre Heimat gehabt haben und von hier aus nach 
Indien gekommen sind, wofür ja an und für sich 
schon geographische Erwägungen sprechen. Dar- 
nach ware die Ansiedelung von Goten am Schwarzen 
Meer bereits im 2. Jahrhundert festgestellt und die 
Möglichkeit, hier die Heimat der Runen zu suchen, 
gegeben. Wilser hat ferner ein urarsches Futh- 
ark, das aus achizehn oder dreimal sechs Zeichen 
bestanden haben soll, aufgestellt. Allein eine 
solche Runenreihe ist ın keiner Inschrift belegt und 
se&t sich nur aus Hypothesen und Umstellen einiger 
Runen zusammen. Dagegen besiken wir nicht 
weniger als 5 Denkmäler, auf denen in gleicher 
Reihenfolge die 24 Runen eingeribt sind: die 
Spange von Charnay in Burgund, ein in der Themse 
gefundenes kleines Schwert, die beiden Bracteaten 
von Vadstena und Grumpan in Schweden und den 
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— erslen Rune der Reihe ‚spricht man von Freys- — 
u Geschlecht, Cer u und ee 


RE à aus ‚Metall der. Stein. eingerikt — 
`  eingegraben sind. und die wie die ‚antiken Alpha- der, 
E . bete « einen beslimmlen Laulwert haben. ‚Sie haben br 
a zugleich auch, wie schon angedeutet, eine bestimmte e 
a Reihenfolge. Nach den sechs ersten Zeichen nennt 
| man diese in Anlehnung. an das griechische „ AL 7 
phabet“ „Futhark“. Von diesen Zeichen Enden 


— ` Runenreihe ófler, nur dal. natür- sich die. frühesten nach neueren archäologischen 







Tausenden zählen. "Wären diese Zeichen, ‚wie 


 Wilser. annimmt, schon vor. | dem 2. Jahrhundert in bos 
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Diese sphfere. Dreileilung. and: dhre Bezeichnung 
muß. aus der älteren Runenreihe. übernommen sein, 
wofür schon die Einschnitte auf jenen. duacicafen — 
sprechen. Aber. auch das Wort. ættir bezeugt es 
Denn dieses. bedeutet nicht , „Geschlecht“, sondern 
„Achtzahl, Reihe von acht“, wie Brate schön längst 
‚nachgewiesen hat (Svenska Fornminnes Föreningens 
 Tidsskr. — Damit ist de älteste nachweis- 
bare Gruppierung der Runen in drei ‚Abschnitte 
zu je acht. erwiesen, und. es zeigt sich auch von. 
. dieser. Seite die 18-stäbige urarische Runenreihe 
| Witsers. als unwahrscheinliche Hypothese. UE 
Zum Verständnis” der geschichtlichen. Paide 
lang der Runen ist in erster. Linie notwendig zu 
wissen, was man unter. „Runen“ versieht. ‘Runen = 
sind d diejenigen germanischen Schriflzeichen, diei in 





` Nordeuropa bekani gewesen, so wäre es s geradezu 
unverständlich, daß sich aus dieser Zeit nicht ein 
einziges. Denkmal. erhalten haben ‚sollte, das ein 
solches Zeichen bietet. Kein Gegensland der Stein-, 
Bronze- und ältesten Eisenzeit, die doch zu Tausen- 
den zählen, enthält ein: Runenzeichen, ‚während 
` andere magische Zeichen, ‚namentlich das Haken- 
kreuz und das Sonnenrad, sich ziemlich off fi nden. 


Nun scheint dem allerdings. zu widersprechen, daB : 
` bereits Tacitus von ,nolae* d h. Zeichen spricht, 


deren. man sich bei, der Weissagung bedient habe 


| (Germ. K. 10). Solche Zeichen mögen vorhanden 2 3 
gewesen. sein, wie sie auch noch bis heute in ver- 
‚schiedenen Gegenden in. den Haus- oder Eigen- 
tumsmarken forileben, aber. sie haben auf keinen ` 
Fall etwas mit den Zeichen der h Runenreihe Semen: 


1 i Yr 
è + zd 1: b^. 
, SCR a e H 
$ rate 
* Y V ` 


Forschungen im Ausgang des 2. oder Anfang: des 
; — Jahrhunderts unserer Zeitrechnung und. kommen ` | 
— einzelnen. Teile als ættir bezeichnet, das man meist von dieser Zeit an immer häufiger vor, sodaß sie . 


im Norden zum Ausgang der. Wikingerzeit zu 
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und durflen-auch schwerlich „Runen“ genannt worden 
sein. Dabei wird eine Tatsache. fast durchweg 
übersehen: Im 10. Kapitel der Germania handelt 
es sich um Weissagung, und es ist schon von 
Wilh. Grimm ausgesprochen worden, daß es sich 


domantie handelt (Über deutsche Runen S. 296 ff}, 
die sich noch in geschichtlicher Zeitbei verschiedenen 
germanischen Stämmen nachweisen läßt und die 
R. Meissner in dem nordischen ganga til fret- 
tar wiedergefunden hat (Z. d. Ver. f. Volksk. 27,1 ff, 
981f). Das erklärt auch die Tatsache, daß keine 
körperlichen Zeugen solcher Prophetie erhalten 
sind. Dagegen begegnen die schriftlichen Zeug- 
nisse in der nordischen Literatur, die allein sie 
aus heidnischer Zeit liefert, ebenso häufig wie die 
des Zaubers (vgl. H. Gering, Über Weissagung 
und Zauber im nordischen Altertum), aber in keinem 
einzigen Zeugnis über Weissagung trifft man das 
Wort „rún“, überall, wo sich dieses Wort für eine 
riluelle Handlung findet, ist vom Zauber die Rede. 
Die Runen sind also magische Zeichen, deren man 
sich, abgesehen von den Schriftrunen, zum Zauber 


hier um die bei zahlreichen Völkern übliche Rhab- 


bediente. Zu diesem Zwecke scheinen sie von Haus 


aus gebildet zu sein. Hierfür spricht die be- 
sondere Anordnung, die Namen der Runen, die 
alle eine bestimmte Bedeutung haben, vor allem 
aber die Einteilung in Gruppen ‚zu Je 8 Zeichen, 


“die ihr Vorbild in der griechischen Buchstaben- 


magie hat (vgl. M. Olsen, Om Troldruner in Fordom- 
tima II S. 14). Und nun versteht man auch, wes- 
halb man die ältesten Schriftrunen fast nur auf 
Waffen und Gegenständen, die der Mensch am 
Leibe trug, findet: sie sollten den Besiker gegen 
Unglück feien, wie auch aus den Formeln der 
deutschen Runendenkmäler hervorgeht (Wimmer, 
De tyske Runemindesmeerker in den Aarboger 
1894, 1 ff} und die zahlreichen Zauberrunen beweisen. 


Fur den Gebrauch zum Zauber spricht aber auch 
das Wort ‚Rune‘ selbst. In der Bedeutung, wie wir 
es heute zu gebrauchen pflegen, ist es erst im 
17. Jahrhundert auf gelehrlem Wege zu uns aus 
Skandinavien gekommen. Gleichwohl findet sich 
das Wort {rüna) schon im Gotischen und Alt- 
hochdeuischen, aber in der Bedeutung „geheime 


“ Beratung, Geflüster“, nur wo von Schriftrunen die 


4 


‘Rede ist, wie bei Venantius Fortunatus (Carm. VII, 
.18, 19) oder auf der Spange von Freilaubersheim 


(c. 600 Henning, Die deutschen Runendenkmäler 
S. 78 ff.) u. a. O. bedeutet es Buchstabe, litera, wie 
vielfach auf nordischen Runensteinen. Offenbar 


ist jene Bedeutung die ursprüngliche, denn sie 
kennen alle germanischen Stämme und sie erklärt 
sich aus der Eiymdlogie des Wortes. Dieses hängt 
mit ahd. rünén, unserem ,raunen", zusammen und 
weist auf eine Tätigkeit des Sprechorgans hin. In 
dieser Bedeutung ist das Wort in den ersten Jahr- 
hunderten unserer Zeitrechnung zu den Finnen ge- 
kommen, und hier hat sich „runo“ als Zauberlied, 
Lied erhalten. Demnach geht das Wort „Rune“ 
ursprünglich auf den geheimnisvoll gemurmelten 
Zauberspruch, von dem es dann auf die Zauber- 
handlung übertragen worden ist, wie unsre ‚„Be- 
sprechung‘“. Dieses spricht auch aus dem ahd.helli- 
rüna, necromantia (Graff, Ahd. Sprachschaß Il, 
525), möglicherweise auch aus dem allen ger- 
manischen Stämmen bekannten Runenstab (ahd. 
runstab, altnord. rünstafr), da der Zauberstab beim 
Zauber eine Hauptrolle spielte. Als dann die Schriflt- 
zeichen gebildet wurden und man in ihnen einen 
besonderen Zaubergehalt wähnte, ging das Wort 
auf sie uber und wanderte in der neuen Bedeutung 
zugleich mit den Zeichen. Als unter den Goten 
nördlich vom Schwarzen Meere, wo sich griechische 
und römische Kultur vereinie, das germanische 
Futhark aus der griechischen und römischen Kursive 
gebildet war, kam dieses durch den Verkehr mit 
den nördlicher wohnenden germanischen Stämmen 
nordwärts und westwärts. Gotischen Ursprungs 
sind die frühesten Inschriften, die uns erhalten sind: 
die auf der Spike des Speers von Kowel in Wol- 
hynien und auf dem Goldringe von Pietroassa in 
Rumänien. Über Norddeutschland kam dann das 
Futhark zeitig nach Skandinavien, wo wir in Schles- 
wig (die Zwinge von Torsberg) und Danemark 
die frühesten Zeugnisse haben, und nach Britannien, 
wohin es jedenfalls die Angėlsachsen bei ihrer 
Einwanderung mitbrachten. Der Denkmäler auf 
südgermanischem Boden gibt es nur wenige (14); 
sie sind in ganz verschiedenen Gegenden ge- 
funden worden, in Ungarn (die Spange von Be- 
zenye), in Pommern, in Müncheberg in Branden- 
burg, in Heide in Dithmarschen, in Nordendorf bei 
Augsburg, in Freilaubersheim bei Kreuznach, bei 
Balingen in Wurtemberg, bei Charnay in Bour- 
gogne u. a. O. Die Schrift des Ulflas bei den 
Golen, die lateinische Schrift bei den weslger- 
manischen Stammen hat die Runen zeitig verdrängt. 
Aber: alle Denkmäler sind hier Zeugen des ältesten 
24slabigen Fuihark, von dem die Spange von 
Charnay 20 Runen in regelrechter Reihenfolge 
bietet. Nur der beschränkte Raum ist die Ursache, 
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nach Dänemark und Schweden, wo sie die größte 
Ausbreitung fand. 

In Skandinavien, einschließlich Dänemark, tritt 
nun ein der englischen Entwicklung entgegenge- 
sebler Vorgang ein; nicht eine Vermehrung, sondern 
eine Verminderung der Runen, so daß schließlich 
eine neue Runenreihe, die nur aus 16 Zeichen be- 
steht, zur Herrschaft gelangt. Die stimmhaften und 
stimmlosen Explosivlaute und Spiranten fallen zu- 
sammen und werden durch nur ein Zeichen wieder- 
gegeben, ebenso schwinden die Runen für e und o. 
Die Vereinfachung des Runenfuthark scht um 800 
ein. Im 9. Jahrhundert findet sich dieses 16stäbige 
Futhark schon auf zahlreichen Steinen in Norwegen 
und Schweden, einige Runen in besonderer Gestalt, 
so auf dem mächtigen Rökstein in Ostgotland, 
der über zwei Meier hoch und auf 5 Seiten mit 
Runen bedeckt ist. Nach ihm pflegt man die Runen 
dieses Zeitalters als Röksleinrunen, oder wie von 
Friesen, als norwegisch-schwedische zu bezeichnen. 
Dieses sind: 


FNPRRY 


t xrırlıar tr 
In ëarkh ni s tb m 


IR 
Ähnlich findet sich dies jüngere, nur in Skandinavien 
angewandte 16słabige Futhark auch in Dänemark, 
wo nur einige Zeichen etwas andere Form haben, 
die dann auch nach Schweden vordringt und hier 
schließlich zur Herrschaft gelangt. Die jüngere 
Runenreihe ist es nun, die öfter in drei Gruppen 
geteilt wurde, die nach der ersten Rune der Gruppe 
als Freyseell, Hagals&tt und Tysaett bezeichnet 
wurden. Jebt trifft man auch im Norden Namen 
für die einzelnen Runen wie in den angelsächs. 
Handschriften, und zu den einzelnen Namen werden 
kurze Verschen gedichtet, und es entstehen im 13. 
Jahrhundert die Runengedichle, die ebenfalls ihr 
Vorbild in England haben (vgl. E. Mogk, Gesch. 
der norweg. isl. Literatur, S. 708ff). Diese späteren 
Runen und ihre Namen sind: 


l. Freys eett: 

f F = fé „Gut, Vermögen“. 
ür „Feuchligkeit, Regen“. 
purs „Riese“. 
äss „Ase“ (nasaliertes a). 
reid ,Fahrt".. (alles germ. r). 
kaun „Geschwur“. 


ur v2 


als ech: 

= hagall ‚Hagel‘. 

= naud ‚„Knechischaft‘“. 
| = iss „Eis“. 


a 


AX 


— E ek S "7 ag 


a f — ár ,fruchibares Jahr". 
s M — sól „Sonne“. 
IIl. Týs ætt: 


| T — týr „Oot“. 

b R = bjarkan „Birkenreis‘“. 

m? = maär „Mann“. 

l ^ = logr „See, Wasser“. 

RA = yr „Eibe, Bogen‘ (aus germ. z ent- 
standenes r, als aber ın Norwegen 
r und R zusammenfielen, wurde diese 
Rune für y verwendet). 


Doch bald zeigte sich, daß dieses kurze Futhark 
nicht genügte, alle Laute der Sprache wiederzu- 
geben, und so entstanden die punktierten Runen, 
die schon im 10. Jahrhundert vereinzelt in Däne- 
mark auftreten, aber erst später allgemeiner ın 
ganz Skandinavien durchgeführt werden. So ent- 
steht ‚aus der t-Rune 7 f —d, aus der k-Rune 
l'—g und daneben 4 — ng, aus der b-Rune B 
— p, aus der i-Rune T — e, aus der u-Runefl — y. 
Ebenso bekommt die s-Rune der Roksleinrunen 
() einen Punkt l und wird das Zeichen für Z. Dazu 
treten neue Kombinationen: die alte a- Rune (4) 
wird vereinfacht 1 und vertritt in dieser Form das 
a, während die ursprüngliche Form nun für æ 
steht und eine weiter gebildete J oder # für o. 
Lektere steht auch für 8 oder eo und gehört 
wie 4 zu den sogenannten Zweigrunen (límingar- 
stafir í rúnum), zu denen sich noch N fur au und 
$| tür ei gesellen. Diese Erweiterung des Runen- 
futlhark, um die sich der islandische Zimmermeisler 
Döroddr Gamlason im Änfang des 12. Jahrh. be- 
müht hat, hat aber keinen rechten Anklang ge- 
funden. Das lateinische Alphabet war mit Ein- 
führung des Christentums ım Norden allmählich 
eingeführt und drängte seit dem 12. Jahrhundert 
die Aufzeichnungen mit Runen immer mehr zurück. 
Nur auf Grab- und Gedenksleinen fanden sie auch 
ferner noch Verwendung, besonders lange auf Oot- 
land, und in den Kalenderstaben, den sog. Runen- 
kalendern, haben sie sich bis in die Gegenwart 
in abgelegenen Gegenden erhalten. DaB sie zu 
Aufzeichnungen, namentlich von Geseben, auf Perga- 
ment auf Island benubBt worden seien, wie Björn 
Olsen angenommen hat, ist durchaus unwahrschein- 
lich. Wir besiben eine einzige Handschrift in Runen- 
schrift, den cod. runicus des schonischen Gesebes, 
der um 1300 geschrieben ist, aber dieser ist eine 
gelehrie Spielerei, die für den Gebrauch der Ruhen ` 
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zu handschrifllichen Aufzeichnungen nicht ins Feld 
geführt werden kann. 

. Die phaniastischen Ideen über den Ursprung 
der Runen, die im 17. und 18. Jahrhundert herrschten, 
sind heute unter denen, die Tatsachen und ge- 
schichtliche Entwicklung zur Richtschnur der Lösung 
des Runenproblems nehmen, überwunden. Mit 
valerlandischer Schwärmerei, so löblich sie an und 
für sich ist, kommen wir wissenschafllich nicht 
weiter. Nordischen Forschern, deren Heimat 
Tausende Runendenkmäler birgt, verdanken wir 
die Lüftung des Schleiers. Nachdem L. Wimmer 
in seinem klassischen. Werk , Die Runenschrift" 
(Berlin 1887) der Forschung die Wege gewiesen, 
hat er selbst in vier stalllichen Folianten die däni- 
schen Runendenkmäler in trefflichen Nachbildungen 
allgemein zugänglich gemacht, während S. Bugge 
mit gleicher Akribie die älteren norwegischen ver- 
öffentlichte. 
in Christiania, von dem die jüngeren norwegischen 


In ihren FuBtapfen arbeiten M. Olsen. 


Denkmäler herausgegeben werden, in Schweden 
und Finnland E.Brate, O.v.Friesen und H. Pipping 
eifrig weiter, denn es gilt vor allem noch die zahl- 
reichen schwedischen Runendenkmäler allgemein 
zugänglich zu machen, eine Aufgabe, der sich die 
Kungl. Vitterhets-Historie och Antikvitels-Akademie 
in Stockholm unterzogen hat. So zahlreiche Funde 
die nordischen Museen schon bergen, fast jedes 
Jahr kommen neue hinzu, wie der erst 1911 ge- 
fundene Brakteat von Grumpan und der erst vor 
kurzem entdeckte Stein von Eggjum ın Norwegen, 
der die umfangreichste Inschrift aus der Zeit des 
älteren Runenfuthark enthält und auch religions- 
geschichtlich große Bedeutung hat. Hoffen wir, 
daß es uns auch noch in Deutschland gelingen 
möge, Erdfunde mit Runen zu entdecken oder aus- 
zugraben. Sind deren doch schon mehrere ans 
Tageslicht gekommen, seit Henning im Jahre 1889 
die deutschen Runendenkmäler in einem Monu- 
mentalwerk veröffentlicht und erklärt hat. - 


Die Reimzeitung ım „lurkenkalender“ vom Jahre 1454. 
Von Dr. Hans H. BOCKWITZ-Leipzig. 


Czu nuwe[n] mere[n] Seen ma[n] vns alsus /[:] 

D(alz in d[er] turcky d[er] riechtige charaman|[nJus/|,) 

Der etwa[n| de(n] ko[n]nig vo[n] cypern hatte gefa[n]/ 

| geln] |;] 

Deshalb ym d[a]z Ko[n]grich must langen / 

Czins vn[d] tribut all iar [;] 

Solichs habe er/en gelediget vffenbar 

Un[d] ist widder den | grosse[n] turcke[n] bereit 

Getrulich zu helffe[n] d[er]/ criste[n]heit [.] 

Dar zu schribt ma[n] vns vorbas/ [,] 

wie d[er] grois turke vs gezoge[n] was ' 

In die / sirphie mil sin[er] sterke 

Bis an delz vngers [Ungarn] / gemerke [.] 

Als balde d[alz d[er] egena[n]t caramaln] / 
entphant |, ] 

Czoich er in dez groisse[n] turcke[n] / lant 

Vnd gewan ym an dri stele [,] 

Die er / nu gewalticlich besetzt hette |.] 

Vn[d] als das / dem turke[n] vorko[m]men] ist [,] 

Do zoig er snel / vn[d] in kurzer frist 

widd[er] hind[er] sich [,] zu sa[n]t / sophia [,] 

Vn[d] schiffet vb[er] mere zu der inseln / zu heruial,] 

Die des Keis[er]s vo[n] col[n]sta[nltinopel / was[.] 

Also ist ym begegnet gar ein gros/ser hasl|,] 

Vn[d] ist de[n] turcke[n] vil folkes nidd[er]/ 

— gelegeln] [.) 


Almechtig[er] got du wollest diner /criste[n]heit 
plegeln] [,] 

Vn[d] gnedeclich gebe[n] crafft/fridde[n] vn[d] 
einikeit|;] 

Vn[d] das sie sich mitir/ grossen macht bereidel[,] 

Den vbeln turken/ vn[d]s in folck zu u[er]tribe[n] [.] 

Vn[d] d[alz sie ir keinen/ lebendig lasse[n] 


blybe[n]. [.] 
Wedd[er] in turky [,.] gre /cie, asye [Asien] noch 
. eropa |;] 


Dez helff vns die Ko[n]/nigin maria [.] 


In dieser „Reimzeitung‘ liegt das älteste ge- 
druckte Dokument für eine der sog. „Neuen Zei- 
tungen“ vor, die bereits im 15. Jahrhundert als 
selbständige Drucke — wenn auch noch ohne diese 
Benennung — auftauchen, und aus dem 16. und 
späteren Jahrhunderten in Fülle vorhanden sind. 


Die „nuwe mere“, wie die „Neue Zeitung‘ im 
„lurkenkalender“, dem ersten typographisth her- 
gestellten datierten und zugleich ältesten deutschen 
Druck heißt, unterscheidet sich der literarischen 
Form nach nicht von anderen in Reime gebrachten 
Nachrichten der Zeit. 


Spricht man sie als „Neue Zeitung" im engeren 
Sinne an, so hat man sich zunächst an den 
Inhalt als Kriterium zu halten und darf:sich nicht 
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an der Art der Einfügung in ein Druckwerk stoßen, 
das ein literarisches Ganzes darstellt und von dem 
sie nur einen Teil bildet. 

Die ,nuwe mere" des Tuürkenkalenders war 
bestimmt, weitesten Kreisen durch den Druck be- 
kannt zu werden, nachdem nur ein beschränkter 
Kreis vor der Drucklegung von ihr Kenntnis haben 
konnie, zeigt also das Merkmal der „Publizitäf“ 
so wie sie Martin Spahn !) in seiner Besprechung 
der Rothschen Schrift über die „Neuen Zeitungen“ 
mit Recht verstanden wissen will, einwandfrei; und 
sie ist „neu“ und „aktuell“ in durchaus typischer 
Weise, indem ‘sich bei ihr der Begriff der Aktualität 
auch auf die ‚„alsbaldige Erörterung der Neuig- 
keit, auf die kritische Beeinflussung der öffentlichen 
Meinung“, ausdehnen läßt. 

Arthur WyßB hat in der mainzer ,,Gulenberg- 
Festschrifl'* 1900 ?) nachgewiesen, daB eine in Rom 
verfaBle, vom 24. Oklober 1454 dalierie ,,neue 
Zeitung“, die am 6. Dezember in Frankfurt eintraf, 
der ,nuwen mere" des Türkenkalenders zugrunde 
liegt.?) 

Als Drucker kommt nach ihm nur Gutenberg 
in Frage, in dessen Offizin der Türkenkalender 
als „Nebenprodukt‘ in Verbindung mit den cypri- 
schen Äblaßbriefen entstanden sei, sodaß wir in 
Gutenberg, den Wyß zugleich auch für den Ver- 
fasser und Anagnosten der Zeitung hält, den ersten 
„Zeitungsdrucker“ zu erblicken hätten. Gegen diese 
Behauptungen wenden sich P. Schwenke (Central- 
blatt f. Bibliothekswesen XVII, (7), 1901, S. 289 ff.), 
der auf Grund von eingehenden Untersuchungen 
lediglich von einem ‚Drucker des Turkenkalenders‘ 
gesprochen wissen will und Joh. Joachim, der (in 
Dziatzko’s Beiträgen VI. 1901, S. 87 ff., woselbst 
auch ein Abdruck des ganzen Kalenders gegeben 
wird) unter ausführlicher Begründung Gutenberg 
sowohl als Verfasser, wie als Anagnosten ablehnt. 

Inhaltlich gehört unsere „nuwe“ mere“ in die 
große Gruppe der „Türkenzeitungen“ und fügt sich 

1) Spahn, Martin, Die Anfänge des Zeitungswesens 
in Dtsch. Lit. Ztg. XXXV Nr. 29u. 30, 1914. (Besprechung 
des Buches von P. Roth, Die neuen Zeitungen in Deutsch- 
land im 15. u. 16. Jahrhundert, Preisschr. der Jablonowski- 
schen Gesellsch. Nr. XXV der geschichtlich-ökonomischen 
Sektion. Leipzig 1914. 

?) WyB, Arthur, Der Türkenkalender für 1455. In: 
Festschrift zum 500jahrigen Geburtstage von Johann Guten- 
berg. Im Auftr. d. Stadt Mainz hrsg. von Otto Hartwig 
Mainz 1900, S. 505—321. 

5) Abgedruckt bei Mone, Quellensammlung der ba- 


dischen Landesgeschichte, Karlsruhe 1848, I. S. 398/99 
(Speiersche Chronik No. 57). 


\ 
damit äußerlich an die „Manul[n]g dler] criste[n]- 
heil widdler] die durke[nj", wie der Kalender be- 
titelt ist, an; in literarischer Hinsicht macht die „neue 
Zeitung“, auf den Gesamtinhalt des Kalenders ge- 
nommen, zunächst den Eindruck eines LückenbüBers. 


Nachdem der Verfasser des Kalenders die 
Christenheit in ihren wichtigsten Vertretern und 
Völkern von Papst und Kaiser an bis zu den 
freien Reichsstädten durch elf Monate des Jahres 
hindurch mit beweglichen Worten ermahnt hat, sich 
endlich aufzuraffen und gegen den Erbfeind etwas 
zu unternehmen, bringt der Dezember, gewisser- 
maßen um in lekter Stunde die noch Saumenden 
aufzurütteln, die Mitteilung von einer Tat, die 
sich gegen die Türken gerichtet habe und die 
sogar von einem ehemaligen Christenfeinde voll- 
bracht worden sei: Der „mächtige Charamannus“ 
dem das Königreich Cypern lange Zeit tribut- 
pflichlig gewesen war, habe sich nunmehr selbst 
gegen die Türken gewandt, ihnen drei Städte 
abgenommen und ihr Heer vernichtet. Er sei jet 
bereit, der Christenheit wider den Großtürken 
»gelrulich zu helfe[n]" und sein Beispiel soll ge- 
wissermaBen die noch Zaudernden anspornen, sich 
am Kampfe zu beteiligen. Bei näherem Zusehen 
erweist sich also die „neue Zeitung“ im Rahmen 
des ‚Kalenders‘ als eine S/eigerung des Vorher- 
gehenden und dies ist, wie Joachim a. a. O. ge- 
zeigt hat, durchaus nicht zufällig. "ee ,lürken- 
kalender" steht in engslem Zusammenhang mil 
den Zeitereignissen. Konstantinopel war gefallen, 
Papst und Kaiser, insbesondere dessen rühriger 
Kanzler Aeneas Sylvius, drängten gegenüber den 
lassigen Völkern und Fürsten zu einem Türken- 
zuge, der im April 1454 auf dem Regensburger 
Reichsiage schließlich für das Frühjahr 1455 be- 
schlossen wurde. Auf der Reichsiagsversamm- 
lung in Frankfurt (15. Okt.), war es besonders 
Albrecht von Brandenburg, der sich energisch für 
den Feldzug einsetzte und insbesondere den Städten 
ins Gewissen redete, die sich durchweg ablehnend 
verhalten hatten. Zu dem sich wie üblich an den 
Reichstag anschließenden Städtetag (6. Dez.) kam 


nun ein ,Zeilungsbrief" aus Rom an, der eben 


jene im Kalender in Verse gebrachte „nuwe mere“ 
enthielt, und mit Recht sieht Joachim, der den 
ganzen Kalender als ein Stück ,,offizioser Reichs- 
poesie" angesprochen wissen will, auch in der 
„neuen Zeitung“ eine von Rom ausgegangene, 
auf die Reichslagsversammlung berechnele Zweck- 
nachricht, die allerdings etwas verspätet in Frank- 
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furt eintraf, doch nicht zu spät, um nicht im „Ka- 
lender" noch Verwendung zu finden. In der Tat 
dürfte diese erste gedruckte ‚neue Zeitung‘ eine 
offiziöse Nachricht darstellen, die in der Absicht, 
auf die flaue Reichstagsstimmung  einzuwirken, 
redigiert worden ist. Es war — wie das bei offi- 
ziosen Nachrichlen bisweilen vorkommen soll — 
auch weniger Wert auf die tatsächliche Richtigkeit 
des Inhalts gelegt worden; man hatte einigermaßen 
veraltete Ereignisse so guł es ging zusammen- 
geleimt (der erwähnte Feldzug eines Fürsten von 


'" gekommen sein, 


Karman!) gegen den Sultan lag weit zurück und 
für seine in Aussicht gestellte Hilfe dürfle der 
Wunsch der Vater des Gedankens gewesen sein), 
dazu mag eine gewisse Hast bei der Fertigstellung 
kurzum, wir haben hier ein 
typisches Preßprodukt damaligen Offiziösentums 
vor uns. 


1) Zu den Kämpfen des Fürsten von Karaman (Land- 
schaft im südlichen Kleinasien) gegen den Sultan Moha- 
med Il vgl. Zinkeisen’s Geschichte des osmanischen 
Reichs (I. S. 810). | 


Die Frankfurter Nalional-Versammlung und die Presse 
von Dr. RICHARD LEWINSOHN-Berlin. 


Das moderne politische Leben erhält sein Geprage 
durch drei Faktoren: durch das Parlament, durch die Partei 
und durch die Presse. Das Parlament ist die effektive 
Macht, die Partei die organisatorische, und hinter beiden 
steht die Presse als die moralische Macht. Der enge Zu- 
sammenhang von Parlament und Presse einerseits und 
Presse und Partei andererseits liegt heute in den Zeiten 
des Parlamentarismus, der Listenwahl und der Parteipresse 
klar zu Tage. Aber auch Parlament und Presse sind 
historisch und psychologisch aufs engste miteinder ver- 
bunden. Beide gehen aus von gewissen naturrechllichen 
Voraussebungen, da& es ein Grundrecht jedes Menschen 
ist, seine Ansichtin Wort und Schrift frei zu äußern. Die 
Presse ist die wichtigste und notwendige Ergänzung jeder 
Repräsentativverfassung. Denn während der Bürger sein 
Recht, die Staatsgeschäfte mit zu bestimmen nur am Tage 
der Wahl ausübt und es dann auf Jahre hinaus dem Manne 
seines Vertrauens, dem Abgeordneten überliefern muß, 
gibt die Presse dem Volke die Möglichkeit, durch Kritik 
und durch neue positive Vorschläge, durch Zustimmung 
und durch Ablehnung fortgesekt seinen Willen kundzutun 
und auf den Gang der Politik einzuwirken. Ein Parlament 
ohne Presse würde notwendig zur Oligarchie, zur Kor- 
ruption und zu einer Geheimpolitik führen, die noch weit 
verwerflicher und weit gefährlicher wäre als die Geheim- 
diplomatie. Wir können uns schwerlich ein politisches 
Leben ohne Parlamente denken, ein politisches Leben 
ohne Presse aber wäre heute undenkbar. Eine dauernde 
Unterdrückung der Preßfreiheit muß daher zu einer Ver- 
‘ giftung der politischen Atmosphäre führen und trägt die 
Explosivstoffe zu gewaltsamen Entladungen mit sich. 


Merkwurdigerweise hat das älteste Parlament, das 
englische die Bedeutung der Presse für die Reinhaltung 
der Politik und besonders fur das parlamentarische Leben 
erst spat erkannt. Es rang zwar nach der Beseitigung 
des Stuarts im Februar 1689 der Krone in der bill of rights, 
die noch heute die Grundlage der englischen Volksrechte 
bildet, grundsäßlich die Preßfreiheit ab und ermöglichte 
damit erst die Entwicklung der politischen Presse. Aber 
für sich selbst glaubte es die veralteten Privilegien bei- 
behalten zu müssen. Der Presse blieb es nach wie vor 
verboten, Parlamentsberichte zu bringen. Dieses Recht 
und damit vielleicht den wesentlichsten Teil der Preß- 
freiheit hat sich die Presse selbst erstritten. Es ist das 
grosse Verdienst der englischen Zeitschrift ,, Genfleman's 
Magazine“ und ihres Herausgebers Cave, daß sie allen 
leidigen Verfolgungen zum Trob im Jahre 1755 zum ersten 
Male die Parlamentsberichterstattung durchsekte. 


Ein wesentlich andereres Bild finden wir in Frankreich, 
wo die grosse Revolution zu gleicher Zeit Parlament und 
Preßfreiheit und damit eine umfangreiche politische Jour- 
nalistik schafft. 

Und einen dritten Typus endlich zeigt die Entwicklung 
in Deutschland, wo die politische Presse älter ist als 


das Parlament und einen wesentlichen Anteil an dem 
Zustandekommen des ersten deutschen Parlaments halt. 
Die Presse der Vormärzzeit ist einer der Träger 
der großen deutschen Freiheitsbewegung, die 
ihre Krönung und leider auch ihr einstweiliges Ende in 
der Frankfurter Nationalversammlung von 1848 findet. 


Man pflegt als den Ausgangspunkt dieser Bewegung 
den berühmten 8 13 der Wiener Bundes-Akte anzusehen, 
der Verfassungen in den einzelnen deutschen Ländern in 
Aussicht stellte, und speziell für Preußen die Kabinelts- 
ordre Friedrich Wilhelms III vom 22. Mai 1815, in der 
dem preußischen Volke für die nächste Zeit eine National- 
repräsentation, also ein Parlament versprochen wurde. 
Aber weder in Preußen noch anderswo haben jemals 
die Machthaber eine Position aus eigenem Antriebe ge- 
räumt, sondern immer nur infolge eines mehr oder minder 
fühlbaren äusseren Druckes. So war denn auch seit der 
französischen Revolution der Wunsch nach einer Verfassung 
und einer Volksveriretung in allen deutschen Ländern 
lebendig geblieben. Und wenn die äußeren Wirren der 
napoleonischen Zeit und die strenge Zensur auch hemmend 
auf die Entfaltung der öffentlichen Meinung wirkten, so 
traten doch einzelne Männer auch in der Presse mutig 
für den Freiheitsgedanken ein. 

In den Tagen der Schlacht bei Leipzig gründete 
Brockhaus in Altenburg seine „Deutschen Blätter“, die 
nach dem siegreichen Ausgang der Schlacht acht Tage 
später nach Leipzig ubersiedelten. Hier wurde mit aller 
Deullichkeit ein freiheitliches innerpolitisches Programm auf- 
gestellt: „Anerkennung des groBen Orundsabes, daB der in 
einer gleichmäßigen und unabhängigen Repräsentation aus- 
gesprochene Nationalwille die Grundlage allerVerfassungen 
sei, Vernichtung des Feudalismus und aller barbarischen 
Institutionen des Mittelalters, die der Kultur eines aufge- 
klärten Volkes unwürdig seien, Vernichtung der Ein- 
schränkung der Gewerbefreiheit, eine einfache, klare, 
konsequente innere Verfassung, Vernichtung der Präro- 
gative einer geschlossenen Aristokratie. Publizität vor- 
züglich in den Bugets, Absonderung des Staatsschabes 
von der Zivilliste und das Palladium von alle diesem, die 
Preßfreiheit“. Parlament und Preßfreiheit waren also von 
Anfang an das À und O der Freiheitsbewegung. 


In demselben Sinne wie das Brockhaus’sche Blatt, 
aber noch mit sichtbarerem Erfolge wirkte der „Rheinische 
Merkur“, den Görres seit dem Januar 1814 in Koblenz 
herausgab. In den Rheinlanden stand eigentlich die Wiege 
der deutschen Freiheitsbewegung. Hier war man durch 
die Revolutionsheere, durch die französische Besaßung 
und durch den Code Napoleon, der ja nur eine einheitliche 
Zusammenfassung der Revolutiongesekgebung war, mit 
dem Geiste der französischen Freiheitsidee vertraut; hier 
in den westrheinischen Städten, in Trier und Koblenz, in 
Bonn und Köln, in den Kreisen, in denen der junge Marx 
heranwuchs, aus denen Ludwig Simon, der größte Redner 
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der Paulskirche, aus denen so viele Führer von 1848 
stammten, herrschte schon ein reges Interesse für politische 
Dinge, als es in den schöngeistigen Salons von Berlin noch 
nicht für fair galt, sich mit Politik zu befassen. Und hier 
war auch am ehesten der Boden für eine geistig hoch- 
stehende politische Zeitung. Görres „Rheinische Merkur“ 
wurde schnell das Blatt der gebildeten Liberalen. Görres 
hoffte, daß die Freiheitskriege Deutschland auch die Ein- 
heit und die innere Freiheit bringen wurde. Aber diese 
Hoffnung wurde enttäuscht. „Die Volker sind leer aus- 
gegangen“, rief er, als das Ergebnis der Wiener Bundes- 
Akte bekannt wurde. Von nun an galt sein Kampf vor 
allem der preußischen Reaktion und denBerliner Hofkreisen, 
in denen er den gefährlichsten Feind der Deutschen Ein- 
heit und Freiheit sah. Gorres war auch einer der ersten, 
der die Notwendigksit einer starken einflußreichen poli- 
tischen Presse für die Entwicklung des Volksganzen an- 
erkannt hat. Im Sommer 1814 bereits schrieb er: „Da 
Deutschland endlich wieder eine Geschichte gewonnen, 
da es in ihm zu einem Volke gekommen, zu einem Willen 
und zur öffentlichen Meinung, wird es sich wohl fügen, 
daß es Zeitungen erhält, die mehr sind als der magere 
geist- und krafllose Index dessen, was geschehen ... 
So weit hat sich Deutschland iebt entwickelt, das sollen 
die Zeitungen verstehen, sie sollen sich würdig machen, 
daß das Volk als seine Stimmführer sie achte und erkenne, 
und sie werden ein ehrenvoll und gesegnet Amt ver- 
walten. .. Tribunen, sollen sie die große Mehrheit ver- 
treten, sie sollen der Mund des Volkes und das Ohr des 
Fürsten sein.“ 


Den freimütigen Ton Görres duldete man in Berlin 
nicht lange. Im Januar 1816 wurde der „Rheinische.Merkur“ 
durch Königliche Kabinettsordre verboten, und ebenso er- 
ging es den kleineren freiheitlichen Blättern am Nieder- 
rhein. Auch Brockhaus wurde im März desselben Jahres 
durch die unaufhörlichen Drangsalierungen der Zensur ge- 
zwungen, seine „Deutschen Blätter“ eingehen zu lassen. 
Die Reaktion, die sich, solange sie die Allmacht Napoleons 
fürchtete, immer noch einiger Zurückhaltuug befleißigte, 
erhob sich nun, unter der Ägide Metternich’s wie der kühner 
denn je, und die Bewegungsfreiheit der Presse wurde 
immer mehr beschränkt. Es kam das Wartburgfest, es folgte 
das Attentat des Studenten Sand auf den russischen 
Spiel Kokebue, und nun hatte Metternich und seine Berliner 
Verbündeten einen willkommenen Anlaß, die Bestrebungen 
der deutschen Jugend nach einer Verfassung, einem Par- 


lament und Preßfreiheit gewaltsam zu unterdrücken.. Im: 


Sommer 1819traf Metternich in Teplik mit FriedrichWilhelm Ill 
zusammen. Wenn seine Majestät entschlossen sei, sagte 
Metternich, keine Volksvertretung in seinem Staate ein- 
zuführen, der sich weniger als irgend einanderer hierzu eigne, 
| so sei die Moglichkeit der Hilfe vorhanden. Sonst be- 
stehe keine andere. Und der König, der vier Jahre vor- 
her ausdrücklich eine Nationalrepräsentation für die nächste 
Zeit in Aussicht gestellt hatte, antwortete: „Das war be- 
reits meine Idee, trachten Sie, die Leute schriftlich zu 
binden.“ Metternich und sein ergebener Berater, der 
Journalist Gen, machten von dieser Vollmacht, die sie 
von Preußen bekommen hatten, in den Karlsbader Be- 
schlüssen im September 1819 ausgiebig Gebrauch. Die 
berüchligte Untersuchungskommission wurden eingesekt, 
die Ungewißheit über den Sinn und die daraus entsprin- 
genden Mißdeutungen des 8 13 der Bundes-Akte, wie es 
schamhaft hieß, sollten behoben werden, ebenso die an- 
erkannten Gebrechen des Schul- und Universitätswesens 
und, was das Wichtigste war: schärfste Maßregeln gegen 
den Mißbrauch der sogenannten Preßfreiheit wurden fest- 
gesebt, strengste Zensur für alle periodischen Blätter und 
überhaupt Schriften, die weniger als 20 Druckbogen zählten. 
Die Karlsbader Beschlüsse waren fur alle Staaten des 
Deutschen Bundes verbindlich, und die einzelnen Landes- 
regierungen wurden kategorisch für ihre Befolgung ver- 
antwortlich gemacht. So war denn auch in den kleineren 
Staaten wie in Sachsen-Weimar, wo der Großherzog Karl 
August als erster deutscher Fürst das Versprechen der 


Verfassung und der Preßfreiheit eingelöst hatte und ein 


rühriges „Oppositionsblatt“ für die freiheitliche Bewegung 
eintrat, jedes freie Wort unmöglich gemacht. Preußen 
brauchte nicht viel zu ändern, um den Karlsbader Be- 
schlussen gerecht zu werden. Im November 1819 erließ 
es zwar ein neues Zensuredikt, das sich aber im wesent- 
lichen mit demnoch immerinKraft befindlichen Wollner'schen 
Zensuredikt von 1788 deckle und sich nur durch die Ein- 
sekung eines Ober-Zensur-Kollegiums auszeichnete. 

Nun begann die große Leidenszeit der deutschen 
Presse, die mit geringen oder nur vorübergehenden 
Milderungen bis zur Revolution von 1848 währte. Es 


:war die Leidenszeit aber es war auch das Heroen- 


zeitalter der deutschen Presse. Die Männer, die damals 
in Wort und Schrifl gegen den Geist Metternichs an- 
kämpften, standen dafür mit ihrem Leben und ihrer per- 
sönlichen Freiheit, mit ihrer wirtschaftlichen Existenz und 
ihrem Hab und Gut ein, und sie bewiesen dabei einen 
Opfermut, wie wir ihn in Deutschland vielleicht nur noch 
in der Zeit des Sozialisten-Gesekes und bis zu einem ge- 
wissen Grade wohl auch in der Unentwegtheit der Links- 
radikalen unter der Ära Noske erlebt haben. In der 
Zeit der größten Unterdrückung und nicht erst, 
wie in Frankreich, in den Tagen der Revolution, ist in 
Deutschland die politische Presse geboren 
worden. 

Die Bedeutung, die die Presse des Vormärz für die ' 
Ausbreitung der deutschen Freiheitsbewegung gehabt hat, 
ist, glaube ich, von den meisten Historikern unterschäßt 
worden. Das äußere Bild, das die Vormarzpresse bietet, 
ist freilich dürftig, weil es noch keine groe Presse im 
modernen Sinne gab, Zeitungen, die an wenigen Orten 


des Reiches konzentriert, ausgerüstet mit einem großen 


Apparat, einen gewaltigen Leserkreis an sich binden. 
Dazu fehlten damals noch alle Voraussekungen: die tech- 
nischen Hilfsmittel die wirtschaftliche Kraft, die Preßfreiheit 
und, was das Wi-chtigste ist, ein politisch interressiertes 
Publikum. Dem deutschen Spießbürger mußten erst die 
Augen geöffnet werden, er mußte erst lernen, die Dinge 
außerhalb seiner vier Pfähle überhaupt zu beachten. Das 
war ein schwieriges Erziehungswerk, das die Presse der 
Vormaärzzeit eingeleitet und um ein tüchtiges Stück gefördert 
hat. Eine mühsame Kleinarbeit war notwendig. Die Vor- 
märzpresse war dezentralisiert. Die großen Landeshaupt- 
städte, Berlin und Wien waren der schlechteste Boden 
für die freiheitliche Presse, denn hier war die Zensur den 
Herausgebern am ehesten auf den Fersen. Die besten 
und politisch regsamsten und wirksamsten Blätter er- 
schienen daher häufig in kleineren Orten, wo gerade ein 
mutiger Mann seine Zelte aufgeschlagen hatte. Denn das 
Ckarakteristikum der Vormärzpresse ist gerade, daß. sie 
nicht an bestimmte Städte gebunden ist, sondern an be- 
stimmte Persönlichkeiten. 


In diesen Jahrzenten entsteht in Deutschland der Be- 
ruf des Journalisten oder, wie sie sich lieber und auch 
richtiger nannten, des Publizisten. Denn die Betätigung 
dieser Männer ist nicht beschränkt auf Tagesschrifistellerei, 
sondern auf die mannigfalhgste Art, in Büchern und Bro- 
schüren, in Zeitschriften und Zeitungen, in Zirkeln und Ver- 
einen suchen sie auf die Offentlichkeit einzuwirken. Es 
sind fast durchweg geistig hochstehende, gründlich ge- 
bildete Männer, die aus den verschiedensten Berufen her- 
vorgegangen sind und auch noch, wenn die publizistische 
Tätigkeit zum Lebensunterhalt nicht ausreicht, in einem 
anderen Berufe tätig sind. Aber es bildet sich hier doch 
allmahlig ein neuer Beruf heraus. Bisher galt die Journa- 
listik entweder als bloße Nebenbeschäftigung oder als 
Durchgangsstadium, die Stellung bei einer Zeitung als ein 
unliebsamer Notbehelf. So fand z. D. Hegel, nachdem 
er 1807 die Jenaer Professur aufgeben mußte, Unterkunfi 
als Redakteur der „Bamberger Zeitung“. Jebt entsteht 
ein neuer Typus des Journalisten, der in dem Wirken für 
die Öffentlichkeit auch seinen wirklichen Beruf erblickt. 
Zahlreiche dieser Männer finden wir später als Mitglieder 
der Frankfurter Nationalversammlung wieder. 


Die äußere Entwicklung der Presse unter den Fesseln 
der Karlsbader Beschlüsse laßt sich leicht überschauen. Das 
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politische Leben zwischen 1819 und 1848 erhält dreimal 
von außen starke freiheitllche Impulse: das erste Mal durch 
die französische Julirevolution von 1830; eine zweiteliberale 
Welle geht zehn Jahre später über Deutschland, als in 
Frankreich das konservative Ministerium Guizot von dem 
liberalen Thiers abgelöst wird und ungefähr gleichzeitig 
Friedrich Wilhelm IV den preußischen Thron besteigt; und 
ein dritter Ansturm endlich kommt von der Pariser Februar- 
revolution, die dann unmittelbar den Anstoß zum Ausbruch 
der deutschen Revolution gibt. 


Die erste Periode, von 1819—1830, ist auch für die 
Dresse die dunkelste. Llnier dem ersten Eindruck der 
Karlsbader Beschlüsse und der daran anschlie&enden be- 
rüchtigten Demagogenriechereien stagniert das ganze po- 
litische Leben. Nur wenige mutige Männer, wie der geniale 
Brockhaus, der im Gegensab zu dem geschaffstüchligeren, 
aber biegsameren Cotta zu keinerlei Kompromiß geneigt 
war, verfochten allen Androhungen zum Troß und unter 
materieller EinbuBe in der Presse die liberale Idee. Die 
kleine politische interessierte Oberschicht suchte die Ode, 
die das deutsche Zeitungswesen aufwies, dadurch auszü- 
füllen, daß sie französische Blätter las. Gegen 1500 Pariser 
Zeitungen wurden ausgangs der 20er Jahre in Preußen 
gehalten, eine sehr erhebliche Menge, wenn man bedenkt, 
daß selbst die größten deutschen Zeitungen damals nur 
in wenigen tausend Exemplaren erschienen. 


Eine wesentliche Änderung bewirkt die Pariser Juli- 
revolution mit der ung des Königs Karl X. Den 
deutschen Regierungen, besonders den süddeutschen, fuhr 
der Schreck ganz gehorig in die Glieder. Sie beeilten 
sich, wenn auch nicht mit Reformen, so doch wenigstens 
mit erneuten Versprechungen. In Baden kam es sogar 
für einige Monate wirklich zur Aufhebung der Zensur. 
Aber als Metternich sah, daß die Deutschen zwar ein 
wenig schimpflen, aber doch friedlich in den Häusern 
blieben, nahm er alle Versprechungen reumütig zurück. 
Nach Vereinbarung mit Preußen wurden vom Bundestag 
im Juni 1832 „zur Bandigung der Revolution“, wie Metternich 
sagte, sechs Artikel erlassen, durch die den freiheitlichen 
Bestrebungen ein fur alle Mal ein Ende gemacht werden 
sollte. Das erste und wichtigste war die vollige Unter- 
drückung der öffentlichen Meinung. Es begann nun eine 
Schreckensherrschaft der bundesstaatlichen Regierungen 
gegenüber der Presse, gegen die die Drangsalierungen 
der 20er Jahre wahrhaft milde waren. Es hauflen sich die 
Todesurteile gegen die politischen Verbrecher, d. h. gegen 
die Männer, die es wagten, die Regierungen an ihre Ver- 
sprechungen zu erinnern, und nur der fürstlichen Gnade 
hatten sie es zu verdanken, daB sie mit lebenslanglicher 
Festungssirafe davon kamen. Man braucht nur an das 
Schicksal Frik Reuters zu erinnern. Zahlreiche Journalisten 
wanderten in die Gefangnisse, und manche bedeutenden 
Talente gingen durch die jahrelange Finkerkerung kor- 
perlich und geistig zugrunde. Troß aller dieser Zwangs- 
maßnahmen gelang es aber den Regierungen doch nicht 
mehr, den neuen Geist zu bannen. Die Zeitungen und 
Zeitschriften nahmen in den folgenden Jahren an Zahl und 
Verbreitung außerordentlich zu. Einige der Gründungen 
aus der Metternichzeit, wie der Graudenzer „Gesellige“, 
die „Breslauer Zeitung“, haben sich bis heute gehalten, 
freilich waren es gerade di Blätter, deren größte Tugend 
die Vorsicht war. Denn auch die Geschichte des Zeitungs- 
wesens lehrt, daß im Kampf ums Dasein nicht eben die 
Mutigsten und geistig am höchsten Stehenden sıch be- 
haupten, sondern die Anpassungsfähigsten. Die Blätter, 
dieohne Umschweife für die Freiheitund Einheit Deutschlands 
einriraten, wie die „Mannheimer Abendzeitung“, Wirth’s 
„Tribüne“, die „Leipziger Allgemeine Zeitung“ und die be- 
deutendste Zeitschrift der 30er Jahre, Ruge’s „Hallische 
Jahrbücher“ fielen nach wenigen Monaten oder höchstens 
nach einigen Jahren der Zensur zum Opfer. Aber an die 
Stelle der verbotenen traten immer wieder neue. 


Die Thronbesteigung Friedrich Wilhelms IV im Jahre 1840 
enttäuschte zwar sehr bald die Hofinungen, die man auf den 
„genialen Kronprinzen“ gesekt hatte.. Die Reaktion blieb 


unverändert am Ruder. Aber durch die Amnestie, die 
Friedrich Wilhelm IV bei seiner Thronbesteigung den wegen 
politischer Verbrechen Verurteilten gegeben hatte, kam 
— neue Schwungkraft in die Freiheitsbewegung. 
Die Festungsgefängnisse, in die man die unbotmäßigen 
Journalisten gesteckt hatte, öffneten sich, und zahlreiche 
Männer, die wegen politischer Vergehen ins Ausland, nach 
Frankreich oder Belgien geflüchtet oder verbannt waren, 
durfien zurückkehren. Der Kraflezuwachs machte sich 
bald im öffentlichen Leben bemerkbar. Dazu gesellten 
sich aus der Schule Hegels immer mehr Jünger der poli- 
tischen Bewegung zu, in dem sie die Lehre ihres Meisters 
ins Revolutionäre umwandten. So erfuhr im Anfang der 
40er Jahre die Presse wieder einen neuen Aufschwung. 
Die wichtigste Neugründung, neben der Cotta’schen „Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung“ vielleichst das geistig be- 
deutsamste Blatt der ganzen Epoche, war die „Rheinische 
Zeitung“, die im Januar 1642 ın Köln gegründet wurde. 
Ihr erster RedakteurRutenberg wurde nach einigen Monaten 
durch Karl Marx ersekt, der die Redaktion bis zur 
Unterdrückung des Plates im Marz 45 leitete. Denn 
die hohen Herrn in Berlin ließen nicht mit sich spaBen. 
Bald häuften sich wieder die Verbote, Haflbefehle, Landes- 
verweisungen. Die lebten Jahre vor der Revolution zeigen 
in der Presse wieder ein ziemlich trübes Bild. Aber in 
Vereinen und Versammlungen, die nun immer häufiger 
werden, lebten die Freiheitsbestrebungen fort. 


In den Regierungen aber verkennt man nach wie vor 
die Bedeutung der ganzen Bewegung. Man glaubt auch 
weiterhin mit Polizeimaßnahmen oder mit patriarchalischem 
Zureden den Strom aufhalten zu konnen. So ist man 
denn völlig überrascht und kopflos, als die Nachricht von 
der französischen Februarrevolution eintrifft. Das Publikum 
wird über die Vorgänge in Paris durch spaltenlange Be- 
richte der Zeitungen genau informiert, wie denn überhaupt 
die Pariser Berichterstattung im Vormärz vorzüglich ist 
und viel weniger unter der Zensur zu leiden hat als die 
innerdeutsche. Und nun bricht sich in Deutschland die 
Bewegung aller Orten Bahn. Die Regierungen versuchen 
noch im lebten Augenblick durch Zugesiandnisse die 
drohende Revolution abzuwenden. Selbst die Bundes- 
versammlung in Frankfurt gibt ihr teuerstes Besiktum, das 
sie drei Jahrzehnte hindurch wohlbewahrt hat, frei: am 
2. März ermächtigt sie die Einzelstaaten, die Zensur 
aulzuheben. Die Freie Stadt Frankfurt macht sofort 
davon Gebrauch. [n den nachsten Tagen folgen mehrere 
mittel- und süddeutsche Regierungen. Nur die Großstaaten 
zögern noch. Aber die Methoden von 1830 versagen. 
Am 13. März wird in Wien Metternich gestürzt und am 
folgenden Tage die Zensur aufgehoben. Auch in Berlin 
wird es von Tag zu Tag unruhiger. Die Berliner Zeitungen, 
die „Vossische“ und die „Spenersche“, versuchen ver- 
geblich, das Rublikum zu beschwichtigen. Am Sonnabend, 
den 18. März, dem Tage der Barrikadenkämpfe, wird 
der Erlaß über die Aufhebung der Zensur bekannt, den 
Friedrich Wilhelm IV tags zuvor gegeben hat. Aber die 
Explosion ist nicht mehr zu verhüten. 


Nachdem die Revolution nun einmal Ereignis geworden 
ist, wagen sich auch die Vorsichtigen und Zaghaften hervor. 
Alle, hinauf bis zu den Konservativen, stellen sich ploßlich 
auf den Boden der Tatsachen. In Berlin herrscht helle 
Begeisterung. Die Geschichtsschreibung, die sich nicht 
mit der Geschichte der Volker, sondern nur mil der Ge- 
schichte der Regierungen beschafligt, pflegt meistens diese 
Tage grau in grau zu malen: als ein Chaos, als ein ver- 
zweifeltes Durcheinander von Ordres und Contreordres. 
Das Bild, das man aus den Zeitungen bekommt, ist das 
genaue Gegenteil davon. Überall ist man erfullt von stolzer 
Genugtuung über das Erreichte und von einer grenzenlosen 
Hoffnungsfreudigkeit, und es entspricht gewiß der allge- 
meinen Stimmung, wenndie „Vossische Zeitung“ am 20. März 
zu Ehren der neuen Preßfreiheit ein „Extrablatt der Freude“ 
herausgibt. Viele Blatter, die „Spenersche Zeitung“, 
damals die journalistich beste Zeitung Berlins, die „Kölnische 
Zeitung“ und auch kleinere Provinzzeitungen geben pro- 
grammatische Erklärungen ab, in denen sie begeistert für 
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die deutsche Einheit und Freiheit, für Verfassung und 
Parlament eintreten. 


Aber während man noch in Preußen den ungewohnten 
Reiz der Preßfreiheit auskostet und sich in schönen und 
verheißungsvollen Worten ergeht, haben im Badenschen 
ein paar Männer den entscheidenden Schritt getan, um 
das Wort vom einigen und freien Deutschland zur Tat 
werden zu lassen. Über den Weg ist man sich längst 
klar; es gibt nur einen: die vom ganzen Volke gewählte 
verfassunggebende Nationalversammlung. 


Die Entstehung des Frankfurter Parlaments, dessen 
Einzelheiten noch immer nicht genau bekannt sind, er- 
folgte spontan auf echt revolutionärer Art. Am 5. Marz 
bereits hatten sich in Heidelberg, wie das schon in den lebten 
Jahren ın anderen Städten der Fall gewesen war, 51 her- 
vorragende, meist suddeutsche liberale Männer versammelt, 
um über die politische Neugestaltung Deutschlands zu be- 
raten. Man beschloß, selbst die Einberufung eines deutschen 
Parlamentes in die Hand zu nehmen. Ein Siebener-Aus- 
schuß wurde eingesekt, der die Grundlagen einer deutschen 
Verfassung eniwerfen und die weiteren Vorbereitungen 
treffen sollte. Die Zeitungen nehmen davon kurz Notiz. 
Aber erst als der Siebener-Ausschuß „alle fruheren oder 
gegenwärtigen Ständemitglieder und Teilnehmer an ge- 
sekgebenden Versammlungen in allen deutschen Ländern“ 
sowie andere hervorragende und politisch bewährte Männer 
aufforderte, sich in Frankfurt einzufinden, wird die Offent- 
lichkeit auf den Plan aufmerksam. Am 31. März wird, 
von der Bevölkerung festlich empfangen, in der Paulskirche 
in Frankfurt das sogenannte Vorparlament eröffnet. 
Aber noch am Tage vorher hatte die Bundesversammlung, 
die seit den Vorgängen in Wien und Berlin außerordentlich 
volksfreundlich geworden war, eine Bestimmung über die 
Wahl zur Nationalversammlung erlassen, wonach gemäß 
den Verfassungen der Einzelstaaten auf je 70000 Einwohner 
ein Abgeordneter gewählt werden sollte. Das Vorpar- 
_ lament sekte nach heftigen Auseinandersebungen, in denen 
die Gegensabe zwischen einer republikanisck-demokra- 
tischen Minorität und einer monarchistisch-konstitutionellen 
Majorität schon scharf aufeinander stießen, als Wahlmodus 
durch, daß jeder selbständige volljährige Staatsangehoriger 
aktives und passives Wahlrecht besike und auf je 
50000 Kopfe ein Abgeordneter gewählt wurde. Die Aus- 
führungsbestimmungen wurden den Einzelstaaten uher- 
lassen. Ferner sollte bis zum Zusammentritt des neuen 
Parlaments ein Ausschuß von 50 Mitgliedern des Vor- 
parlaments weiter tagen. 


Über die Sikungen des Vorparlaments wie die des 
50er Ausschusses berichteten die größeren Zeitungen aus- 
führlich. Aber das Interesse für die Frankfurter Aktion 
nahm im Laufe des April eher ab als zu. Der große ein- 
heitliche Schwung, den die Bewegung in den Märztagen 
hatte, verlor sich bald, als man daran ging, die im Sturm 
errungenen Freiheiten zu sichern und geseblich auszubauen. 
Der Stand der Dinge war aller Orten verschieden, in einem 
Staate hatte man mehr erreicht als im anderen, und so 
traten die lokalen oder die einzelstaatlichen Anteressen 
wieder mehr in den Vordergrund. Der Partikularis- 
mus, der mit der Reaktion zugleich beseittigt zu sein 
schien, erhob sich wieder in Berlin wie in München und 
in Mainz, wo sich der junge Redakteur Ludwig Bamberger, 
der spätere Parlamentarier der Bismarckzeit, durch sein 
offenes Bekenntnis zum deutschen Einheitsstaat höchst 
unbeliebt machte. In Preußen war die Situation besonders 
verwickelt durch den alten Hegemoniestreit. Soll Preußen 
in Deutschland aufgehen oder Deutschland in Preußen, 
das war die Frage. Von dem Frankfurter Parlament be- 
fürchtete man, daß es Süddeutschland und vor allem 
Österreich das Übergewicht in Deutschland geben wurde. 
Von der Berliner Presse war die „Spenersche Zeitung“ 
stark partikularistisch gesinnt, die „Vossische Zeitung“ 
erhielt sich indifferent, und nur die seit dem ersten April 1848 
erscheinende „National Zeitung“ vertrat energisch den 
Einheitsgedanken. Bezeichnend für die Stimmung der 
partikularistischen Kreise ist der Leitartikel, den die 

„Spenersche Zeitung“ am Vorabend der Eröffnung der 


Frankfurter Nationalversammlung brachte: „Man schaue 
sich“, heißt es darin, „doch nur in den Volksversammlungen, 
in der Presse aller Provinzen Preußens um und frage sich 
ernstlich, ob die Aufregung der Parteien mehr der Berliner 
oder der Frankfurter konstituierenden Versammlung gilt, 
ob dem Ministerium Camphausen oder den 17 Ver- 
trauensmännern und dem Fünfziger-Ausschuß, ob Berlin 
oder Frankfurt als diejenige Hauptstadt angesehen wird, 
von welcher aus unser Geschick entschieden werden 
soll? Und wo werden denn in der Tat die Angelegen- 
heiten des künfligen politichen und sozialen Lebens eines 
großen Reiches, ‘das nun einmal ein Federzug aus der 
europäischen Famlie nicht streichen kann, tatsächlich ver- 
handelt: in Berlin oder in Frankfurt? Welche von beiden 
Städten ist denn nun Deutschlands Hauptstadt? Kein 
Reichstag, kein Reichsministerium wird die alte Reichsstadt 
stadt an der Westgrenze des Vaterlandes zur Weltstadt 
machen, was sie doch sein muB, wenn sie in Wahrheit 
Hauptstadt eines großen Reiches sein soll.“ 


Hier wird also ganz scharf die Alternative Berlin oder 
Frankfurt gestellt. Die preußischen Wähler hatten zur 
gleichen Stunde ihre Stimme fur das Berliner und für das 
Frankfurter Parlament abzugeben, denn das preußische 
Wahlgesek hatte die lIrwahlen zur preußischen wie zur 
deutschen konstuierenden Versammlung — in Preußen wie 
in den meisten andern Staaten war die Wahl indirekt — 
auf den 1. Mai anberaumt. Trob der erheblichen Meinungs- 
verschiedenheiten, die in den grundlegenden politischen 
Fragen innerhalb der Wahlerschafl bestanden, wurde der 
Wahlkampf im allgemeinen ohne große Hefligkeit ge- 
führt. Die Art der Auswahl war das gerade Gegenteil 
von unserer heutigen Methode. Während das System der 


. gebundenen Listen die Wahl entpersönlicht und der Wähler 


nur noch Parteiprogramme wahlt, nicht mehr den Mann 
seines Vertrauens, war die Wahl von 1848 noch eine wirk- 
liche Repräsentativwahl. Man ordnete die Persönlichkeiten 
zu seiner Stellvertretung ins Parlament ab, denen man das 
größte Vertrauen entgegen brachte. Daher wurden denn 
auch die bedeutensten Männer, die Deutschland aufzu- 
weisen hatte, oder aber die Männer, die sich im Orte des 
größten Änsehens erfreuten, der Amtsmann, der Burger- 
meister, der Richter, der Advokat, der Arzt, der Pfarrer 
nach Frankturt entsandt. Der Wahlkampf selbst, spielte 
sich hauptsächlich in den Wahlversammlungen ab, in denen 
die Kanditaten sich vorstellten und nach ihrer Stellung- 
nahme zu diesem oder jenem Problem gefragt wurden. 
In der Presse spielte der Wahlkampf, an dem jebigen 
Zustand gemessen, nur eine geringe Rolle. Nur tn den 
damals sehr beliebten „Eingesandts“, die die Einsender 
selbst bezahlen und verantworten mußten, gaben die Wähler, ` 
häufig in poetischer Form, ihrer Meinung Ausdruck. Die Re- 
daktionen enthielten sich der Propaganda für bestimmte 
Kanditaten. Sie betonten ausdrücklich, daß das Volk endlich 
frei und unbeeinflußt seine Repräsentanten erwählen sollie. 
Der Wahl wegen erschiene:: am 1. und 2. Mai die Berliner 
Zeitungen nicht. 


Am selben Tage, an dem in Preußen die Wahlen 
stattfanden, versammelten sich im alten Kaisersaal des 
Frankfurter Römers bereits die ersten Abgeordneten und 
ließen, wie es in einem Bericht der „Spenerschen Zeitung“ 
hieß, „den Beschlussen des Vorparlaments ihr Recht wieder- 
fahren.“ Am 18. Mai fand die feierliche Eröffnung der 
Nationalversammlung in der Paulskirche statt. 
330 Abgeordnete waren anwesend und Ende des Monats 
waren fast 500 Vertreter des deutschen Volkes versammelt. 


Wie sekte sich nun die Versammlung zusammen ? Es 
ist bereits gesagt worden, daß man allenthalben die an- 
erkannten Kapazitäten ins Parlament entsandt hatte, also 
in erster Linie die llniversitatsprofessoren, die damals 
und vielleicht nicht mit Linrecht im Volke eine weit groBere 
Autorität besaßen als heute, daneben aber die Honoratioren 
des gebildeten Bürgerstandes, die Angehörigen der freien 
akademischen Berufe und in sehr großer Anzahl Richter 
und höhere Beamte. Die lekten hatten der Zahl nach, 
die Professoren, „die größten deutschen Revolutionäre“, 
wie sie 30 Jahre vorher Metternich genannt hatte, ihrem 
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Einfluß nach die erste Stellung inne. Aber auch der neue 
Beruf des Journalisten nahm unter dem Abgeordneten der 
Paulskirche einen wichtigen Plak ein. Wie stark die 
Presse in der Frankfurter Nationalversammlung vertreten 
war, laßt sich zahlenmäßig schwer angeben. Vier Ab- 
geordnete hatten sich als Schriftsteller, zwei als Literaten, 
zwei als Publizisten und zwei als Redakteure bezeichnet. 
Aber unter den anderen Berufskategorien und unter den 
116 „Berufsiosen“ befand sich eine Reihe von Männern, 
die wir sehr wohl als Journalisten ansehen können. So 
hat sich Robert Blum, der Typus des 48er Dublizisten 
offiziell als Buchhändler bezeichnet. Die Journalisten in 
der Paulskirche gehörten vorwiegend der Linken an. Zu 
Beginn der Verhandlungen freilich konnte man von einer 
Linken und einer Rechten des Parlaments kaum reden. 
Markante Persönlichkeiten scharten einen kleinen Freundes- 
kreis um sich, und erst allmählig schälten sich die einzel- 
nen Parteien heraus. ‚Die Gleichgesinnten fanden sich 
innerhalb und auch außerhalb der Paulskirche zusammen, 
und es ist charakteristisch für diese Art per Parteigenesis, 
daß die einzelnen Fraktionen sich auch späterhin nach 
den Gasthäusern benannten, in denen ihre Zusammen- 
künfte stattfanden. 


Durchwandern wir nun die Parteien der Paulskirche 
von links nach rechts, so begegnen wir gleich auf der 
äußersten Linken einem der bekanntesten Journalisten der 
Vormärzpresse. Arnold Ruge, der Herausgeber der 


,Hallischen Jahrbucher",war der Führer derradikalenDemo- : 


kraten, die sich im „Donnersberg“ zusammenfanden. Der 
. LebensgangRugesisttypisch für die Schicksale der Freiheits- 
kämpfer der Metternichzeit. Er ist geboren im ersten 
Jahrzehnt des 19. Jahrhundert, empfing eine sorgfältig 
akademische Vorbildung, wurde als Student in die Burschen- 
schafisbewegung verwickelt, als Mitglied des „Junglings- 
bundes“ zu einer langen Festungsstrafe verurteilt und saß 
6 Jahre im Gefängnis, bis er im Jahre 1830 begnadigt 
wurde. Er widmete sich nun freien wissentschaftlichen 
Studien und habilitierte sich in Halle für Philosophie. Durch 
die Beschäftigung mit Hegel wurde er wieder politischen 
Problemen zugeführt. 1837 ging er mit seinem Freunde 
Echtermeyer an die Gründung einer neuen Zeitschrift, die 
der Sammelpunkt den neuen kulturellen, und politischen 
` Bestrebungen sein sollte. In der Tat wurden auch die 
„Hallischen Jahrbücher für Kunst und Wissenschaft“, die 
Ruge seit dem ersten Januar 1838 herausgab, bald zu 
einem Brennpunkt des geistigen Lebens. Die bedeutensten 
Köpfe des damaligen wissentschaftlichen Deutschlands, 
Droysen und Kugler, Jakob Grimm und Friedrich Theodor 
Vischer, David Friedrich Strauß und ludwig Feuerbach 
zählfen zu den Mitarbeitern, aber die geistreichen pole- 
mischen Aufsabhe Ruges drückten doch dem Blatte seinen 
Stempel auf. Es erschien, wie die Brockhausschen „Blätter 
für die literarische Unterhaltung“, täglich, 1—2 Bogen stark. 
Es war also mehr ein Zwischending von Zeitschrifl und 
Zeitung, eine leider heute fast ausgestorbene Gattung 
eines geistig hochstehenden Tageblattes, das unbeschwert 
von Allerweltsnachrichten dem Leser täglich bedeutsame 
Beiträge zu den Zeitfragen bietet. (Das einzige heutige 
Blatt dieser Art, der rote „Tag“ hat sich mangels jeder 
persönlichen Note eine ähnliche Stellung nicht erwerben 
konnen, und der lebte ähnliche Versuch, Wilhelm Herzogs 
„Republik“ ist an der Berliner Zensur von 1919 gescheitert). 
Der scharfe kritische Ton, der auch vor den pietistischen 
Lieblingen des Berlmer Hofes nicht halt machte, mußte 
notwendigerweise den Zensor auf den Plan rufen. Ruges 
Blatt, das er seit 1841 in Dresden als „Deutsche Jahrbücher“ 
erscheinen ließ,wurdeinPreußen verboten undimJanuar 1645 
machte die Polizei ihm ein endgüultiges Ende. Ruge wandte 
sich nun nach Paris, gab dort mit Karl Marx zusammen 
die „Deutsch-französischen Jahrbucher“ und, da es nicht 
gelang, diese über die deutsche Grenze zu "schaffen, ge- 
meinsam mit Engels, Marx und Börnstein den „Vorwärts“ 
heraus. Die preußische Regierung veranlaßte aber in 
Paris das Verbot des „Vorwärts“ und die Ausweisung 
seiner Redakteure. Ruge kehrte nach Deutschland zurück 
und lebte zunachst ziemlich zurückgezogen. 1848 wurde er in 


‚stellerische und agitatorische Tätigkeit. 


Breslau zur Nationalversammlung gewählt. Unter den 
Männern der äußersten Linken gewann er rasch die führende 
Stellung, schied aber enttäuscht über die unrevolutionäre 
Haltung der Nationalversammlung bald aus, um in Leipzig 
und dann in Berlin eine neue politische Zeitung, „Die 
Reform“, herauszugeben. Mit dem Siege der Reaktion 
verschwand auch dieses Blatt; es wurde, wie man mit 
Anspielung auf den Berliner Militärgewaltigen von 1848 
sagte, „gewrangeli“. Ruge ging darauf nach Frankreich 
zurück und später nach England, und in seinen alten 
Tagen wurde er noch ein begeisteter Anhanger Bismarcks. 
Er hat selbst seine Jugendgeschichte in einem zu Unrecht 
vergessenen satirischen Roman „Der Novellist“ geschildert. 


Neben Ruge war der bedeutendste Publizist der 
auBersten Linken Julius Frobel. Fröbel, ein alter Freund 
und Kampfgefährte Ruges, war, vom heutigen Standpunkt 
aus gesehen, vielleicht die modernste Persönlichkeit der 
Paulskirche. Wahrend Ruge der doktrinäre Verfechter 
des sozialistisch gefärbten, radikal demokratischen Ge- 
dankens war, wie ihn die Junghegelianer in den 50er Jahren 
entwickelt hatten, war Frobel einer der Führer der auf- 
kommenden deutschen Arbeiterbewegung. Ruge war im 
Grunde ein Theoretiker, der wohl auf eine geistige Ober- 
schicht einen beträchtlichen Einfluß ausüben konnte, aber 
weder ein Mann der Tat noch ein Mann des Volkes. 
Fröbel war in großzügiger Agitator, der mit sicherem 
Instinkt erkannt hatte, daß die Träger einer sozialen Re- 
volution nur die sozial am meisten Bedrückten sein könnten, 
und der zur Verwirklichung seiner sozialistischen Ideale 
auch nicht von der Anwendung der rohen Gewalt zurück- 
schreckte. Auch er war dabei ein hochgebideter Mann 
und war — ein Neffe des berühmten Pädagogen Fröbel 
— in jungen Jahren in Zürich Universitätsprofessor für 
Geographie und Mineralogie geworden, wandte sich aber 
mehr und mehr dem politischen Leben der Schweiz zu. 
Als dort vorübergehend die reaktionäre Partei ans Ruder 
kam, gab er seine Professur auf und widmete sich nun 
ganz der Poltik. Mit Ruge und anderen zusammen be- 
grundete er iin Zürich das „Literarische Comptoir“, - das 
ein Sammelpunkt für die politisch Verfolgten wurde und 
ungefähr dieselbe Rolle einnahm, wie während des Welt- 
krieges der Züricher Verlag von Rascher. Daneben re- 
digierte Fröbel den „Schweizerischen Republikaner“ eines 
der ersten politischen Blätter der Schweiz. Als der Bundes- 
tag 1846 seinen ganzen Verlag verbot, kehrte Frobel nach 
Deutschland zurück und entfaltete nun eine reiche schrifl- 
Kurze Zeit gab 
er in Mannheim die „Deutsche Volkszeitung“ heraus, die 
damit endete, daß der Verleger wegen Abdruckes eines 
Republikaner-Liedes noch im April 1848 wegen Hochver- 
rats angeklagt wurde. Als in der Pfingstwoche des Jahres 48 
sich die radikalen Republikaner aus allen Teilen Deutsch- 
lands in Frankfurt zum Demokratenkongre& zusammen 
fanden, wurde Fröbel zum Präsidenten des Kongresses 

gewäht. Der geistige Mittelpunkt dieser radikalen anti- 
banamcnianschen Bewegung war die „Neue Rheinische 
Zeitung“, die Marx und Engels seit dem 1. Juni 48 in Köln 
herausgaben und deren Vertreter auch auf dem Frankfurter 
Kongreß den Ton angaben. Fröbels Umsicht gelang es, 
diese Versammlung, die sich in schärfste Opposition gegen 
die Paulskirche stellte, wenigstens leidlich in parlamen- 
tarischen Grenzen zu halten. Im August wurde dann Fröbel 
selbst in die Nationalversammlung gewählt und nahm bald 
auf der äußersten Lirrken eine führende Stellung ein. In 
den Novembertagen ging er mit Blum als Vertreter der 
Linken zur Vermittlung bei dem dortigen Aufstand nach 
Wien. Und während Blum die Fahrt mit dem Tode büßen 
mußte, konnte Fröbel heil nach Frankfurt zurückkehren. 


Die Nachbarpartei des „Donnersberges“ war der Club 
des „Deutschen Hofes“. Auch hier hatte ein Publizist die 
Führung. Denn Robert Blum können wir trok seiner 
mannigfachen Berufe — er war Gurller-, dann Klempner- 
geselle, Theatersekretar und schlieBlich Verlagsbuchhandler 
— zu den Männern der Presse rechnen. Nachdem 
er bereits zahlreiche politische Aufsäße in verschiedenen 
Zeitungen und Zeitschriften veröffentlicht hatte, übernahm 
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er zusammen mit dem späteren Mitglied der Nationalver- 
sammlung Günther die Redaktion der „Sächsischen Vater- 
landsblätter“, in denen er mutig für Verfassung und Preß- 
freiheit, für dieReform der katholischenKirche undbesonders 
fur die politisch Verfolgten eintrat. Das zweite Blatt, das 


Blum leitete, war die „Deutsche Reichstagszeitung“, die 
er zusammen mit Günther und Schaffrath, beides Mitgliedern 
des „Donnersberges“, seit dem Mai 48 in Frankfurt bis 
zu seinem tragischen Tode herausgab. 

(Forlsebung folgt.) 


Die „Lubeckischen Anzeigen“. 


Im Jahre 1901 begingen die ,Lübeckischen: Anzeigen" 
das Fest ihres 150jahrigen Destehens als eine der wenigen 


Tageszeitungen, die sich aus einem um die Mitte des. 


18. Jahrhunderts begründeten Wochenblätte zu einer noch 
heute erscheinenden Tageszeitung fortentwickelt hatten. 


Am 9. Januar 1751 erschien eine „Vorläufige Nachricht 
von der Beschaffenheit und Einrichtung der Lubeckischen 
Anzeigen“, wie sie der privilegierte Ratsbuchdrucker Joh. 
Nic. Green herauszugeben gedachte. 

„Weil die Erfahrung gegeben“, führt er in dieser An- 
zeige aus, „daß es in vielen Handelsstadten Nuben und 
guten Fortgang gehabt hat, wenn daselbst sogenannte 
Anzeigen oder Intelligenz-Nachrichten wöchentlich im 
öffentlichen Druck sind herausgegeben worden: so hat 
Johann Nikolaus Green, Eines Hochweisen Raths privile- 
gierter Drucker hierselbst, dafür gehalten, es würde ein 
solcher Druck allhie in Lübeck ebenermaßen thunlich und 


sowohl den hiesigen Einwohnern als auch verschiedenen 


auswärtigen in der Nachbarschaft zum Vergnügen und 
Vorteil gereichen. Es wird also.... zu Anfang des 
Märzmonats in diesem 1751. Jahre, ein neues Wochenblatt 
unter der Aufschrift, ,Lübeckische Anzeigen“, allhie seinen 
Anfang nehmen“. 

Die Druckerei, in der das Blatt erscheinen sollte, hat 
nicht nur in der Geschichte des Druckwesens als älteste 
Druckerei Lübecks Berühmtheit erlangt: ihrem zweiten 
Besiker verdanken wir ein im deutschen Sprachschab 
vielgebrauchtes Wort, dem der Name ‚Balhörn zugrunde 
liegt. Allerdings hat es sich nicht feststellen lassen, daß 
Kortum ın seiner Jobsiade (1784) recht hätte, wenn er ihn 
zum „Verböserer“ einer Fibel machte, die er in einer Neu- 
auflage mit einem Hahn geziert habe, dem er die Sporen 
genommen und ihn dafur „auf ein Nestlein mit einem 
grosen Ey“ gesekt haben soll. Kopp hat in der „Zeit- 
schrift für Bücherfreunde“ lediglich feststellen können, „daß 
Balhorn dazu neigte, Verbesserungen und Zusäße zu den 
von ihm gedruckten Werken aus eigener Machtvollkommen- 
heit .. .. vorzunehmen, und daß manche sonstigen Zu- 
falligkeiten und Zeitumstande dazu beitrugen, ihm vollends 
den lächerlichen Beigeschmack eines unberufenen Ver- 
besserers anzuheflen".') Nach Balhorn ging die Druckerei 
in. eine Reihe weiterer Besiker über, bis sie schließlich 
Green käuflich erwarb, der 1724 Ratsdrucker wurde. 

Die erste Nummer der „Lübeckischen Anzeigen“ er- 
schien am 6. März 1751, die folgenden Nummern kamen 
jeweils Samstags, im Umfange eines halben Bogens 
(8 Quartseiten) heraus. Seit 1759 führte das Blatt den 
ausführlichen Titel ,Lübeckische Anzeigen von allerhand 
Sachen, deren Bekanntmachung dem Gemeinwesen nötig 
ist“. Der dem ‘Blatt seit 1753 beigefügte „Beytrag“, der 
nur Anzeigen enthielt, erschien seit 1761 selbständig 
Mittwochs, sodaß ein zweimaliges wöchentliches Erscheinen 
erreicht war. 

Nach dem Tode des Gründers (1766) folgte dessen 
Sohn, der 1792 starb, und für dessen Witwe Johann Hinrich 


1) A. Kopp. Von allerley Ballhornerey, Zschr. für Bücherfreunde 6; 
1902/03 S. 169 II. Weitere Literatur ebda: Simonsen, 6, 1902/05 S. 545 fi. 
SE m S. 287 ff. und Curlius, Zentralblatt f. Bibliothekwesen 25, 


Borchers die Geschäfte leitete, bis er 1807Druckerei und 
Herausgabe der Zeitung selbständig übernahm. 
Während der Franzosenzeit fuhrt das Blatt ein Jahr 
lang (1812) den Titel: „Affiches, Annonces et avis divers 
de Lubek“ oder „Lübeckische Anzeigen“ und mußte neben 
dem deutschen den französischen Text der Artikel bringen, 
bis das schwindende Kriegsgluck Napoleons zu einer mil- 
deren Behandlung der Presse zwang. Nach der end- 
gültigen Befreiung Lubecks hat sıch J. H. Borchers um das 
Privileg einer politischen Zeitung beworben, das er auch 
erhielt, sodaß sein Blatt am 17. Dezember 1813 als „Lü- 
beckische Zeitung oder der politische Anzeiger“ erscheinen 
konnte. Nach Borchers Tode führte seine Witwe die Firma 
bis 1821, in welchem Jahr die beiden Sohne Bonaventara 
Christoph und Paul Gotillieb das Geschäft übernahmen ` 
und es als Gebrüder Borchers weiterführten. Ein Privi- 
legienstreit mit dem Begründer eines Konkurrenzblattes, 
(Römhilds Hanseatischer Beobachter; derselbe Romhild 
hatte bereits 20 Jahre früher die inzwischen eingegangene 
,Lübeckische Fama" herausgegeben), wurde zu Gunsten 
der Borchers entschieden, deren Druckerei eine weitere 
Vergroßerung durch Ankauf der Schlegelschen Stein- 


.druckerei erfuhr (1828), die dieser als erster in Lubeck 


bald nach Senelelders Erfindung der Steindruckerkunst 


.eingerichtet hatte (1826). 


Infolge des Anschwellens des Inseratenteils ent- 
schlossen sich die Verleger, seit 1845 das Blatt viermal 
wöchentlich erscheinen zu lassen, der Schritt zur Tages- 
zeitung aber wurde erst 1848 getan, und vom 1. April an 
kamen die „Lübeckischen Anzeigen“ bei unverändertem 
Preis (1 Mark 14 Pf. für das Quartal) täglich heraus. Die 
erste vn der Zensur befreite Nummer war die vom 
13. März 1 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts war das Blatt auf 
die Stufe eines reinen Anzeigenblattes gesunken. Die 
leitenden Aufsaße waren ganz und gar verschwunden, 
und an ihrer Stelle standen die Bekanntmachungen des 
Rates und der Behörden, an welche sich sogleich die An- 
zeigen anschlossen. Erst zu Beginn der 70er Jahre nahmen 
die Telegramme vom Kriegsschauplaß breiteren Raum 
ein und nach und nach stellte sich auch der im Laufe der 
Zeit verschwundene Leitartikel wieder ein. Da man in- 
dessen eine Erweiterung des Blattes nicht fur ratsam hielt, 
entschloß man sich, um den politischen Bedürfnissen einer 
Stadt wie Lubeck entgegenzukommen, zur Grundung eines 
neuen Blattes, der „Lübecker Zeitung“ (1872) und beide 
Unternehmen gingen zwei Jahre lang zunächst nebenein- 
anderher,bis1890 eineVerschmelzung vorgenommen wurde. 

Der politischen Richtung nach gehörten die „Lübecki- 
schen Anzeigen“ zur ehemaligen nationalliberalen Partei 
und in derselben Richtung bewegt sich auch die im gleichen 
Verlag erscheinende „Allgemeine Lauenburgische Landes- 
zeitung“, die seit 1870 erscheint. B. 


Literatur: Zum 150jährigen Jubiläum der „Lübeckischen Anzeigen“ 
und der 75jahrigen Oründung der Lilographischen Anslalt und Stein- 
druckerei Gebrüder Borchers Lübeck. (Festschrif). Darin: Die Entwicklung 
des Zeitungswesens; Dr. Ferd. Grauloff: Die ,Lübeckischen — vor 
150 Jahren; ferner: Die „Lubeckischen Anzeigen" die „l.ubecker Zeitung“ 
von 1851 —1901; ein Rundgang durch das Geschäftshaus der Firma Ge- 
brüder Borchers ; die „Allgemeine Lauenburgische Landeszeilung“. 


Das erste Wochenblatt in Schwabisch Hall.* 


Nachdem der Buchdrucker Georg Michael Mayer im' 


Jahre 1701 seines Vorgängers Hans Reinhard Leidig’s Witwe 
geheiratet hat, geht die Haller Buchdruckerei an ihn über. 


° Zur Buchdruckergeschichte von Schw.-Hall, vgl. die Monographie 
von Wilhelm German, Geschichte der Buchdruckerkunsl in Schwäbisch Hall 
bis Ende des 17. Jahrhunderls. Straßburg 1916. 162 S. 6? mil 20 Abb. 


Schon in den ersten Jahren seiner Tätigkeit zeigt er 
sich als unternehmender Geschaflsmann: im Jahre 1704 
will er eine „Haller Zeitung“ herausgeben, hingegen be- 
schließt der Rat der Stadt: „ihm dies ausreden zu lassen“. 


So erscheint erst im Jahre 1788 am 1. Juli die erste 
Nummer eines „Hallischen Wochenblattes“ »mit Hoch- 
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obrigkeitlicher Genehmigung. Zu finden E Ernst Rohr- 
felder in der Herrngasse.« Das Blatt tragt das Wappen 
der Reichsstadt. 

Zuerst wurde es noch bei Buchdrucker Johann Christoph 
Messerer gedruckt, dessen Geschäft aber im Jahre 1790 
an Rohrfelder übergeht, der vorher als Buchbinder und 
Buchfuhrer in den Steuerbüuchern aufgeführt wird. Derselbe 
besaß das Haus Nr. 256 in der Unteren Keckengasse 
(Jekt Untere Herrngasse Nr. 3). 

Im Jahre 1792 muß er wegen der in sein Hallisches 
Wochenblatt“ aufgenommenen Frankreich betreffenden 
Anekdoten dem Rat versprechen, inskunftig nichts mehr 
drucken zu lassen, was er nicht vorher zur Zensur vor- 
gelegt hat. Vom 23. Juni 1802 ab erscheint das „Hallische 
Wochenblatt“ bei David Ludwig Schwand, der in diesem 
Jahr von den Rohrfelder’schen Erben deren Buchdruckerei 
erwirbt. Derselbe hatte sein Geschäfl bisher Neuenstr. 
Nr. 31 betrieben, zeigt aber am 11. September 1811 im 
Wochenblatt an, daß er am nächsten Tag „den Zug 
in sein Haus auf dem Hafenmarkt Nr. 193 beginne, also 
von dieser Zeit an nur dort anzutreffen sei". In diesem 
Hause (jebt Haalstr. 5) befindet sich auch heute noch die 
Schwand’sche Buchdruckerei. Von 1856 an fuhrt das Blatt 
den Titel „Haller Wochenblatt“. Als Friedrich Schwand, 
der Sohn von Dr. L. Schwand, 1837 das Geschaft über- 
nimmt, erscheint das Blatt zweimal in der Woche. Mit dem 
1. April 1842 verändert es seinen Titel, erscheint von da ab 
auch dreimal wöchentlich als „Schwabischer Hausfreund“ 


Literatur zum Zeitungs- 


Geschichte des Zeitungswesens. 


Nassauer Bole, Limburg an der Lahn, (Jubilaumsausgabe 
zum 5Ojahrigen Bestehen) 51. ]g. No. 94 vom 24. April 
1920. Verantworllich Dr. A. Sieber. Druck und Verlag: 
Limburger Vereinsdruckerei G. m. b. H. (J. Becker, Direk- 
tor.) Darin: 1870/1895. (AbriB der geschichtlichen Ent- 
wicklung des „Nassauer Bołen“.) Herkenralh, H. 
1895/1920 (Fortsekung); Weilbächler, Paul, limburger 

. Erinnerungen: Drei Jahre Redakteur am „Nassauer 

Boten“ 1885/89. Auer, Franz, der „Nassauer Bote 

und das Nassauer Land“. Die technische Entwicklung 

des Nassauer Boten von 1870/1920. 50 Jahre Budh- 
druckerkunst. Wahl, J., Der ,Nassauer Dole" im Jubel- 
gold; Die Entwicklung der katholischen Presse in 

Nassau und nächster Umgebung; Becker, Paul, Kriegs- 

extrablätter des „Nassauer Bote“; Wahl, J., Diezer- 

straße. 

Der Nassauer Bote ist als erstes kaftholisches Blatt in 
Nassau zunächst in Hadamar unter dem Namen „Wester- 
wälder Bote“ erschienen. Dieser, 1859 als protestantisches 
Blatt begründet, war wegen finanzieller Schwierigkeiten 
in die Hände des Konviktregens Dr. Markus übergegangen 
und weiterhin in die des Geistl. Rates. Munzenberger, der 
die Redaktion des Blattes nach Limburg verlegte, wo am 
1. Februar 1870 die erste No. des Westerwälder Bote ge- 
druckt wurde. Seit 1. April 1870 führt das Blatt den Titel: 
„Nassauer Bote“. 

Von 1872 ab erschien der „N. B.“ dreimal wöchent- 
lich und seit 1889 täglich. Als Beilagen traten dazu: Lim- 
burger Sonntagsblatt und die illustrierte Sonntagsbeilage 
„Sterne und Blumen“. 

Im Verlag des „Boten“ erschienen ferner: St. Lubentius- 
blatt 1889 (religios-politisch) „Franziskusblatt“ 1884 und 
der „Stern von Afrika“ (Missionsblat!). 


Die Anfänge des klerikalen Zeitungswesens in Nassau 
fallen ins Jahr 1848, in dem der „Beobachter“ in Hadamar 
entstand, der nur ein kurzes Bestehen zu verzeichnen hat. 
Seit Oktober 1868 erschienen in Wiesbaden bis August 
1870 die „Katholischen Blätter“ als Sonntagsblatt, die von 
dem späteren Chefredakteur der „Köln. Volkszeitung“ 
K. H. Bruckmann geleitet wurden und im gleichen a 
wurde die Monatschrifi „Die Katholische Bewegung“ 
Frankfurt yon A. Niedermayer begründet, die bei Te 
Wörl in Würzburg erschien. Im Anschluß hieran erfolgte 


und zwar unter der Redaktion des bekannten schwäbischen 
Humoristen J. Nefflen. Vom 1. Januar 1848 ab nimmt das 
bereits seit 1846 täglich erscheinende Blatt den Titel „Haller 
Tagblatt“ an. Friedrich Schwand wird im Revolutions- 
jahr 1848 in den politischen Strudel mit hineingerissen und 
bußt dafur mit 14 Tagen Haft auf dem Asperg. 


Sein Sohn Emil Schwand übernimmt 1866 das väteı- 
liche Geschäfl, Schon im nächsten Jahre gliedert er dem 
„Tageblatt“ eine belietristische Beilage „Haller Flora“ 
wöchentlich an. Er durfte am 27. Juni 1888 die hundert- 
jährıge Feier der Gründung des „Haller Tageblatts“ be- 
gehen, aus welchem Anlaß ein Facsimile der ersten Nummer 
der Zeitung den Abonnenten übergeben wurde. 


Im Jahre 1829 erstand dem „Hallischen Wochenblatt“ 
in dem bei Friedrich Franz Haspel gedruckten „Bürger- 
blatt zur Unterhaltung und Belehrung, zugleich Anzeigen- 
blatt“, das schon vom nächsten Jahr ab unter dem Titel 
„Haller Merkur, zugleich Amts- und Intelligenz-Blatt für 
das Oberamt Gaildorf“ erschien, eine Konkurrenz. Im 
Jahr 1845 ubernimmt Gustav Schwarz die Haspel’sche 
Druckerei, der bis zum Jahr 1862 dieses Blatt in ver- 
groBertem Format und dreimal wöchentlich erscheinen läßt. - 


Andere im Lauf der Jahre aufgetauchte Konkurrenz- 
blatter sind nach verhältnismäßig kurzer Zeit stets wieder 


, eingegangen, wahrend sich das liberale „Haller Tageblatt“ 


bis auf die Gegenwart.als einzige Zeitung Schwabisch-Halls 
gehalten hat. W. German, Schw.- Hall. 


und Zeilschriflenwesen. 


die Grundung des ,Nassauer Dolen*. Von 1881—87 er- 
schien in Wiesbaden die „Nassovia“ dreimal wöchentlich. 


Die „Rheinische Volkszeitung ging später im „Wiesbadener 


Volksblatt“ auf, das sich zu einem einflu&reichen Organ 
aufschwang. In Frankfurt entstand 1871 (begr. von Stadlpf. 
Munzenberger) das „Frankfurter Volksblatt“, aus dem sich 
die „Frankfurter Volkszeitung“ entwickelt hat. H. G. 


Pressewesen und Politik. 


Buchhorn, Josef, Politik und Presse, SE? Ge 
lag, G.m.b.H. Berlin 1920, 31 ER: 


In vorliegender Schrift, die sich an weitere Kreise 
politisch Interessierter wendet, wird der enge Zusammen- 
hang von Politik und Presse dargetan und etwas tempera- 
mentvoll für eine Presse, wie sie der Verfasser auffaßt, 
gewirkt. Es ist aber aussichtslos, Deutsche dadurch zu 
Deutschen führen zu wollen, daß man den „Ändern“ mit 
Vorwürfen bedenkt, noch dazu wenn dieser „Ändere“ 
Frankfurter Zeitung, Berliner Tageblatt oder Simplizissi- 
mus heißt. Wir wissen nunmehr Bescheid über die trei- 
benden Kräfte, die uns an den Abgrund führten und täten 
besser uns dem Wiederaufbau zuzuwenden, an dem ja 
schließlich alle mitarbeiten wollen. 

Ebensowenig haben wir davon, Herrn Northcliffe immer 
wieder als scheusälige Zeitungsspinne vorgeführt zu sehen, 
um uns an unserer Ohnmacht zu weiden, und es tröstet 
uns gar nicht, zu hören, daß „das Trommelfeuer des Lord 
Northcliffe auf die seelische Widerstandskraft des deutschen 
Hınterlandes fur immer das Muster einer Zermürbungs- 
kanonade sein wird, die dank ihrer Beharrlichkeit trok 
stärkster Bollwerke am Ende doch noch an ihr Ziel ge- 
langl ist . . . .* 

Solche lebhafle Aufmunterungen verführen bei uns 
einen Teil derer, die nicht alle werden, hochstens dazu, 
so elwas auch einmal nachmachen: zu wollen und damit 
haben wir nun schon gar kein Glück. 


Erst im lekten Abschnitt seines Schriflchens finde ich 
mich stellenweise mit dem Verfasser zusammen und stimme 
im großen und ganzen dem zu, was er als Zukunfls- 
nolwendigkeiten fur die Presse fordert. 

Sicherlich war das, was der Außenminister Hermann 
Muller im Hinblick auf die kunflige Gestaltung des Presse- 
dienstes im Reichsinteresse in der Nationalversammlung 
zusicherte, zu wenig. Aber der Minister wird eines nicht 
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vergesen haben, was der Verfasser offenbar nicht bedenkt, 
daß es nämlich Etats gibt, auch für Minister, und daß man 
um diese nicht herumkommt. Was hilfts dann zu horen, 
daB England es sich leisten kann, gut bezahlte Vertreter 
zur „Beobachtung“ der öffentlichen Meinung in aller Herren 
Lander zu senden — wir konnen das fur absehbare Zeit 
nur m bescheidenem Umfange tun. Aber wir könnten 
immerhin diesen Vertretern ein harmonisches, sich auf 


sich selbst besinnendes Deutschland zeigen — und das 


wäre, deucht mich, keine üble Propaganda. 
überdies. 


Herold, A. Die Sünden des Berliner Tageblatts. Ein 
Mahnruf an Christen : und Juden. Hannover, Otto 
Weber 1920. 79 S. 8°. 


Nachdem bereits 1917 August Eigenbrodt in seiner 
Broschüre „Berliner Tageblatt und Frankfurter Zeitung ın 
ihrem Verhalten zu den nationalen Fragen 1887 — 1914“ 
das Berliner Tageblatt zum Gegenstand eines hefligen 
Angriffs gemacht hatte, folgt bereits drei Jahre später ein 
neuer Angriff in Broschürenform, der sich speziell mit dem 
Berliner Tageblatt befaßt. 

„Was die Legitimation zur Herausgabe dieser Schrift 
anbelangt, so glaubt der Verfasser darauf hinweisen zu 
dürfen, daß die Politik des Berliner Tageblattes einen 
großen Einfluß auf das gesamte öffentliche Leben und 
damit auf das Wohl oder Wehe eines jeden Staatsburgers 
haben kann, sodaß es auch jedem frei stehen muß, dafür 
oder dagegen Stellung zu nehmen.“ Von diesem unbe- 
streitbaren Recht macht der Verfasser im Verlauf seiner 
Darstellung einen in der Form maßvollen Gebrauch und 
vermeidet damit; daß man sein Heft ungelesen beiseite legt. 

Ein kritisches Eingehen auf seine Ausführungen würde 
über den Rahmen einer kurzen Anzeige hinausgehen. 
Dagegen sei ein Wort über die Methode der Darstellung 
gesagt. Der Verfasser durchmustert die Kriegsjahrgänge 
des P. T. und vergleicht die Stellungnahme des D. T. zu 
den verschiedensten politischen Problemen im Augenblick 
ihrer Aktualität und die spätere Stellungnahme des Blattes 
zu ihnen. So werden beispielsweise die Fragen der 
Kriegsschuld, das Professoren-Manifest, der Einmarsch in 
Belgien, der U-Boot-Krieg, die Revolution u. s. f, ange- 


Und . billig 
H. G. 


zogen und der Nachweis geführt, daß der ursprünglichen. 
- Zustimmung später die Ablehnung folgt, woraus auf die 


unsichere und schwankende Haltung Schlusse gezogen 
werden. Diese Methode ist eine zur Feststellung von 
Tatsachen sachlich einwandfreie, nur fragt es sich, ob sich 
aus ihr die zureichenden Gründe für ein abschließendes 
Urteil herleiten lassen. Die Aufgabe der Presse ist eine 
politische und wie in der Politik weniger die Erfolge als 
so auch im Presse- 
leben, wo überdies jedermann ohne weiteres mit dem 
Argument des Schwarz auf Weiß-Besiken aufwarten kann, 
was in diplomaticis einigermaßen erschwert ist. 


Organisation des Zeitungsbelriebs. 


Broschek, Oswald (+), Wesen, Organisation und Betrieb 
der großen deutschen Tageszeitungen. Kieler Diss. 
Hamburg 1920. 86 S. 8° (mit 6 graphischen Darstel- 
lungen in Mappe). 

Der Verfasser stellt sich die Aufgabe, eine Darstel- 
lung des Zeitungswesens „unter dem Öesichtswinkel privat- 
wirtschaftlicher Betrachtung zu geben, die das Wesen der 
heutigen großen deutschen Tageszeitungen als selbstän- 
dige Zelle des sozial-okonomischen Getriebes untersucht“ 
und ist sich darüber klar, damit nur einen Teilausschnilt 
aus dem Gebiete des Zeilungswesens zu geben. 


Die Arbeit gliedert sich in drei Hauptteile: Die Or- 
ganisation des Produktionsprozesses und. des Absabes 
und eine Darstellung des Geschäftsgebahrens, wobei die 
Organisation des Produktionsprozesses sowohl von der 
Seite der Schriftleitung als von der der technischen Her- 
stellung her betrachtet wird. 

Dem Verfasser kommt bei seiner Darstellung eine 
reiche Erfahrung zu statten, die er sich durch eigene An- 
schauung in größeren Zeitungsbetrieben erworben hat, 
was sich insbesondere bei der Behandlung der technischen 


Verhältnisse im Zeitungsgewerbe bemerkbar macht, die 


.er im väterlichen Betrieb des „Hamburger Fremdenblattes“ 


zu studieren die beste Gelegenheit hatte., 


Diese auf Anschauung und Erfahrung beruhenden 
Kenntnisse kommen dem Verfasser aber auch anderweit 
zu statten. So ist seine Darstellung der redaktionellen 
Tätigkeit durchaus sachlich und gibt recht gute Einblicke 
in das Zustandekommen des Textteiles einer modernen 
Tageszeitung, ohne die Absicht, die Sache komplizierter 
zu machen als sie ist. 


Sehr verdienstlich sind die mühseligen, statistischen 
Untersuchungen, die für die Einkommenverhältnisse des 
technischen Personals und für das Anzeigenwesen unter 
Zuhilfenahme graphischer Darstellungen angestellt werden, 
wenn auch die (fur Anfang 1919) zugrunde gelegten Stun- 
denlöhne nur mehr historische Bedeutung haben. Die 
Untersuchung uber das Verhältnis des Umfanges der Text- 
und Inseratseiten zueinander stellt der Verfasser so an, 
daß er sämtliche Zeitungen einer deutschen Großstadt in 
dem Zeitraum von 1909-1917 gewissermaßen als eine 
Zeitung betrachtet und für den Gesamtumfang die jewei- 
lige Zu- und Abnahme der Text- und Inseratseiten er- 
rechnet. 

Das interessante Ergebnis dieser Untersuchung sei 
hier mitgeteilt: Die prozentuale Zu- resp. Abnahme der 
Text- und Inseratseitenzahl betrug: 


bei den Texl- be. den Inserat- 
Im Jahre: cilen: Scilen: 

1910 geg. 1909 3,78 °/, Abn. 6,73 °/, Zun. 
19311 „ 1910 2,83 °/o Zun. 8,84 °/o 
1912 , 1911 0,55 °/o Abn. 3,82 ?/o 
1915 „ 1912 1,74 fe Zun. 0,15 9/, 
1914 , 1915 12. 38 ?/, Abn. 17,89 °/, Abn 
1915 „ 1914 20,80% „ 33/2%% ,, 
1916 1915 15,55 °/ 7,36 °/o 
1917 1916 14,67 J^ 2,66 °/o 


Die Gesamtsumme der Inserate der oben untersuchten 
deutschen Tageszeitungen belief sich in den Jahren 1909—17 
auf rund 9 Millionen. Diese Anzahl untersucht der Ver- 
fasser, indem er sie einteilt in: Amtliche Inserate, Familien- 
anzeigen, Vermietungen und Densionsanzeigen, Arbeits- 
markt und Unterrichtsanzeigen, übrige Inserate (Geschafts- 
empfehlung:n, Reklame, Vergnugungsanzeigen etc.) und 
kommt zu außerordentlich interessanten Resultaten fur die 
einzelnen Gruppen, wobei die Darstellung durch die bei- 
gegebenen graphischen Darstellungen glücklich veran- 
schaulicht wird. 


Durfen wir auf dem Gebiete zeitungskundlicher For- 
schung weiterhin derartige anregende Untersuchungen in 
Verfolgung des Weges, den der leider früh verstorbene 
Verfasser beschritten hat, erwarten, so ist seine Arbeit, 
die ihm einen ehrenvollen Plak in der jungen zeitungs- 
kundlichen Wissenschaft sichert, nicht aa — 

Dr. 


Praxis des Zeilungswesens. 


.Broenner, Dr. Wilhelm, Die Praxis des Schriflleiters. Regeln 


und Winke aus der Erfahrung. (Ergänzung zur „Kon- 
strukfiven Zeitungslehre* des gleichen Verfassers. 
Danzig 1920. Bruckenverlag. 52 S. 8°. 


Seit Wehle's journahstischem Handbuch hat sich eine 
Fülle von Anleitungen, wie man prompt und sicher lour- 
nalist wird, meist in der Form von rasch hingeschriebenen 
Broschüren bemerkbar gemacht. Diese wenig wertvolle 
Literatur erfährt eine begrüBenswerte Erweiterung durch 
Broenners „Praxis des Schriflleiters“,, die man wohl zu 
dem Besten rechnen darf, was auf diesem Gebiete bis- 
her veröffentlicht worden ist. Es sind nicht einfach mit- 
geteilte Allerweltsbeobachtungen, sondern wohldurch- 
dachte „Erfahrungen“, die der Verfasser als Ergänzung zu 
seiner „Konstruktiven Zeitungslehre“ bietet, die bereits 
an dieser Stelle (Heft 1/2 dieses Jahrgangs) gewürdigt 
wurde. Der liefe sittliche Ernst und die kaltblutige Art 
bisweilen „Dinge, die man nicht sagt“, zu erörtern, wirkt 
in der kleinen Schrift, die sich an den Schriflleiter der 
Zeitung wendet, überaus [ordernd; man wird sagen dürfen, 
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daß es besonders auch dem Zeitungsverleger und -leser 
nicht minder förderlich sein dürfte, dieses Büchlein für 
Redakteure zu. lesen. 


Reklame und Inseratenwesen. 


[WeBling, H ], Jahrbuch für Inserenten und moderne Werbe- 
kunst 1920/21, Werbewinke aus der Praxis. Werbe- 
büro H. Weßling, Berlin SW. 47 (Berlin 1920) 247 S. 8°. 


‚Außer einem vorgedruckten Kalender für 1920 finde 
ich in diesem „Jahrbuch“, dessen Text in störender Weise 
mit Reklamen durchsebt ist, nichts, was irgendwie an ein 
Jahrbuch erinnerte. 


Die darin enthaltenen Beiträge zum Thema sollen 
„Werbewinke aus der Praxis“ sein und mögen vielfach 
ihren Zweck erfüllen, ist es ja außer Zweifel, daß die gut 
aufgemachte, nicht marktschreierische, aber überzeugende 
‚Reklame dank den Bemühungen der „Werbeanwälte“ und 
„Werbepraktiker“ sich mehr und mehr durchsebt. Anderer- 
seits durfle es solchem ernsthaften Bemühen freilich nur 
schaden, wenn derartige Anleitungen zum „Werben“ als 

„Wissenschafl“ genommen sein wollen und es wirkt ge- 
radezu als ein Beitrag zum Grotesk-Komischen ın Shl- 
dingen, wenn eine fabelhaft verschnörkelte Terminologie 
in der frellich auch Wortschöpfungen auftauchen, die klar 
und ftrefisicher verschwommene Begriffe festlegen, dazu 
helfen muß, die Sache als hochwissenschaftlich hinzu- 
stellen. Da ist von Angebolsempfängern, (die Leser der 
Anzeigen sind damit gemeint) die Rede, bei denen durch 
eine werbgerechte Werbsachen- Ausrüstung eine begriff- 
liche und gefühlige (1) Grundlage für die Bewertung des 
angepriesenen Gegenstandes geschaffen werden soll, 


u. dgl. m. 

Auf S. 160 des Jahrbuchs werden dann auch Rat- 
schlage für die „Bestellung von Inseraten“ erteilt und als 
Muster wird der Vordruck eines Anzeigen-Bestellscheins 
wiedergegeben. Nach den rein sachlichen Vorschriften- 
Rubriken: Text, Größe, Korrekturabzuge etc. folgt gegen 

de unter „Besondere Bedingungen“ auch die weniger 
sachliche: „Innerhalb des Monats Mai ist eine redaktionelle 
Besprechung ähnlich unserer Vorlage vorzunehmen“. 


Ob sich bei dem in dieses Bestellschein-Muster als 
Auftragsempfänger eingesekten „Hamburger Fremden- 
blatt“ diese Vorschrift lohnt, und ob die „Werbeanwälte“ 
ihren Lehrlingen durch derartige Formularmuster nicht 
einen etwas schiefen Begriff von der Handhabung des 
Inseratenwesens bei einer deutschen Tageszeitung bei- 
bringen, dürfte wohl eine andere Frage sein. Jedenfalls 
durfle die Lektüre dessen, was der „Zeitungs-Verlag“ 
Magdeburg unter der ständigen Rubrik: „Mißbrauch des 
redaktionellen Teiles“ bringt, zu der Überzeugung führen, 
daB die deutsche Presse ein fast überängstliches Sauber- 
keitsgefühl in der Frage der Texthinweise bei Anzeigen 
an den Tag legt und derartige Ratschläge auf „Formular- 
mustern“ mögen der Werbepraxis nicht gerade zum Lobe 
angerechnet werden. : H. S. 


Vereinswesen. 


Almanach zum Leipziger Pressefest 1920. Erinnerungs- 
gabe an die Wohllahrisveranstaltung des Bezirks- 
vereins Leipzig im Landesverband der Sächsischen 
Presse. Sonntag, den 15. Februar 1920 (Red. F. Mack 
und Dr. A. Ploch, Umschlag von H. Domizlaffl, Sak 
von ]. J. Weber, Druck der Leipziger Neuesten Nach- 
richten) 24 S. 8°. 

Zu dieser in jeder Hinsicht qut ausgestatteten Er- 
innerungsgabe haben außer Journalisten auch Wissen- 
schafller und Künstler Beiträge geliefert und damit das 
Hefichen zu-einem hübschen Zeitvertreib fur eine müßige 
Stunde gestaltet. Den Körnerfreunden bietet Prof. Minde- 
Pouet zwei bisher unveroffentlichte Stücke (davon einen 
Drief Korner's an seine Schwester in faksimilierter Wieder- 
gabe). Walther Tornius, Paul Natonek und F. Grautoff 


bringen Plaudereien, A. Hünich und Ludwig Stettenheim " 


bieten Erinnerungen aus Goethes Verlegerverkehr und 
seinen Beziehungen zu Ulrike von Levekow, die Steiten- 
heim noch 1893 in ihrem 89. Lebensjahre in geistiger 
Frische angetroffen hatte. 

B. Heroux und Franz Hein, Steiner-Prag u. a. haben 
zum Bildschmuck beigetragen, sodaß ein Ganzes zustande 


-` gekommen ist, das sich aus dem Durchschnitt a 


Veroffentlicdnungen glücklich heraushebt. 


Bücher- und Zeilschriflenschau. 


(Nur Bücher, die in zwei Exemplaren eingeschickt werden, werden ausführlicher besprochen.) 


Handbücher der Reklamekunsi. IV. Unsere Reklame- 
künstler. Herausgeg. vom Verein der Plakatfreunde. 
Verlag: Das Plakat Charlottenburg 2. 8°. 64 S. 20 M,, 
handgetuschte Ausgabe 40 M. 


Wieder ein „Handbuch der Reklamekunsti Wie die 
Titel „Studienrat“, „Oberstudienrat“, „Studiendirektor“ usw. 
— ich weiss nicht, wie hoch die Himmelsleiter geht — 
immer mehr in Superlativen reden, so scheints auch beim 
Buch zu werden. Was früher ein „Heft“, eine „Folge“, 
ein „Bändchen“ hiess, dass heisst jekt „Handbuch“. Wenn 
man sich an diese Superlative gewohnt hal, — nur der 
Preis des Buches erinnert auch an den Superlativ — kann 
man sich erst mit diesem selbst befassen und muss dann 
sagen: Die ganze Aufmachung macht dem Plakatverein 
wieder alle Ehre. . Ob freilich alle Künstler sich damit 
„alle Ehre machen", ist eine andere Frage. Der Kenner 
findet hier viel bestätigt, was er von manchem Künstler 
bisher gehalten hat. Und deswegen bleibt dieses Hefi 
wirklich ein wertvolles Dokument für immer. Dass die 
„Nichtberliner‘ dabei „eins abbekommen“, ist vielleicht nicht 
richtig. Sollte hier nicht etwas stecken, was der Anlage 
des „Handbuchs“ aufs Konto zu schreiben ist? Und trob 
allem: Jeder Desiber wird sich des Büchleins freuen. Am. 


Barth, Rosa. Wesen und Wert der Handschriflenkunde. 
Stuttgart 1920. Mimir-Verlag für deutsche Erneuerung. 
G. m. b. H., 8°, 24 S, 425 M 
»Vollig überzeugl" soll man nach Angaben des Dro- 
spektes von der , Wahrheit und Berechtigung der Hand- 
schriften-Deute-Kunst“ werden durch das Lesen dieser 
Schrift. Ich bin es leider nicht geworden, so sehr ich davon 


überzeugt bin, dass — mit grosser Vorsicht — gewisse 
Eigenschaften des Menschen aus seiner Schrift sofort zu 
ersehen sind. Das kleine Heft bringt nichts neues, höchstens, 
dass die Parteirichtungen nach ihren Handschriften be- 
urteilt werden. ‚Die Konservativen zeigen sich als keine 
Kompromissnaturen, aber sehr selbstgerecht und deshalb 
auch nicht leicht belehrbar;" ,,die Demokraten lassen im 
allgemeinen das unbedingt feste Ruckgrat vermissen. 
»in einer Anzahl Schriften von Sozialdemokraten und Links: 
radikalen fanden sich sehr viel lobenswerter e und 
zielbewusstes fortschrittliches Streben....* Na dal , Auch 
in dieser Hinsicht kann die Handschriftenkunde praktische 
Fingerzeige geben. Wer sich ihrer zu bedienen gewohnt 
ist, geht vielen Irrtimern aus dem Wegel"* Also ehe du 
zur Wahlurne gehst, lass dir ein Autogramm aller in Frage 
stehenden Kandidaten geben, dann weisst du, wen du 
wählen sollst. Ware es wirklich so einfach, konnten wir 
wirklich damit „vielen Irrtumern aus dem Wege gehen“, 
wahrlich die Verfasserin verdiente dann die höchste An- 
erkennungl Leider konnen wir ihr diese nicht geben und 
wenig dazu beitragen, dass sie von Stuttgart-Degerloch 
aus „auf Wunsch Prospekte mitunverlangten Anerkennungs- 
schreiben" versendet. In unserer Abteilung fur ,,Grapho- 
logie" steht ein Buch mehr, aber keines, das die Sache 
wesentlich fördert. Am. 
Heimatschriften für Volksgeschichte und Heimalpflege. 
Stuck 1. Unsere Schrift. Von Dr. Ferdinand Khull- 
Kholwald. Graz 1920. Heimatverlag L. Stocker.kl.8°32$. 
Der „Heimatverlag‘“ hat uns mit diesem Schriftchen 
keinen grossen Gefallen getan. Der Schriflstreit ist all und 
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wird niemals entschieden werden. Ob Fraktur oder Antiqua, 
.Jasst sich nichí mit dem Gefühl entscheiden. Wir bleiben 
bei dem, was Krabbo im „Archiv für Schrifikunde“ da- 
rüber ausgeführt hat. Auf welche Abwege der „Heimat- 
verlag“ kommt, mögen nur folgende Stilproben ergeben: 
„Die überwiegende Mehrzahl der Vorkämpfer fur die Latein- 
schrift in diesem Jahrhundert sind ....... international 
gerichtete Händler und deren Anhänger. Dem Händler 
unserer Zeit ıst alles Volkische verhasst, insonderheit das 
Deutschvölkische und dessen Wahrzeichen, zu denen auch 
die deutsche Schrift gehört“ ..... „Die Judenschaft in 
Deutschland tritt fast ausnahmslos für die Lateinschrift 
ein* ..... Wer so etwas schreibt, wird wissenschafllich 
nicht ernst genommen werden können, weil er eben eine 
bestimmte Tendenz verfolgt, ohne sich um den wirklichen 
Werdegang zu kümmern. Am. 


Prechtl, Robert. Spiel und Zwischenspiel. Versuche zu 
menschlicher und künstlerischer Erziehung. Spiegel- 
Verlag. G. m. b. H., Berlin-W. 8. 1920 8°, 119 S. 


Ein ernstes Buch ın leicht lesbarem Stil, das manchem 
Anlaß zu allgemeinen Betrachtungen geben wird. Dass 
es schon und auf gutem Papier gedruckt ist, fällt in der 
heutigen Zeit besonders auf. Am. 


Bager, Marie. Schwarzwaldkinder. Erzählung. 2. und 
3. Auflage. 8° VIII u. 216 S. Freiburg i. Br. 1920. Herder 
& Co., G. m. b. H., 12 M., geb. 15 M. 


Das vorliegende Buch ist kein Neuling. Es erscheint 
nur in neuer Auflage und trobdem zeigen wir es kurz 
hier an, weil es eines der wenigen Bücher ist, die wir 
wirklich der Jugend gern in die Hand geben. Text wie 
Buchschmuck passen recht zusammen. Karl Sigrist, dem 
wir den Buchschmuck verdanken, hat zwar nicht immer 
ganz das getroffen, was man wünscht, aber er ist auf dem 
besten Wege, gerade für unsere Jugendbücher einer der 
besten Illustratoren zu werden. Am. _ 


Alberl, Peter. 800 Jahre Freiburg im Breisgau 1120— 1920. 
Bilder aus der Geschichte der Stadt. Freiburg im Br. 
1920. Herder & Co., gr. 8 VI + 128 S. 


Ein selten schönes Buch! Zur Feier des 800jahrigen 
Bestehens der Stadt Freiburg mitten in ernster Zeit er- 
schienen und deshalb besonders wertvoll, wird es weit 
über unsere heutige Zeit hinaus dem Forscher wertvolles 
Material geben. Dem Buch sind zahlreiche qute Abbildungen 
beigegeben. Die Ausstattung ist für unsere Tage geradezu 
hervorragend. Man spürt es: Der Verfasser, der Stadi- 
archivrat ist, ist mit viel Liebe und Verständnis all den 
Dingen nachgegangen; die er uns zusammenfassend vor- 
ührt. Am. 


Golz, Bruno. Ludwig Richter. Der Mann und sein Werk. 
Leipzig 1920. R. Voigtländers Verlag. 8° 160 S. 
Ein neues Richterbuch und keins der schlechtesten | 
75 schöne Abbildungen schmücken das in Unger-Fraktur 
gedruckte und mit einer Einbandzeichnung von Georg 
Belwe ausgestattete Buch, das auch textlich weit über so 


manchem steht, was wir sonst in dieser Beziehung haben. ° 
A 


m. 


Meyer, Franz Sales. Jaennickes Handbuch der Aquarell- 
malerei. 8. Auflage. Esslingen a. N. 1920. Paul Neff 
Verlag (Max Schreiber). XII + 240 S. 


Es ist mit grosser Freude zu begrüssen, dass dieses 
bekannte Buch in einer Neuauflage erschienen ist, da es 
nur selten noch kauflich zu erwerben war. Neu ist die 
Untersuchung der neuen Teerfarblacke. Sonst finden wir 
im: grossen ganzen die bewährten Ausführungen der lebten 
Auflage. Am. 


Guthmann, Johannes. Scherz und Laune. Max Slevogt 
und seine Gelegenheitsarbeiten. Berlin 1920. Paul 
Cassirer. 8° 180 S. 140 M. 


Jeder Freund Slevogts wird dieses Buch mit Freuden 
begrüssen; sind doch Slevogts Gelegenheitsarbeiten nicht 
allen so bekannt, wie sie es verdienten. Hier haben wir einen 
Teil davon: Briefköpfe, Tischkarten und dergleichen mehr; 
alle diese kleinen Dinge, die Slevogt gelegentlichim Augen- 


. Scheller), 
. das gilt auch für dieses Bändchen. Da wirim Zusammenhang 


blick geschaffen; eine Fülle von Material, die uns so recht 
des Künstlers vielseitige Phantasie zum Bewusstsein bringt. 
Der Text des Buches ist in drei Abschnitte geteilt: Leben, 
Persönlichkeit und Werke, denen in sehr dankenswerter 
Weise einige Literaturangaben beigegeben sind. Man 
wird auch diesen Text gern lesen und neben den Bildern 
sich seiner freuen. Am. 


Vierzehn Gedichte von Rabindranath Tagore. Mit Stein- 
radierungen von Richard Janthur. Berlin 1920. Karl 
Schnabel Verlag. Erster Cid-Druck. Ohne Seiten- 
zählung. 


Const. I. David, der Geschäftsführer der „Kornscheuer“ 
ist der Herausgeber; seinem Namen verdanken die Drucke 
ihre Abkürzung , ‚Cid- Drucker": Richard Janthur, von dem 
wir bereits an anderer Stelle berichteten, hat die Illustra- 
tionen geschaffen. Die Bilder sind echt Janthur und auch 
der Einband, dessen Verfahren wir seit der „Java-Kunst“ 
kennen, ist echt Janthurscher Entwurf. Wir kommen auf 
die „Cid-Drucke‘“ und auf Jantur im Zusammenhang noch 
in einem besonderen Artikel ausführlich zurück, sobald 
weitere Bände vorliegen. Am. 


Arthur Graf von Cobineau. Das rote Tuch. Hyperion- 
Verlag, München 1920 67 S., 12.— M 


Wieder ein Bändchen der „Romantischen Taschen- 
bücherei“ und wieder in bester Ausstattung. Friedens- 
Velin-Papier, illustriert von einem jüngeren Künstler (Hans 
in Ganzleinen gebunden und nicht allzuteuer: 


auf alle diese Bändchen demnächst zurückkommen, ge- 
nuge diese kurze Anzeige: Am. 


Hans von Marées. Sechs farbige Wiedergaben nach Ge- 
mälden und 5 Abbildungen im Text. Mit einer Ein- 
führung von E. v. Sydow. Leipzig 1920. Verlag von 
E. A. Seemann. 


Die soeben erschienene Künstlermappe "Nummer 28, 
die Hans von Marées gewidmet ist, schliesst sich wurdi 
den vorhergehenden Seemannschen Künstlermappen an. 
Besonders anzuerkennen ist, dass trob der gegenwärtigen 
Verhältnisse Papier und Druck recht gut sind. Am. 


Wißig, Hans. Schulzeichnen zu Grimms Märchen. Zürich 
4920 Art. Institut Orell Füssli. 10.— M. 


Eine originelle Ideel Für die bekanntesten Märchen 
ganz einfache Zeichnungen, die die Kinder mühelos nach- 
zeichnen hönnen. Diese Vorlagen sind besser als manches 
Märchenbuch mit farbigen Illustrationen von dem oder 
jenem Künstler. Nur wenige geben zu Beanstandungen 
Anlass. Bei „Hänsel und Gretel“ will einem das Bild, 
auf dem der Ofen dargestellt ist, in den die alte Hexe 
geschoben wird, nicht ganz gefallen usw. Fur uns Deutsche 
ist der Preis des Buches 10 M. (für die Schweiz ist es 
mit 2 fr. angezeigt) leider sehr hoch. Am 


Junge Kunsl. Leipzig 1919/1920. Verlag von Klinkhardt 
& Biermann. kl. 8°. 


Acht schmale Bändchen in lustiges, kubistisches Um- 
schlagepapier gebunden, präsentiert der Verlag Klinkhardt 
& Biermann unter obigen Gesamttitel, offenbar in der Ab- 
sicht, breitere als seine gewohnten Leserkreise mit der 
neuen Welt der jungen modernen Kunst vertraut zu machen. 
Da man längst die Erfahrung gemacht hat, dass die gross- 
arligen nebulesen Redekunststucke, mit denen berufene 
Interpreten das Schaffen der Expressionisten mehr zu 
verdunkeln als zu erklaren belieben, auf das grosse Dub- 


.likum (das Volk wie man heute lieber sagt) eher einen 


abschreckenden — erheiternden — als vermittelnden Ein- 
druck auszuüben pflegen, so hat der Verlag, einsichtsvoll, 
den ganzen Nachdruck auf ein reichhaltiges Bildermaterial 
gelegt und den begleitenden Text der Kunstauguren auf 
das Notwendigste beschränkt. Also reden die Kunstler 
hier einmal fur sich selbst durch ihr Lebenswerk. Dass 
der Verlag sie daneben auch zu biographischen Bekennt- 
nissen veranlassen konnte, ist höchst wertvolll Öffnet 
sich doch gerade in diesen oft sehr charakteristischen 
Selbstangaben mancher Türspalt, der in Wesensart und 
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Werk desbetreffenden Künstler uberraschendhineinschauen 
lasst. Da erfährt man oft Entscheidenderes und Einleuch- 
tenderes als der ganze einführende Begleitaufsaß zu geben 
vermochte (siehe den Band Hoetgerl) Was Hausenstein 
uber Rudolf Grossmann, Däubler uber Oskar Klein, Uphoff 
über Paula Becker-Modersohn und über Hoetger zu sagen 
haben, ist ungemein geistreich. Im Literaturkaffee wird 
man diese eleganten Spaziergänge an der Peripherie des 
Themas entlang feinschmeckerisch zu würdigen wissen. 
Bildungshungrige werden zweifellos die ruhigeren Aufsabe 
Biermanns über Pechstein, Briegers uber Meidner, Kirchners 
über Heckendorf, Schwarzs über Hugo Krayn mit grösseren 
Nuben lesen. Das beste Rezept, zum Genuss der ganzen 
Sammlung hat der Verlag selbst in dem Büchlein „Im- 
pressionismus und Expressionismus“, eine Einführung in 
das Wesen der neuen Kunst, von Franz Landsberger ge- 
geben, das sich auch äusserlich in Format und Aufmachung 
zu der Sammlung bekennt. Hier wird in mustergultig 
objektiver Form zu den uns alle erregenden Problemen 
der neuen Kunst Stellung genommen. Der Verfasser hat 
ganz recht; es gibt auch Wärme und Gerechtigkeit, die 
ihr abwägendes Fur und Wider in Ruhe hersagt. In einer 
Zeit, die alles herausschreien möchte, ist sie doppelt wert- 
voll und wirksam. An diesen ausgezeichneten Buchlein 
sollte Niemand vorbeigehen, der sich mit den acht Bändchen 
„Junge Kunst“ befassen willl Dr. Egbert Delpi. 

Die beiden Hofmuseen und die: Hofbibliothek. Der 


Werdegang der Sammlungen. Ihre Eigenart und Be- 


deutung. Von Heinrich Zimmermann, Anton Handlirsch ` 


und Ottokar Smital. Mit einem Vorwort von Arpad 

Weixelgartner. Wien und Leipzig 1920. Verlag von 

Halm und Goldmann. 8° 110 S. 

Eine sehr verdienstvolle Schriflf und besonders heute 
recht wertvoll, wo so manches als sogenanntes „Pfand“ 
in italienischen Händen ist. Man spürt es dem Buch auf 
Schritt und Tritt an, dass Sorge um wertvollen Besik die 
Feder gefultri hat. Das Buch darf in keiner Bibliothek 
fehlen, die für kulturgeschichtliche Entwicklung Interesse hat. 


Busse, Hans H. Wie beurteile ich meine Handschrift? 
Volkstümliches Lehrbuch der Graphologie. 23.— 27. 
Tausend. Berlin— Leipzig. W. Vobach & Co. 

Kein neues Buch, aber eine neue Ausgabel Das 
23.—27. Tausend bereits. Die Graphologie scheint mehr 
wie je Triumphe zu feiern. Das Buch macht es einem 
aber auch recht leicht. Gibt es doch am Schluss ein Ver- 
zeichnis der Eigenschaften der Schreiber in Alphabets- 
ordnung. Man braucht also bloss in diesem Verzeichnis 
nachzuschlagen und hat raschestens alles Notige beiein- 
ander. Mit Schaudern wird man sich all der Eigenschaften 
bewusst, die aus der Schrift herausgelesen werden können. 
— So leicht ist denn doch eine so schwierige Frage nicht 
zu lösen, wie sich der Verfasser es denkt! 

Lehmann, Paul. Ein Bucherverzeichnis der Dombibliothek 
von Chur aus dem Jahre 1457.  (Sibungsbericht der 
Bayrischen Akademie der Wissenschaften, philoso- 
phisch-philologische und historische Klasse, Jahrgang 


1920, 4. Abhandlung.) München 1920. Verlag der ' 


Bayrischen Akademie der Wissenschaften. 

In diesem kleinen Schrifichen legt uns Paul Lehmann, 
dem wir schon so manchen wertvollen Beitrag fur die 
mittelalterliche Bibliothekskunde verdanken, wiederum ein 
sehr beachtliches Buücherverzeichnis vor, für das ihm alle 
Freunde der Bibliotheksgeschichte Dank wissen werden. 


Henry, Daniel. Der Weg zum Kubismus. Mit 47 Zink- 
äbungen und 6 Gravuren. München. Delphin-Verlag. 

55 S. 4- 36 S. Abbildungen. 

Man erfahrt gar manches aus dem kurzen Text und 
kann sich einen guten Eindruck verschaffen nach den recht 
gut wiedergegeben Abbildungen; ob mehr, ist die Frage. 
Verdienstlich ist die Veröffentlichung auf alle Fällel 


Eibner, Alexander. Die Oelfarbe in Kunst und Handwerk. 

München 1920. Verlag der Technischen Mitteilungen. 

kl. 8° 128 S. 4.20 M. 

Den Grundlagen der Maltechnik wird mehr und mehr 
nachgegangen. Auch dieses kleine Heflchen ist ein Be- 
weis dafur. Die Ausführungen, die 4 Vorträgen zur Frage 
der normalen Ölfarben und Malgründe entstammen, sind 
in unserer Zeit besonders beherzigenswert. Das Heflchen 
ist das 6. Stuck deı Monographien der Maltechnik, die 
von der Deutschen Gesellschaft für rationelle Malverfahren 


herausgegeben werden. 


Ziesche, K. Vom Expressionismus. Eine Gewissenser- 
forschung. Warendorf LW L Schnell’sche Buch- 
handlung. kl. 8° 60 S. 

Ein keines Hefichen, aber doch der Beachtung wert, 
wenn man auch manches anders haben mochte. 


Harlmann, Alfred Georg. Der Kunsllerspiegel. Maler-, 
'" Bildhauer und Architekten-Anekdoten aus sechs]ahr- 
hunderfen. Munchen 1920. F. Bruckmànn A. G. 
kl. 8". 225 S. geheftet 10 M,, in Halbleinenband 16 M. 
Wenn irgend ein Buch mit Liebe hergestellt worden 
ist, so ist es dieses.Der Herausgeber begnügtsich nichtdamit, 
wie das so vielfach geschieht, zusammenzutragen, sondern 
prüft, sichtet, ordnet. Manch kaum bekanntes oder ver- 
gessenes Wort eines Künstlers wird dem Lesenden ins 
Gedächtnis gerufen. Die Literatur — nicht nur Werke, 
sondern Museumsberichte, Zeitschriften und Tagesblätter — 
wird am Schluß des Buches angegeben, wo sich außer- 
dem eine alphabetische Zusammenstellung der Anekdoten 
nach Künstlernamen befindet, während sie im Text in zeit- 
licher Form geordnet sind. Die Deckelzeichnung des 
Buches stammt von Max Slevogt. Freunden der Kunst sei 
der hübsche Band angelegentlichst empfohlen. 


Handbücher der Reklamekunst. Herausgegeben vom 


Verein der Plakatfreunde, Berlin- Charlottenburg. ` 


1920. III. Schriften über Reklamekunst. Von Dr. Hans 
Sachs. 64 S. 15 M. 

Der rührige Verein der Dlakatfreunde seb! seine ,Hand- 
bücher“ außerordentlich rasch fort. Auch das vorliegende 
Heft ist recht wertvoll und zeigt den unermüdlichen, wissen- 
schaftlichen Sammler. Kein geringerer als Dr. Hans Sachs 
ist. der Verfasser, dem reiche Erfahrung und langjähriges 
Sammeln erstaunlich viel Material zugänglich gemacht hat. 
So ist das 64 Seiten umfassende Heft wirklich zu einem 
unentbehrlichem Nachschlagewerk geworden, das in jede 
Bucherei gehörte. 

Vogt, Friedrich und Koch, Max. Geschichte der deutschen 

Literatur von den ältesten Zeilen bis zur Gegenwart. 

4. neubearbeitete und vermehrte Auflage. 3. Band. 

Leipzig und Wien 1920. Bibliographisches Institut, 

8’ VII + 415 S. 


Nachdem dieser dritte Band erschienen ist, liegt nun- 
mehr die bekannte Literaturgeschichte wieder abge- 
schlossen vor, was allgemein mit Freude begrüsst werden 
wird. Dass er in einem Schlusskapital „Vor Kriegsaus- 
bruch, in Weltkrieg und Umsturz“ bis auf die neueste Zeit 
führt, ist besonders dankenswert. 


Polke, Carlos. Was keine Zeitung schreibt. Politische 
Enthullungen eines Auslanddeutschen. Politische Bü- 
chersammlung, Herausgegeben von A. Keil Berlin, 
Minerva-Verlag, 1920. 51 S. 8. 

Wie Herr Dolke auf den Gedanken kommen konnte, 
keine Zeitung werde das, was er zu sagen hal, zu schreiben 
wagen, ist nicht recht erfindlich, da uns die Gedanken 
Carlos Polkes durchaus nicht so weltumsturzend erscheinen 
wie ihm selbst. Herr Polke entwickelt teilweise ganz gute 
und vernünftige Ansichten, wie man sie eigentlich hundert- 
mal in der Tagespresse liest, sodaß an dem Schrifichen 
in der Tat nichts bemerkenswertes zu entdecken ist als 
der pompose Titel, der nicht hält, was er verspricht. H.M.H 
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Der Buchdrucker „bedrückt“ seine Braut; ein. 


Euphemismus des Handwerks, den man übrigens, 
wunderbarer Weise, bereits im alten Testamente 
suchen moche II (So wird er selber in der De- 
position bedrückt, zur Vergeltung. Er tröstet sich, 
indem er einen oder mehrere Schoppen wegdrückt 
oder „-pukt“, bzw. „-streicht“.?) 

Die heilere, leichtgeschürzle Muse des „Über- 
breitis“ hat später dann übertrieben und oufriert, 
was im Volksliede schon vorbereitet war. „Anton, 
steck den Degen ein“ ist noch ein ganz riller- 
licher militärischer Refrain, der unschwer zu ver- 
stehen. Nicht so stüurmisch! Höhere Anforderungen 
stellt aber z. B. schon ein Kehrreim wie: .„O Theo- 
phil, o Theophil, du hast einen wunderbaren Stil!“ 
Hier werden wir uns etwa den Jubelruf eines Schreib- 
frauleins vorzustellen haben (jener unglückseligen 
Karikatur der „Tippmamsell”), die den Liebes- 
brief eines Büreau-Angestellten empfängt, beseeligt 
aufjauchzend und froher Stunden gedenkend. 

Überhaupt herrscht gerade in diesen Kreisen 
des Schreibstuben-Personals (und verwandier Be- 
rufe), wo auch das Gesellschaftslied eifrig gepflegt 
wird, ein starker Korpsgeist. Studentische und Buch- 


druckergebräuche sind hier nicht selten zu finden. - 


.Ja, sogar eine (unbewuBle) Karolinger- (oder 
Benediktiner-) Reminiscenz tritt noch auf. Wir lesen 
häufig im Anzeigenteil der Presse von einer Stol- 
zeschen, Gabelsberger elc. , Stenografschaft".?) 
Der Sprachgeist geht hier scherzend dieselben 
Wege, die er schon vor mehr denn tausend Jahren 
(aber ernsthaft!) gegangen ist.‘) Auch dieses 
(burschikos?)-leutselige) Gebahren ist ein königlich- 
demokratischer Zug! 

Das Schreiben ist eine heilige Handlung; am 
Konigshofe wie in der Bauernstube. Siaatsverträge 
werden in feierlicher Sikung unterzeichnet. Sie gelten 
ewig (bis sie, wie „ein Feken Papier“, zerrissen 
werden). Die Gänsefeder, mit welcher ein berühmter 
Frieden unterzeichnet wurde, wird unter Glas als 
Schausluck aufbewahrt (Erst der lebte Versailler 
Friede hat uns bei dieser Gelegenheit den „Füllfeder- 

!) Genesis, 31, 50: „Wo du meine Tochter be- 
drückest ....“ (Erotisch?) (Virginem deponere = futuere. 
„Hinlegen I“ Kindleben 1781.) 

?) Fastnachtsspiel Nr. 456 (Keller I, 347, 18) steht 
streichholz für penis (musikalisch ?) 

3) Natürlich gibt es nun auch ,Stenografinnen*l 

t) Man sehe oben über die Entstehung von ahd. 
grävio aus dem griech. yoapeds. 

8) Mit griechischer Endung (gassatim mit lateinischer 


her). Vgl. Heyne, Weigand und Kluge (Diesen auch in 
seiner „Deutschen Studentensprache“, Straßburg 1895.) 


halter“ ') beschert). „Kinder, seid still“, ruft die 
Mutter, „der Vater muß seinen Namen schreiben“. 
(Und wenn er auch nur die bekannien drei Kreuze 
macht! °) Vor den Advokaten hat man, wohl nicht 
ganz mil. Unrechl, eine aberglaubische Furchl.?) 

In Jost Ammans Bilderserie: „Eygentliche Be- 
schreibung Aller Stände auf Erden, ...“, Frank- 
furt a. M. 1568 (mit Reimpaaren von Hans Sachs) *) 
erscheinen die graphischen usw. Gewerbe ziemlich 
vorn, hinter den höheren Ständen. Es sind Schrift- 
gießer, Reisser,°) Formschneider, Papyrer, Buch- 
drucker, Brieffimaler, Buchbinder, Handmaler. Erst 
viel weiterhinten folgt der Steynmeb®) zwischen dem 
Ziegler und dem Zimmermann. Diese sind Hand- 
werker. | 

Auf einen ,Sludierlen" ist die ganze Familie 
stolz! Martin Luther’s Vater, der einfache Bergmann, 
redei seinen Sohn mit „Ihr“ an, als dieser 1505 
zu Erfurt Magister geworden:’) „Herr Magister“ 
„Darum ein jeglicher Schrifigelehrter, zum Himmel- 
reich gelehrt, ist gleich einem Hausvater, der aus 
seinem Schab Altes und Neues hervorträgt“ (Maltth. 
15, 52 vgl. 2. Tim. 2, 15). Der älteste Schriflge- 
lehrte im Gesek Mosis is! Esra (7, 6). Er wird 
„geschickt genannt? Im neuen Testamente erscheint 
der Dharisaer Gamaliel, ein Schriflgelehrler, in ` 
Ehren gehalten von allem Volk“ (Apostelgeschichte 
5, 34). Ferner Zenas (Der Brief des Paulus an 
Titus 3, 13). Über böse Schriftgelehrie wird aller- 
dings oft geklagt. 

!) Die Stahlfeder kommt in den 30er Jahren des 19. Jahr- 
hunderts aus England: etwa gleichzeitig mit der Lokomotive. 

?) Oder dann vielmehr erst recht (+ + + ist das 
apotropäische Zeichen gegen den ,Gottseibeiuns") 
Die kindliche Scheu der Naturvölker vor der Hexenkunst 
der Schrifl ist ja bekannt. 

*) „Wander, Deutsches Sprichwörter-Lexikon Il, 1881 
bis 85, unter Juristen" (50 nrr.) 

*) Liebhaber -Bibliothek alter Illustratoren in 
Faksimile-Reproduktion, 7 Bändchen. München bei Georg 
Hirth, 2. Aufl. 1896. 

. *) Dieser besonders prachtig, in ritterlichem Gewande 
und Milieu (nicht in der Werkstatt: an der Wand hängt 
ein Schwert). Er ist zugleich Kupferstecher! (Heute noch 
sprichwörtliche Redensart: „Ein feiner Reisser“; vergl.: 
„Ein toller Feger“). Dem Schrifigießer geht der Prokurator 
voraus. 

9) Der Steynmeb nennt uns den Erfinder seiner Kunst: 
Cadmus. Desgleichen der Ziegler: Cynira. Es folgt der 
Zimmermann: Dedalus gab mir diese Lehr. 

7) Den Knaben hatte er einst oft gestäupt. Über 
Luther und die Deposition vgl. Otto Scheel, M. L. I. I. 
Tübingen 1916/17 passim. Luther, in Erfurt deponiert, ver- 
gleicht seine Versekung nach Wittenberg mit der Deposition. 

8) Die Stellen gesammelt bei Gottfried Büchner, Bib- 
lische Real- u. Verbal-Handkonkordanz. Basel 1890, 880a. 
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Das Briefschreiben nach Diktat ist im Orient 
noch heute ein öffentliches Gewerbe. Der Brief- 
schreiber hat seine Bude im Bazar. Seine Sache 
ist die „Stilisierung‘“ (wir wissen jebl, was das 
bedeutet!); die liebevolle, feurige Durchdringung 
des nur im „Umriß‘“ verschämt mitgeteilten Inhaltes. 
Denn die Kundschaft ist meist weiblich! Der Be- 
ruf hat daher einige Ähnlichkeit mit dem der Karten- 
legerin (die Prophezeiung aus dem Kaffeesak 
oder aus den Linien der Hand). Andrerseits ist 
der Briefschreiber aber auch wiederum verwandt 
mit der Figur des „Medizinmannes“ bei den 
sogen. Nafturvölkern. Dieser nähert sich so der 
. beruhmten „sage femme‘. Neuerdings hörten 
wir gar von einem weiblichen Medizinmann!) Das 
Schreiben ist und bleibt nun aber einmal eine 
männliche Kunst! Weshalb der Dichter und der 
beim Arbeiten. ungern von der Ehegattin sich 
stören lassen. (Eigentlich sollen beide unver- 
mählt bleiben). ?) 

Männlich-burschikos war die leider ganz ver- 
klungene romantische Poesie (oder poetische Ro- 
mantik) des lIransportablen Taschenlinlenfasses und 
der dazu gehórigenKollegmappe: beide von riesigen 
Dimensionen. In den Königsberger Hörsälen haben 
wir jebt etwa seit 10—12 Jahren feste Tintenfässer 


1) Weltchronik 29. 11. 19. (W. Gircke, mit Bild): Er- 
nennung eines Blassgesichts zum Indianer- 
häuptling. Der irische Freiheitsapostel De Valera wurde 
unter den üblichen Zeremonien zum Häuptling der ameri- 
kanischen Chippewa-Indianer ernannt. Neben ihm stehend 
"Häuptling Wolf und Padisch Kedanyeva, der weibliche 
Medizinmann des Stammes.“ (Die „Weltchronik“ ist 
die illustrierte Beilage zur „Berliner Morgenpost“). 


2) Friedrich Rückert, die Schreibfeder (aus: „Heimat 
und Herd’); Werke 3, 12f (Laistner): 


Wer hat Unterschleif getrieben, 
Mit der Feder wer geschrieben, 
Die zu meiner Schreiberei 
Eingeweiht war? Es verstauchte 
Mir die Feder, wer sie brauchte, 
Wer es auch gewesen sei. 


Hat die Frau darauf gesprochen: 
Hab ich sie doch nicht zerbrochen 
Und nur im Haushaltungsbuch 
Hab ich hier sechs oder sieben 
Wichü'ge Zahlen angeschrieben, 
Wichtiger als mancher Spruch! — 


„Freilich ist der Haushalt wichtig, 
Und die Poesie ist nichtig, 

. Ich erkenn’ es in Geduld. 
Aber kann ich mit ihr wieder 
Nie mehr schreiben Liebeslieder, 
Geb’ ich dir allein die Schuld.“ 


- 


Deckel; 


in den Bänken (à conto ,jAudiloriengeld'"), mil 
genau wie in der Volksschule. Neben 
einem solchen Tinlenfasse findet sich oft das Bild 
einer üppigen Schönheit mit Tinte aufgemalt oder 
mit dem Federmesser eingeribt; daneben der Name. 
Ein Anachronismus, denn der A-B-C-Schübe, der 
sein Tintenfaß in der Schule vorfindet, kann und darf 
noch nicht lieben. (Männliche Porträts mit Namen 
haben wir übrigens, obwohl jebl schon lange auch 
die Damen milstudieren, bisher noch nichl gefunden.!) 


Und dabei war Königsberg einst eine „Hoch- 
burg“ des Pennalismus (hier „Schorismus‘ genannt). 
Hier wurde noch am Ausgang des 18. Jahrhs. ge- 
scharrt usw., wenn die Abiturienten, die Füchse 
des ersten Semesters (muli) zum ersten Male ins 
Kolleg kamen.”) Es wird dies in den Privat- 
wohnungen der Professoren geschehen sein, wo- 
selbst diese ihre Auditorien hatten. Auch Kant 
(t 1804) las noch im eigenen Hause. Erst mit der 
Einrichtung größerer Hörsäle verlor sich dieser 
patriarchalische ritus, der an die Bursen-Bräuche 
des Alumnats erinnert. Von den Bursen der 4 
Nationen ging auch ursprünglich die Deposition 
aus, bis später ein Universitäts-Depositor ernannt 
wurde. {Noch 1700 wurde in Leipzig ein Depo- 
sitor angestellt und vereidigl, welcher, sich. dem 
Rektor, dem philosophischen Dekan und den exa- 
minatoribus zum Gehorsam verpflichten muBte.?) 
Es knüpfen diese Gebräuche also an Privatvor- 
lesungen an, nicht an die öffentlichen; welche mehr ` 


1) Ein anstsndiges Tintenfass muss man als Waffe 
gebrauchen, z. D. dem Teufel an den Kopf werfen; wie 
dies Dr. Martin Luther auf der Wartburg tat. Von solchem 
Umfange sieht man dieses Gerät auf dem Bilde: Kalamal- 
macher (Tintenfassmacher), bei Ernst Mummenhoff. Der 
Handwerker in der deutschen Vergangenheit. (Mono- 
graphien zur deutschen Kulturgeschichte, hg. von Georg 
Steinhausen, Bd. 8, Lpz. 1901, 40/41 (Beilage 6): Stadt- 
bibliothek Nürnberg. (Von calamus; im. calamale 
stecken auch die Federn). | 

?) Lobeck, Akad. Reden;: Auswahl von Lehnerdl. 
Berlin 1865, nr. 37: De depositione academica 
Gehalten am 18. Januar (zum Krönungsfeste) 1852. S. 213 
bis 216 (Eine wichtige Rede). Das. S. 213... ., quo 
clamore etf strepitu, guum primum auditoria 
professorum intrarent, a commilitonibus seni- 
oribus excepti sint. j 

3) Friedberg 60, mit Anm. 2). Ähnlich dem Eloquenz- 
Professor, scheint also auch der Depositor an die philo- 
sophische Fakultät, wie erklärlich, gebunden gewesen zu 
sein. — Das signum depositonis ward übrigens noch 
im 19. Jahrh. zu Leipzig bei der philosophischen Inscription 
mit 1 Taler 10 Silbergroschen in Anrechnung gebracht. 
(Eckstein bei’ Schmidt. aaO. 49). 
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auf das Externat hinweisen. Lobeck selber hielt 
seine großen öffentlichen, berühmten Festreden im 
Auditorio Maximo am Dom (jebl Bücher-Ma- 
‘gazin der Stadtbibliothek). Dort waren solche Ge- 
wohnheilen wohl ausgeschlossen (und übrigens be- 
reits auch erloschen). 

Unsere ehrwürdige mater Albertina ist, wie 
schon gesagt, für die Geschichte des Pennalismus 


von Bedeutung. Hierzu hat vielleicht der Umstand ` 


beigetragen, daß weniger bemittelte einheimische 
Studierende zu besser situierten „baltischen“ Kom- 
militonen in das Verhälinis der Stubenburschen ein- 
traten. Die Begriffe pauper und dıves spielten 
eine große Rolle, namentlich bei den Kolleggeldern 
(non dedit und dedil. 


Hier in Konigsberg war im 18. Jahrh. auch bei 
den Kaufleuten eine Deposition im Schwange. 
Wir hören darüber einen Bericht vom Jahre 1705:!) 

Regiomonti hic apud nos, famuliMerca- 
lorum novitium aliquem in consortium 
non recipiunt, nisi eum.prius variis 
ceremoniis saxo cuidam alliserint, quod 
sua lingna nominant Kaysern. 


Auch im nahen Fischhausen wurden {noch viel später, 
bis etwa zur Mitte des 19. Jahrh.) die jungen Leute, 
bei der Aufnahme in die Bürger-Gesellschaft, ,,ge- 
kaisert“. Man führte sie in den Stadtwald und 
stieß sie mit dem Hintern dreimal an einen Baum.’) 
Der Brauch gemahnt an die drei Schläge, welche 
die Bergknappen, vor dem ersten Einfahren in die 
“ Grube, auf das sogen. „Arschleder“ empfangen 
(nicht a1). (Diesem Leder entspricht die Schürze 
der Steinmeben und Freimaurer.?) Beide sind aber 
nur eineWeilterbildung des Lendenschurzes derNatur- 
völker, welcher bekanntlich keinem ästethischen, 
sondern einem sanitären (hygienischen) Zwecke dient. 


Während also die Königsberger Kaufleute mit 
dem Slein*) ,,vexieren", sind wir in Fischhausen 


1) Kunfgmann a&O. S. 4. Die Situation erinnert an 
das Gautschen bei den Buchdruckern. 

?) OQ. A. Scheiba, Geschichte der Stadt Fischhausen. 
Festschrifl zur Feier des 600jährigen Bestehens der Stadt 
Fischhausen am 19. August 1905.  Fischhausen 1905, 87 f. 
Der. Baum war eine Kiefer. Diese Burgerweihe fand alle 
drei Jahre statt. (Juli oder Juni). 

?) Ungemein Hehrreich ıst Mozarts „Zauberflöte“, 
welche den Untertitel führen könnte: „Die Deposition des 
 Tamino"*. Dieser besteht die Feuer- und Wasserprobe. 
Die Flote ist von Holz. Papageno, der dienende Bruder, 
führt das zA4xrgov des Saitenspiels. 

*) über das Hindurchkriechen durch ein steinernes 
,Nadelohr* vgl. Kun&mann aaO. Dieses entspricht dem 
Astloch. (Der Baumkult.) 


wieder beim Holze angelangt. Dem hölzernen 
Stabe wohnt eine geheime Zauberkraft inne’), von 
welcher der unscheinbare Bleistift heute noch Zeugnis 
ablegt. - | 
Das Holz scheint’auch im Lüneburger Salinen- 
wesen eine Rolle gespielt zu haben, wenn wir 
cupa durch ,Kufe", vgl. Georges L' 1694, 
Weigand I. 1165, überseken dürfen :?) 
Christianus Calenus Medicinae Doctor 
in.oratione de ritu depositionis Ad. 1569 
die 29. Juniin Academia Öruphiswaldensi 
habita, refert, quod Lünaburgi etiam 
verihaeredes non prius in possessionem 
salinarum admittantur, quam pro cons- 
vetudine civitatis illius, cupam, ut vocant, 
per omnes ricos tanquam in Triumpho, 
non sine vitae discrimina ductitaverint. 


Beziehungen zur Wassertaufe scheinen hier vorzu- 


liegen. (Der gefüllte Kübel mußte vielleicht auf 
dem Kopf oder auf dem Rücken getragen werden ?) 


Deutlich tritt nun aber der erotische Charakter 
des Schreibinstrumentes zu Tage in dem Worte 
„Pinsel“, welches aus penicillus oder peni- 
cillum enistanden isl. Dieses Diminuliv eines 
Diminulivs (von peniculus von penis) ent- 
spricht dem griechischen yoapis oder geiov. ?) 
Siehe Weigand und Heyne. Es bezeichnet nicht 


nur den Malerpinsel (mit einem Haarbüschel) so- 


wie einen Schwamm zum Abwischen, sondern auch 
geradezu den Schreibstift [zu yo@p7, Schrift; yoageóg 
Schreiber; yoduuara Buchstaben, Literatur). Der 


Stift kann von Metall sein, aber auch von Holz; . 


er dient zum Beriben der mit Wachs überzogenen 
Buchsbaumtafelchen. *) 

Das gulmütig neckende Scheltwort ,,Pinsel' hat 
daher einen ironischen Beigeschmack. (— Hahnrei. 


1) Aarons Stecken grünt, blüht und trägt Mandeln; 
4. Mos. 235. 24. (8. 9.) (Zu vergleichen ist das dürre und 
trobdem aufbrechende Reis in der Tannhäusersage.) — 
Moses schlägt mit dem Stabe Wasser aus dem Felsen. 
2. Mos. 17, 63. Es ist der Stab Gottes. (17, 9.) 

*) Das folgende Citat wieder bei Kungmann aaO. S 4. 


*) Blümner, Technologie 4, 425 f. Dei Homer ist dieses 
Instrument noch unbekanni; vgl. Gladstone, Homer 
und sein Zeitalter, deutsch Bendan, 66f. (W. Helbig. 
Das homerische Epos an den Denkmälern erläutert. 2. Aufl. 
Lpz. 1687). D. E. Buchholz, die homerischen Realien Il, 1. 
(Das öffentliche Leben), Lpz. 1681, 188 ff, 199 ff. (textov); 
192 ff. (ya Axes). 

+) Später Schiefertafel und — stift. Wachstafeln mit 
Schülerschriften noch im 15. Jahrh.; vgl, Wallenbach, Das 
Schrifiwesen im Ma. |. Lpz. 1871,54. (Daselbst über Straf- 
holzer zum in die Hand klappen). Vgl. Kerbholz, 
talea — Taille, Steuer. E 
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Anekdole: Eine Malerin bittet den Hausfreund, ihr 
einen Pinsel zu senden; er schickt ihr den Gatten). !) 
-Ähnlich nennen wir einen jungen, noch nicht ge- 


schlechisreifen Menschen euphemistisch einen „Stift“. 


(Typisch fur den Kellnerlehrling, den piccolo). 


Heranzuziehen ist das steinerne Beschneidungs- 
messer der Israeliten (Jungfrauenweihe). Die fibula 
ıst wohl meist eine Holzscheibe, sie wird in die 
Scheide eingeführt (oder ein Holzstifl). Die „Ver- 
zierung“ der durch eine Holzplatie vergrößerten 
Unterlippe ist bekannt. Auch die Geschichte des 
Schmuckes (sowie der ganzen Kleidung)?) gehört 
zu den Uranfängen der Schrifl. Bestimmte Korper- 
irachien sind naturgemäß an gewisse Altersklassen 
gebunden. (Tätowierung ; schmerzhaft, auch lebens- 
gefährlich. Blutvergiflung bei Matrosen, durch 
Tusche). Die Berechtigung zum „Tragen“ eines 
Schmuckes sekt ein gewisses Maß der Fähigkeit 
voraus, Schmerzen zu ertragen. Diese soll durch 
die Deposilion (oder deren vorbereitendes Stadium) 
erst bewiesen werden. Vom Kopfschmuck des 
Maori-Häuptlings bis zur Krinoline ist ein weiter, 
aber gerader Weg. Die riesige Staalsperücke 
(„Abel“) verursacht auch physische Beschwerden 
welche eben ja nur die studierte und graduierte 
Denkerstirne zu ertragen vermag. Wir mussen 
uns erst langsam an den Gedanken gewöhnen, 
daß dies alles mit dem Zweck und der Übung der 
Jugendweihe zusammenhangt.?) Die spartanischen 


Jünglinge wurden bis aufs Blut mit Rulen gegeisselt.. 


Auch zum Stehlen wurden sie angehalten, wobei 
wir an Hermes denken, den Gott der Diebe. Einer 
hatte einen entwendeten Fuchs unter seinem Ge- 
wande verborgen; welcher ihn so lange biß, daß 


er endlich ohnmächtig, aber lautlos zusammen- 


brach. ‘) 


Solche aus dem Altertum überlieferte Anek- 
doten finden sich wohl noch hie und da in unseren 


1) Purissimus penis heißt Horaz bei Sueton 
(vit. Hor. p. 297 Roth). Es war ein Scherz des Kaisers 
Augustus. (Nicht des Maecenas.) | 


?) Frib Rumpf, Der Mensch und seine Tracht. Berlin 1905. 
Bezeichnend ist die Redensart: „Jemanden eine Tracht 
Drügel verseBen*. Auch schafft sich wohl jemand eine 
neue „Kluft“ an (ahd. clioban; vgl. „klobig“). Verkleidete 
„Holz- oder Buschmänner“. Deponendus! 


3) Hier hat Schade (aaO) den Weg gewiesen. (Über 
die AschyleischenPrometheusfragen, sowie über das Satyr- 
spiel vgl. im allg. noch Christ, Griech. Lg. passim). 


*) Durfen wir dabei an den Geier des Prometheus 
denken? (Vgl.Marie Madaleine und den Fall „Dippold“). 


^g 

Schul- und Lesebüchern. Im allgemeinen wird 
aber die „reifere Jugend‘ heute meist von der- 
gleichen Geschichten ferngehalten; wobei sicher- 
lich nicht der Grund vorliegt, sie vor etwaigen 
erotischen Eindrücken zu bewahren. Vielmehr 
wiegen und schaukeln wir uns gern in einer Art 
von süßlicher Romantik; welche aber nicht geeignet 
ist, ein starkes Geschlecht heranzubilden. Und das 
Menschenvolk der Schreiber ist ein starkes Ge- 
schlecht gewesen! Prometheus ruft im Titanentro& 
zu Zeus empor! !) 

„Hier siz ich forme Menschen 

Nach meinem Bilde 

Ein Geschlecht das mir gleich sey 

. Zu leiden weinen 

Geniessen und zu freuen sich, 


Und dein nicht zu achten 
Wie ich“. ?) 


Im Jahre 477 v.Chr. (479/78) erfolgte ein Ausbruch 
des Atna. Etwa 10 Jahre später: set man die Ent- 
siehung des ,Gefesselten Prometheus“ an. Die 
Frage ist wichtig, weilÄschylos den zweiten Schau- 
spieler eingefünrt haben soll(Sophokles den dritten). 
Kodvog xai Día (Robur et Vis) sind aber als eine 
einzige Figur aufzufassen, dargestelli vom zweiten 
Schauspieler 2) Der erste spielt den Hephaistos 
und spricht dann später die Rolle des Prometheus; 


hinter die Puppe tretend, welche diesen reprä- 


senlierl. Anders ist die Situation kaum zu denken 
(dem Prometheus ist ein Pfahl durch die Brust 
getrieben). *) (Schluß folgt). 


!) Der junge Goethe. Seine Briefe und Dichtungen 
von 1764 — 1776. Mit einer Einleitung von Michael Bernays 5, 
Lpz. 1875, 159. — Neuerdings hat die „Deutsche Gesellschaft 
für ethische Kultur“ in einer „Weltlichen Sonntagsfeier“ 
(‚Die Kluft der Zeit“) das Thema neu zu beleben versucht: 
Ludwig Fulda: Prometheus Pyrophoros; Beethoven, Cis- 
Moll-Sonate (Berl. Tagebl. 11. II. 20). 


?) Also anthropomorpftt — Die Welt erbebt von diesen 
gigantischen Versuchen. „Prometheus bemüht sich unter ` 
der Erde seine Fesseln zu zerbrechen“. Edward B. Tylor, 
Die Anfänge der Kultur. Deutsch von Spengel u. Poske I, 
Lpz. 1873, 359. — 


3) Vgl. Karl Ernst Christoph Schneider im Breslauer 
Index Lectionum. Wintersemester 1623/24. (Auch für 
das Folgende zu vergleichen). Eine kurze, aber wertvolle 
Abhandlung. 


*) Aeschyli Tragoediae. Recensuit Godofredus Her- 
mannus Il, Lpz. 1852 (55)f: Adnotationes in Prometheum 
Vinctum. Bestätigt im Wesentlichen die Schneiderschen 
Ausführungen. 
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Ld 


Babylonısches Schrifttum. 


Von Professor Dr. ECKHARD UNGER-Berlin. 


1. Fortdauer der antiken Hauptstädte ` 


in der Gegenwart. 


Wenn wir uns einmal die Frage vorlegen, in- 
wieweit haben die Hauptstädte der antiken Welt 
ihren Pla& behauptet, existieren sie noch heute 
fort oder nicht, so scheiden sie sich ganz auffällig 
in zwei Gruppen. Die eine Gruppe bilden die 
Hauptstädte der griechisch-römischen Welt, die 
Siädte, die im ersten Jahrtausend v. Chr. also erst 
in verhältnismäßig junger Zeit gegründet wurden, 
Athen, Rom und Byzanz, das später als Konstan- 
tinopel zur Reichshauptstadt erhoben wurde. Ihre 
Stätten sind noch heute bewohnt, der alte Glanz 
leuchtet ihnen auch heute noch. Das Gegenstück 
bilden die Residenzen der altorientalischen Reiche, 
deren Stätten heutzutage z. T. völlig wüste liegen. 
Ihre Lage war uns deshalb lange Zeit ganz un- 
' bekannt und muBle ofl erst durch Ausgrabungen fest- 
gestellt werden. Ihre Kulturen gingen frühzeitig 
unter, und, was die Hauptsache ist, ein ganz anders* 
artiges Volk mit anderen Überlieferungen, die 
 Araber, nahmen Besib von dem alten Kulturboden ; 
sie bauten sich neue Siädte, zwar in der Nähe 
der alten, aber niemals unmittelbar auf ihren Trum- 
mern, die einer Neusiedelung hinderlich, aber als 
Lieferanten für das Baumaterial doch von höchstem 
Werte waren. Stets wurde die neue Bauslältte auf 
das jenseitige Ufer des Flusses, der die alte Stadt 
bespülte, verlegt. So haben wir heute den Nach- 
kommen von Ninive ın Mossul, den von Babylon 


in der Kleinstadt Hilleh; Memphis in Ägypten setzt ` 


sich heute in Kairo, Theben in dem kleinen Dorfe 
Luxor fort, alle neuzeitlichen Ortschaflen auf dem 
gegenüberliegenden Ufer des Tigris, des Euphrats 
oder des Nils. Die Beibehaltung der alten Haupt- 
stadie Europas aber grundet sich darauf, daß hier 
dieselben Volker mit den alten Traditionen, mit 
Kenntnis der alten Sprachen und mit Verständnis 
für die alten Denkmäler lebten. 


Entsprechend der Erhaltung der alten Stätten 
ist auch die Kenninis der alten Kulturen und 
Sprachen eine verschiedene. Das Lateinische als 
lebende Sprache war erloschen, aber es lebte in 
der Kırchensprache durch die Bibelubersetzung 
der Vulgata fort; ähnlich verhält es sich mit dem 
Griechischen, dessen Verständnis durch das grie- 
chische Neue Testament und die Septuaginta auf- 
recht erhalten war. Darum war es unnötig, die alten 


römischer Herrschaft gestanden. 


Inschriften in neuerer Zeit von neuem zu eniziffern 
oder die Sprachen von Anfang an zu studieren. 

Ganz anders aber verhalt es sich mit der 
Kenntnis der altorientalischen Sprachen und Schrif- 
ten, die in moderner Zeit völlig abhanden gekom- 
men. war und die erst einer Erforschung bedurfte. 


2. Schwierigkeit der Entzifferung 

der Keilschrift. 

Die Entzifferung der ägyptischen Hieroglyphen 
war verhältnismäßig leichter als die der Keil- 
schrift. Ägypten hatte auch am längsten unter 
Erst 648 n. Chr. _ 
nahmen die Araber davon Besitz. Seit Alexander 
dem Großen hatten anfangs Griechen, dann Römer 
die Kultur des alten Ägyptens auf sich‘ wirken 
lassen. Die monumentale Kunst wurde auch von 
den westländischen Herrschern im alten Stile, mit 
Hieroglypheninschriften dazu, forlgesebt, auch zwei- 
sprachige Inschriften, die Grundlagen der mo- 
dernen Entzifferung, wurden angeferligt. Ja man 
brachte in römischer Zeit eine Menge altagyp- 
tischer Denkmäler, wie Obelisken und Sphinxe, 
nach Rom und Konstantinopel, wo sie auch später, 
als die Verbindung Ägyptens mit Europa durch 
die Araber und Türkenherrschaft völlig unterbrochen 
war, ein gewisses Bild von der Größe Ägyptens 
und seiner Kultur gaben. 

Schwieriger mußte eine Entzifferung der Keil- 
schrift sein, da die Geschichte eine ganz andere 
Grundlage hierfür schuf. Die Herrschaft der Griechen 
seit dem Eroberungszuge Alexanders war nur von 
kurzer Dauer. Schon um 200 mußten die Diadochen 
den Partherkonigen den eigentlichen Kern der alt- 
orientalischen Kultur, Babylonien, preisgeben und 
selbst die Romer beschränkten sich auf eine Be- 
herrschung des Nordens, von Assyrien, die auch 
nur recht oberflächlich genannt werden muß. Von 
den Griechen besiben wir noch Keilschrifturkunden, 
einige wenige offizielle Inschriflen und eine Reihe 
von Verträgen und Geschäftstafeln. Die zwei- 
sprachigen Texle beschränken sich auf mehrere 
Bruchstücke von Vokabularen, wo babylonische 
Worte mit griechischer Übersekung gegeben sind. 
Noch unter den Parthern, den Arsakidenkonigen, 
schrieb man Keilschrifl. Sie erlosch aber schon 
im ersten Jahrhunder! v. Chr. und, als die Romer 
die Erbschaft im Osten antraten, war die Keil- 
schrift eine längst vergessene Schrift. Die Diadochen, 
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welche keinen Landbesib in Europa besaßen, hatten 
kein Interesse, Keilschrifldenkmaler dorthin zu ver- 
bringen, und auch die Römer haben es nicht ge- 
lan. Sie beherrschten in Wahrheit nur einen kleinen 
Teil des alten Kulturlandes und dann warefi die 
Denkmäler auch unter gewaltigen Lehmhügeln 
schützend begraben. Außer einigen Siegelzylindern 
gibt es nicht ein assyrisches Relief, das vielleicht 
in römischer Zeit nach Rom gekommen wäre. Zur 
Entzifferung der Keilschrift fehlte es also an jeder 
Überlieferung und an zweisprachigen Texten. Die 
Entzifferung konnte erst durch glückliche Kombi- 
nalionen geschaffen werden und so muB sie als eine 
der genialstenTaten des menschlichen Geistes gelten. 
3. Entzifferung der Keilschrift. 
... So ist es denn auch kein Zufall, sondern ganz 
folgerichtig, dab man die Entłzifferung bei den 
jüngsten Keilinschriften, den altpersischen der Achä- 
menidendynastie begann, deren Geschichte durch 
andere Überlieferungen geläufig war, durch Herodot 
und die Bibel. Die ältere Geschichte der alt- 
orientalischen Reiche aber war aus diesen Quellen 
zu dürftig bekannt, die Namen vielfach verstüm- 
melt, sodaß erst die Originalurkunden selbst über 
die .älte Kultur Aufschluß zu geben vermochten. 
Die altpersische, vom König Darius I. geschaffene 
Keilschrift' war außerdem die einfachste der ver- 
schiedenen Schriflarten, in der eine Kreuzung der 
Keilzeichen vermieden war!) und die sich darum 
auch leichter abschreiben ließ. Orientalisten ver- 
suchten sich zwar zuerst vergeblich in der Ent- 
zifferung, bis ein Nichtfachmann, der Göftinger 


Oberlehrer Georg Friedrich Grolefend durch seine.’ 


genialen Kombinalionen den Grundstein der Ent- 
zifferung mit einem Schlage fand, auf dem dann 
wieder die Fachgelehrten weiterbauen konnten. 
Das Inschriftenmaterial lieferte Carsten Niebuhr 
in seiner Reisebeschreibung nach Arabien 1774 — 78, 
wo er dreisprachige, in drei Keilschriftarten abge- 
faßte Inschriften aus Persepolis — insbesondere 
B und G waren die wichtigsten — sorgfältig kopiert 
veröffentlicht hatte. Niebuhr beobachtete schon 
richtig, daß sie von links nach rechts geschrieben 
seien. Von größtem Werte war eine Abhandlung 
des Dänen Münter?). Er bewies, daß die Ruinen 
von Persepolis und die Keilinschriften dort von 


!) Dasselbe Prinzip wendeten die am Vansee in Ar- 
menien wohnenden Urarthäer an, als sie sich um 800 v. C. 
eine Keilschrifl nach dem Muster der damaligen assyrischen 
schufen. . 

*) F. C. Munler, Versuch über die keilformigen In- 
schriften, Kopenhagen 1802 (deutsche Übersekung der 1800 
von der dänischen Akademie herausgegebenen Schrift). 


den altpersischen Konigen, den Achameniden, her- 
rührlen. Einen oft wiederkehrenden schragen Keil 
siellte er als Worttrenner hin und vermutete in einer 
mehrmals vorkommenden Zeichengruppe das Wort 
„König“. .Sie kommt meist zweimal nebeneinander 
vor und das zweite „König“ hat einige Zeichen 
mehr, welche Verlängerung aus Flexion entstanden 


el Diese Gruppe bedeutet „Konig der Könige“, 


ähnlich, wie bei den neupersischen Inschriften der 
Sasaniden. Überhaupt war die Kenntnis dieser 
griechisch und pehlewi abgefaßten Inschriften, die 
Silvestre de Sacy 1793 erschlossen halte, von 
größter Wichtigkeit auch für die historische Fest- 
legung der persischen Keilinschrifien. Ferner be- 
trachiete Müunter drei häufige Zeichen als Vokale. 
Auf den bisherigen Ergebnissen baute nun Grotefend 
weiter. Er legte seine Resultate der Göttinger 
Akademie am 4. 9. 1802 vor!), die aber nur einen 
kurzen Auszug in den „Gelehrten Anzeigen“ vom 
18. 9. 1802 brachte, während Grotefend seine Ab- 
handlung an die Gelehrten unter der Hand weiter- 
verbreiten mußte. Grotefend schloß aus der Tat- 
sache, daß nur gegen. vierzig Zeichen vorkamen 
und daß ein Wort manchmal aus zehn Zeichen 
bestand, daß die Keilschriftzeichen nicht Silben- 
werle haben, sondern Buchstaben nach Art unseres 
Alphabets sein müßten. Die erste Zeichengruppe 
vor dem Worte für „König“ ist der Eigenname 
des Königs. Die Inschriften B und G bei Niebuhr 
beginnen je mit einem andersartigen Königsnamen 
X und Y. Wenn nun der Name X, mit dem In- 
schrift B beginnt, in der Inschrift G erst in der 
dritten Zeile wiederkehrt, ebenfalls mit dem Titel 
„König der Könige“ und mit einer Flexion, so ist 
X als der Vater des Y, des Urhebers der Inschrift. 
G anzusehen und die Zeichengruppe, die vor dem 
X in dieser Inschrift steht, bedeutet „Sohn“. Der 
König X war nun wiederum als der Sohn eines 
Z genannt, der aber auflallenderweise nicht den 
Konigstilel führte. Somit war X der Gründer einer 
Dynastie und Y der Stammvater derselben. Grote- 
fend erhielt dann eine Reihenfolge: Y, König, Sohn 
des X, Konig, Enkel des Z, Nichlkonig. Das pakte 
wunderbar auf Xerxes, den Sohn des Gründers 
der Achamenidendynastie, Darius, der der Sohn 
eines gewissen Hyslaspes war. Nach MaBgabe 
der aus der Zendsprache, die man damals zu 
studieren begann, erschlossenen Konigsnamen, 


1) G. F. Gretefend, Praevia de cuneatis quas vocant 
inscriptionibus persepolitanis legendis et explicandis relatip,, 


gedruckt von der Ges. d. Wiss. Ootlingen, 13. 9. 1895. : ' *..: 
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"schie Grolefend nun die enisprechenden Namen 
ein, vgl. Abb. 1. Da aber Grotefend selbst kein 
Orientalist war und sich auch nur auf unzureichende 
Arbeiten verlassen mußte, so gelang ihm nur, elf 
der 37 persischen Keilschrifizeichen einwandfrei 
zu lesen, während die übrigen von den Fachge- 
lehrten später ın der Lesung verbessert wurden. 


Immerhin bleibt Grotefend das große Verdienst, 


durch seinen Scharfsinn den Schlüssel zur Ent- 
zifferung gefunden zu haben. 


Die persischen Inschriften von Persepolis waren 
nun dreisprachig, persisch, elamisch und babylo- 
nisch, so kam man allmählich auch dazu, die 
:babylonische Schrift zu eniziffern und die Sprache 
kennen zu lernen. Aber erst mit dem Beginn der 
Ausgrabungen in den vierziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts, als die Denkmäler reicher nach Europa 
strömten, begann ein lebhafterer Aufschwung der 
Enizifferungsarbeil, die bei den ältesten, sumerischen 
Inschriften immer noch nicht ganz vollendet ist. 
Unter den dabei tätigen Gelehrten sind zu nennen: 
Delißsch, Hincks, Oppert, Rawlinson, Schrader und 
Talbot. Eine guie Bestätigung der Entzifferungs- 
. resullate ergaben die erst in den 80er Jahren auf- 
tauchenden zweisprachigen wenigen Tontafeln, die 
in Keilschrifl und Griechisch abgefaBl waren. Als 
Grundstein der Entzifferung waren sie überflüssig 
geworden, als Kontrolle aber willkommen. 


4. Schreibmaterial, Schriftunterschiede, 
Schriftrichtung. 


Für die Entwicklung der Schrift ist immer mak- 
gebend das Material, auf dem geschrieben und 
mit welchen Mitteln die Schrift verzeichnet wird. 
In Babylonien schrieb man auf dreierlei Weise: 
1) mit einem Griffel rikte man auf einer Tafel von 
Ton die Schrift ein. 2) Man meißelte sie in Stein. 
3) Man schrieb sie mit Tinte auf Papyrus oder 
Leder. Das erste Verfahren bringt es mit sich, 
daß runde Elemente eines Bildzeichens eckig ge- 
staltet werden; der zäahe Ton gestaltet keine runden 
gebogenen Linien, sondern nur gerade. Ferner 
wurde zu Beginn einer Linie durch den stärkeren 
Eindruck des Griffels ein breiterer keilförmiger 
Kopf erzeugt, was der ganzen Schrift das Ge- 
präge geben mußte. Die Vereinfachung der Schrift- 
Zeichen sche also sofort ein, indem runde Linien 
in eckige zerlegt wurden, deren verdickter keil- 
förmiger Ansab die Klarheit des ursprünglichen 
‚Bildes beeinträchtigte. Einer Vereinfachung der 
ec "Zeichen aber war das schwere bedächtige Arbeiten 


auf den Tontafeln, das, wie wir sehen werden, 
mit der [aust ausgeübt wurde, nicht günstig. Sie 
sekte erst in der Hammurabizeit ein, um 2000 v. Ch., 
aus der uns namentlich eine große Zahl von Briefen, 
nur für den Augenblick geschriebenen flüchtigen 
Mitteilungen, überkommen sind. Regelmäßig wird 
eine vereinfachte Schrift erst von der Kassitenzeit 
(um 1700 v. Ch. ab verwendet. 


Die dritte Schreibart, mit Tinte auf Papyrus zu 
schreiben, laßt zwar eine genaue Darstellung des 
Bildzeichens zu, aber die leichtere Beweglichkeit 
und die Haltung des Schreibstiftes zwischen Daumen 
und Zeigefinger verleitet zu schnellerer Schreibung 
und damit zu Abkürzung und Vereinfachung der 
Zeichen. Vielleicht ist es eine Bekanntschaft mit 
der leichteren, in Agypłen üblichen Schreibweise 
auf Papyrus, die wohl auch damals in Babylonien 
gehandhabt wurde und ihren Einfluß auf die Keil- 
schrift z. Z. der Tel Amarnabriefe (um 1400 v. Ch.) 
ausgeübt haben mag. Daß die Babylonier und 
Assyrer auch auf Papyrus oder Leder geschrieben 
haben, ist sicher, solche Originalurkunden be- 
siben wir aber nicht, jedoch bildliche Darstellungen- 
von ihnen, wenn auch erst aus dem 8. und 
7. Jahrhundert v. Ch. Wir besiben ein Relief aus 
dem Palaste des assyrischen Königs Tiglat- 
pilesar lll. aus Nimrud (8. Jahrh. v. Ch.). Man 
hat links eine durch Belagerung eroberte Stadt. 
Nach rechishin ziehen die erbeuteten Einwohner 
und Viehherden, von Ässyrern begleitet, von 
dannen. In der Mitte des Bildes (Abb. 2) aber stehen 
zwei Schreiber, ihnen gegenüber der Oberst, die 
Linke auf das Schwert gelegt, mit der Rechten 
den Kommandosiab erhebend. Er diktiert den 
beiden Schreibern, die rasiert sind, langes Ge- 
wand mit Scharpe tragen und sich so als Offiziere 
zu erkennen geben. Auf der linken Hand des 
ersten Schreibers liegt nun ganz deutlich eine Ton- 
tafel, die rechte Hand faßt den Schreibgriffel so, 
als ob er sie zur Faust schließen wollte, wie die 
Assyrer auf Ton schrieben (s. S. 19). Der zweite 
Schreiber aber faßt den Schreibgriffel genau so 
wie wir und hält ın der linken Hand ein gebogenes 
Stuck Leder oder Papyrus. 


Auf der Abbildung 3, die einen babylonischen 
Grenzslein in Berlin darstellt, überreicht der König 
Marduk-apla-iddina Il. von Babylon (um 700 v. Ch.) 
dem mit einem Grundstücke belehnten Babylonier 
(rechts) eine gebogene lederartige Urkunde, auf 
der durch Striche eine Teilung in zwei Kolumnen 
gegeben ist. 
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Die Keilschrift wurde anfangs in horizontalen 
Kolumnen von rechts nach links geschrieben, wäh- 
rend die einzelnen Zeichen von oben nach unten 
abgefaßt waren. Man teilte die horizontalen Ko- 
lumnen in schmale senkrechte Felder, in denen 
die Zeichen untereinander gesebi wurden. Aber 
wahrscheinlich schon in früher Zeit, wohl um 
2800 v. Ch., anderle man die Schreibweise in eine 
Techislaufige um. Veranlassung dazu gab wohl 
der Umstand, daß die rechts ferliggestellte Schrift 
beim Weilerschreiben dem Verwischen durch die 
Hand ausgesekt war. Ferner läßt sich beob- 
achten, daß bei einer Schreibung von oben nach 
unten auf Ton wenigstens ein bestimmter Keilstrich 
dem Schreiber unbequem sein mußte. Während im 
allgemeinen die Striche entweder auf den Schreiber 
zulaufen oder doch parallel zu ihm von rechts 
nach links gehen, enthält mindestens '/, aller Keil- 
schriflzeichen einen Keilstrich, der vom Schreiber 
nach links schräg oben geführt wird, also von 
sich. weg. Er konnte nicht mit der gleichen Kraft, 
wie die andern gezogen werden, da muBle eine 
gewisse Geschicklichkeit dafür eintreten. Diese und 
wohl auch noch unbekannte Gründe mögen dazu 
bewogen haben, die Schreibung von oben nach 
unten aufzugeben, und die rechtsläufige einzu- 
führen. Es ist dabei wohl zu beachten, daß die 
neue Schreibung der Zeichen sich in derselben 
Weise vollzieht, wie früher, nur von links nach 
rechts; die Zeichen werden gleichsam nur nach 
links umgelegt. Was früher von oben nach unten 
war, wird ech von links nach rechts, was früher 
von rechts nach lınks war, wird jekt von oben 
nach unten ausgeführt usw. Sobald nun diese Um- 
legung des Zeichens vollendet war, das Bild auf 
der Seite lag, war ein Erkennen des Zeichens als 
Bild unmöglich gemacht. Der Schreiber dachte 
nun bei der Vorstellung des Zeichens nur mehr 
an seinen Wort- oder Lautwert, niemals aber an 
seine ursprüngliche Bedeutung. Die Umlegung der 
Zeichen wurde erleichtert durch die Art der Ur- 
kunden, die drehbaren Tontafeln, die man nach 
alter oder neuer Schreibmanier lesen konnte, je 
nachdem man sie eben hielt. Einen wichtigen Än- 
halt zur Feststellung des Zeitpunktes für die 
Änderung der Schriftrichtung gibt eine Beobach- 
tung des Griffeleindruckes auf dem Ton hinsichtlich 
seines Querschnilles, wie sie Leopold Messer- 
schmidt in der „Orientalistischen Literatur-Zeitung“ 
IX (1906) S. 306, hier Abb. 4 gemacht hat. Dieser 
Querschnitt ist von der zweiten Periode an schief 
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geneigt, nur in der ersten Periode senkrecht. Wir ` 
kommen daher zu der folgenden Schlußfolgerung: 
Schrieb der Schreiber die Schrift, wie ın ältester 
Zeit senkrecht auf sich zu, so mußte er den Griffel 
in der Faust mit dem oberen Ende nach sich zu 
geneigt halten, um die Stelle des Griffeleindrucks 
gut zu übersehen. Schrieb er aber von links nach 
rechts, so hielt er den Griffel aus demselben 
Grunde schräg nach rechts. Aus dem Querschnille 
laßt sich also entnehmen, wann die Schrift zuerst 
von links nach rechts geschrieben wurde. Z. B. sind 
die Tontafeln in „Mémoires, Délégation en Perse“ 
Il, 130 deutlich senkrecht geschrieben. Die Zeit 
des Überganges zur rechisläufigen Schreibweise 
wird repräsentiert durch die protoelamischen Ur-. 
kunden aus der Zeit der Könige von Akkad, um 
2800 v. Ch., die, wie die pholographischen Auf- 
nahmen: zeigen, senkrechten und schrägen Quer- 
schnitt haben, also teils senkrecht, teils von links 
nach rechts geschrieben sind; vgl. „Mémoires“ 
aaO. VI, S. 59 ff., s. die große Tafel 23/4. 


Die zweite Schreibart, mit dem Meißel auf Stein, 
war die selbstandigsle, keinem technischen Einfluß 
unterworfen. So finden wir besonders in der alten 
Zeit in den Steininschriften jeweilig ältere Zeichen- 
formen beibehalten. Auch werden sie in bewußter 
Absicht bis zur 1. Dynastie von Babylon (einge- 
schlossen) nach alter Weise in linksläufiger Richtung 
angefertigt, die Buchstaben dabei von oben nach 
unten gezeichnet. Erst seit der Kassitenzeit, nach- 
dem die über zweihundert Jahre währende Herr- 
schaft der heftitischen Fremdlinge wahrscheinlich 
einen gulen Teil der alien Tradition hatte vergessen 
machen, wird auf allen Urkunden die horizontale 
rechtsläufige Richtung gebraucht. Die Schrift ist 
damals anfangs noch sehr ungelenk und roh. Die 
vereinfachte Kursive trilt nun auch bei offiziellen 
Steindenkmälern auf.: Daneben gebraucht man 
aber auch eine bewußt archaisierende Schrift, die 
ihre lebte und größte Blüte noch unter Nebukad- 
nezar ll. im 6. Jahrhundert v. Ch. erlebte. 


Nicht unbeachtet bleiben darf, daß ein gewisser 
Unterschied zwischen der babylonischen und der 
assyrischen Schrift besteht. Zwar existieren ar- 
chaische assyrische Inschriften, soviel bis jekt be- 
kannt, nicht und im 3. Jahrtausend v. Ch. war die 
Schrift in Assyrien die babylonische. Mit dem 
Selbstandigwerden des Landes von Babylonien, 
elwa um 2000, bekommt auch die assyrische Schrift , 


einen eigenen Charakter. Sie ist im allgemeinen E 


e 
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regelmäßiger, symetrischer geschrieben, die baby- 
lonische Schrifl viel kursiver. Namentlich in den 
leBlen Jahrhunderten ist der Schriftunterschied ein 
ganz bedeutender. Man kann sagen, die politische 
Ordnung und Unordnung spiegelt sich auch in der 
Schrift Assyriens bezw. Babyloniens wieder. 


5. Formen der Tonurkunden und ihre 
Verwendung. 


Am häufigsten wird in Mesopotamien der im 
Lande anstehende Ton zu Urkunden verarbeitet. 
Im Laufe der Zeiten haben sich eine ganze Reıhe 
von verschiedenen Formen herausgebildet. Die ge- 


‘wöhnlichste Art ist (vgl. Abb. 5). 


1) die viereckige Tontafel. Ihre Gestalt verändert 
sich allmählich wesentlich. In der archaischen Zeit 
vor 3000 v. Ch. haben die Tontafeln eine fast 
quadratische Form. Die Schreibseiten sind beider- 
seits flach konvex gewölbt und stoßen an den 
Kanten im spiben Winkel zusammen; dadurch wird 
die Tafel nur‘ auf den beiden flachen Seiten be- 
schreibbar, nicht aber auf den Randern. Die Ecken 
der Tafel sind abgerundet. Als die semitischen 
Akkader die Herrschaft um 2800 v. Ch. übernahmen, 
war die Gestalt der Tafel schon modifiziert. Man 
zog eine längliche Form der quadralischen vor und 
schuf ein Unterscheidungsmerkmal von Vorder- und 
Rückseite der Tafel, indem man die Vorderseite 
ganz flach, die Rückseite aber nach wie vor konvex 
herstellie; die Kanten stießen noch in spıkem Winkel 
zusammen, sodaß sie, wie fruher, ohne Schrift 
bleiben mußten. In der Folgezeit, um 2500 v. Ch., 
veränderte man die Form der Tafel nun in der 
Weise, daß die konvexe Rückseile ganz bedeutend 
mehr gewolbl wurde und ließ die Ränder, nament- 
lich an den Schmalseiten nicht spib zusammen- 
stoen, sondern flachie sie ab. Die Abrundung 
der Ecken fiel weg, die Tafeln wurden jekt recht- 
winklig. So gewann man Raum, auch hier an 
den Kanten die Schrift fortzuseken, konnie also 
den Schreibraum erweitern. Man benubte die 
Schmalseiten zur Fortsekung des Haupttextes der 
Tafel; eine der Längsseiten, die meist schwach 
gewölbt blieben, diente gelegentlich zur Aufnahme 
von summarischen Notizen, wie Inhaltsangaben. 
Mitunter sind die Tafeln an den Seiten etwas 
konkav eingezogen. So blieb die Gestalt der Tafel 
bis ins 7. Jahrhundert hinein. Erst die Spatzeit, die 


. der Neubabylonier und Perser, kehrle bei den 
Kleineren Tonlafeln zur alleren Form zuruck, d. h. man 


behielt die oblonge Form bei, wolbte aber wieder 
beide Schreibflächen und machte auch die Kanten 
wieder konvex. Schon der äußern Gestalt nach läßt 
sich also eine Tontafel ın eine bestimmte Zeit 
verweisen.!) 


Die Schreibweise ist. dabei aber auch nicht 
unwichtig. In der archaischen Zeit schrieb man 
bekanntlich die Zeichen von oben nach unten und 
die Kolumnen von rechis nach links. Halle man 
nun die Vorderseite z. B. in zwei Kolumnen voll- 
geschrieben, so drehte man die Tafel, auf der 
Kante rechts ruhend, nach rechts hin herum und 
beschrieb auch die Rückseite, hier aber zuerst 
die untere Kolumne und dann erst die obere. Da- 
durch kam der Anfang und das Ende eines Schrifl- 
slücks, wenn es die Tafel ausfullle, unlereinander. 
Als man die oblonge Form der Tafel eingeführt 
halte, war man wohl dazu übergegangen, die 
Schrift rechtsläufig zu schreiben. Man nahm nun 
die Schmalseiten als oben und unten an, schrieb 
von links nach rechts die Vorderseite voll, ebenso 
den unteren Rand, sobald er vorhanden war, legte 
die Tafel nach vorn über und sekte die Schrift 
auf der Rückseite fort, im Bedarfsfalle auch auf 
den oberen Rand übergreifend, sodaß man den 
Text unmittelbar am Anfange endigte. Mitunter 
wurde auch der Längsrand links der Vorseite be- 
schrieben, falls der Pla& nicht ausreichte, niemals 
aber beschrieb man die rechts der Vorderseite . 
befindliche Längskante, ein wichtiges Merkmal für 
die Vorderseite. So hingen oft Vorder- und Rück- 
seite, in derselben Schriftrichtung geschrieben, mit- 
einander derari zusammen, daß es nur aus der 
äußeren Form der Tafel, Flachheit der Vorderseite, 
Wolbung der Rückseite, schnell ersichtlich war, 
wo eigentlich der Text begann. Die größeren Tafeln 
beschrieb man zuweilen auch, indem man sie quer 
hielt. Die Tafeln der spätesten Zeit, vom o Jahr- 
hundert ab, sind in der Regel quer geschrieben, 
insbesondere die von kleinem Formate. Manch- 
mal kommt es auch vor, daß der Schreiber die 
Tafel seitlich nach links umlegte und beschrieb, 
wie wir es heule zu lun pflegen. Diese Falle 
sind jedoch so selten, daß man mit einiger 


!) Manchmal wurden die Tafeln mit Siegelzylindern 
gesiegelt. Seit 2000 v. Ch. etwa umhüllte man ausgefertigte 
Urkunden von Wichtigkeit, wie Verträge und Briefe mit 
einer Tonhülle, auf der die Aufschrift, summarische Notizen 
eingetragen und die Siegel abgerollt wurden. In der spät- 
assyrischen und neubabylonischen Zeit bevorzugte man 
zum Siegeln Stempel, nach Art der ägyptischen Skarabäen. 
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Sicherheit einfach auf ein Versehen des Schreibers 
schließen darf. 

2. Neben den viereckigen Tontafeln gab es auch 
runde, deren Vorderseite flach, die Rückseite aber 
stark konvex war. So konnten sie sich der hohlen 
Hand gut einschmiegen. Sie sind meist Übungs- 
tafeln von Schülern und waren um 2000 v. Ch. 
in Gebrauch (vgl. Abb. 6). 


3. Eine Art von Urkunden sind Tonsiegel; sie 
haben eiformige Gestalt, sind der Länge nach 
durchbohrt. Hier gingen wahrscheinlich dıe Enden 
der Schnüre hindurch, mit denen die Tonsiegel an 
gewissen Gegenständen, Krügen, auch Tieren be- 
festigt waren. In Keilschrifi trug ein solcher Ton- 
siegel meist die Bezeichnung des Gegenstandes, 
den Namen des Besikers, vielfach noch das ab- 
gerollle Siegel desselben (vgl. Abb. 7). 


4. Von ähnlicher Gestalt, mit und ohne Durch- 
bohrung, olivenformig an den Enden zugespibl, 
sind aus der archaischen Zeit haufig Urkunden 
gefunden worden, die einen religiosen Namen ein- 
geschrieben haben, deren Zweck aber bisher noch 
nicht sicher feststeht. Sie gehören jedenfalls zum 
Kultus. Man bezeichnet sie heute als Oliven 
(vgl. Abb. 8). 


5. Ebenfalls religiösen Zwecken, als Urkunden 


für einen Tempelgrundstein, dienten runde nagel- : 


oder keilformige Tonurkunden. Sie lassen Sich im 
ganzen babylonischen Altertum, wenn auch in 
wechselnder Gestalt, nachweisen. Die Tonnägel 
sind in archaischer Zeit sehr dick und. ohne Kuppe. 
Die Inschrift ist in der Längsrichtung vertikal ein- 
geribl. Sie sind das Vorbild für die Hieroglyphe 
,Dflock" s. Tafel Nr. 5. Um 2600 ist die Form 
eleganter. Eine oft bedeutend vortretende Kuppe 
macht aus ihnen einen richtigen Nagel. Von Gudea 
gibt es hunderte von derartigen Urkunden. Neben 
dieser Form tritt ın späterer Zeit um 2300 v. Ch. 
auch eine Zwergform des Nagels auf, dann aber 
ohne Kuppe. Gegen 2000 hört der Gebrauch 
solcher Urkunden in Babylonien auf. Die Assyrer 
übernahmen ihn, gestalteten aber die Urkunden 
vermöge ihrer hoher entwickelten Technik etwas 
um. Schon um 1700 v. Ch., werden die Tonnägel 
hohl gearbeitet, dementsprechend breiter. Die In- 
schrift sibt quer, zuweilen auch konzentrisch auf 
der Kuppe. Noch ıst die Nagelform durchsichtig, 
wenn auch der Nagel einem Pilz schon recht 
ahnelt. Um 13500 v. Ch. ist der Pilz noch mehr 
verbreitet, die Kuppe ist fast kugelförmig geworden 





und trägt oben ein Loch. Diese Form bleibt der 
ursprünglichen Nagelurkunde bis zum Ende des 
assyrischen Reiches. Man hat bisher, ganz ohne 
Grund, eine Nachahmung des Phallus darin ge- 
sehen. Die Entwicklungsreihe ist aber so konti- 
nuierlich, daß an einer Herleitung aus dem alt- 
babylonischen Nagel nicht zu zweifeln ist. Die 
Assyrer nannten diese Urkunden „zigäti“ und ver- 
wandien sie als Urkunden für Festungsmauern. 
(vgl. Abb. 9). 


6. Umfangreichere Urkunden sind solche von 
prismenformiger Gestalt, von 6, 7, 8 und 10 Seiten. 
Sie sind schon archaisch, später in Assyrien sehr 
beliebt und hier wieder im Einklang mit der besseren 
Technik hohl und darum gut gebrannt. Die In- 
schriften sind Weih-Inschriften, Bauurkunden auch 
mit historischen Erzählungen. Berühmt ist das 
Prisma Tiglatpilesars I. aus Kala't Scherkat (Assur). 
(vgl. Abb. 10). 


7. Denselben Charakter besiken die Zylinder 
aus Ton, die ebenfalls sehr alt sind und bis in 
die Diadochenzeit im Gebrauch waren. Die beiden 
beruhmten Tonzylinder des Gudea (2600 v. Ch.) 
mit ihren überaus langen Inschriften gehören zu 
den bedeutendsten Urkunden dieser Art. Solche 
Zylinder sind mehrfach in den Ecken der Tempel- 
lurme in einer Ziegelkapsel vermauert gefunden 
worden, so z. B. der Zylinder des Nebukadnezar ll. 
aus Lugal-Maradda, in Leipzig (vgl. Abb. 11). Die 
Zylinder haben später oft auch die Form von 
Tonnchen, d. h. in der Mitte verdickle Zylinder. Das 
machte sie wohl haltbarer (vgl. Abb. 12). 


' 8. Als sehr häufige Urkunden dienten die ge- 
brannten Bauziegel, auf denen die Könige zu 
allen Zeiten ihren Namen und denen des Bau- 
werks, dem der Ziegel angehörte, einschrieben 
oder mit einem Stempel eindrückten, um die Ver- 
vielfalligung zu beschleunigen. Die ersten Stempel 
sind von den semitischen Konigen von Akkad 
(2800 v. Ch.) bekannt (vgl. Abb. 13). Die Form 
der Ziegel ist ın archaischer Zeit eigenartig; sie 
sind von oblongem Grundrisse und auf einer Fläche 
stark gewölbt. Später ıst der Grundriß quadralisch 


. und alle Flachen sind eben! 


9. Außerdem gibt es Urkunden von eigentum- 
licherer Form, die nur zu besonderen Zwecken an- 


gewendet werden, wie Tonlebern, Amulette und 


Konsolen in Form von Taken oder Händen (vgl. 
Abb. 14.), und andere, auf denen sich Keilschrift 
findet. (Schluß folgt.) 
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Die deutsche Literatur in der Universitätsbibliothek 
| Jerusalem. 


Von Bibliothekar Dr. H. H. BOCKWITZ-Leipzig. 


Der Plan zur Begründung einer jüdischen Uni- 
versität in Jerusalem ist verwirklicht worden, und 
damit ist die Schaffung einer Universitätsbibliothek 
— in weiterem Sinne der Aufbau eines palästinen- 
sischen Bibliothekwesens — als Grundlage künftiger 
Geislesbildung und Kultur im Lande Israel bei dem 
Teil der Judenschaft in den Vordergrund des Inter- 
esses gerückt, der das Judentum als geschlossene 
Nation in Palästina neu erstehen sehen möchte. 


Der Gedanke, nach mehrtausendjährigem No- 
madentum ein jüdisches Volksganzes im alten 
Stammlande wieder heranzubilden, ist nicht: neu. 
„Malgré sa dispersion, plusieurs fois millénaire, 
le peuple juif a toutefois conservé un ałachement 
profond el sentimental à son ancienne patrie. 
Cette nostalgie s'est manifestée à travers des 
siècles sous divers aspecis. Tandis qu'au début 
cel allachement avait un caractére polHique, il se 
transforma peu à peu en un senliment de piété 
el une allenle passive ef résignée d'une déliv- 
rance, objet des voeux des Israélites croyants,“ sagt 
der jüdische Schriftsteller S. Kabßenellenbogen in 
seinem Buche: L’Emigration juive (Bruxelles 1918). 
Aus dieser ,allente passive“ herauszutreten und 
tatsächlich das Experiment zu wagen, ein „Neu- 
palästina“ zu schaffen, ist das Ziel der zionistischen 
Bewegung im Judentume der Gegenwart. Waren 
im 15. Jahrhundert, als erstmalig aus Spanien 
Ruückwanderungen von Juden nach Palästina statt- 
fanden, religiöse Gründe maßgebend, so liegt es 
heute so, daß Teile der Judenschaft ein im Juden- 
tum stärker denn je erwachendes Nationalgefühl 
wahrnehmen, dessen Pflege ihnen ohne daß größere 
Volksteile in der alten Heimat bodenständig werden, 
nicht möglich erscheint. ` 


Man ist der Meinung, daß, um diesen Gedanken 
durchzuführen, eine Kolonisation des Landes nach 
den früher üblichen Methoden wenig Zweck haben 


würde, wenn nicht in erster Linie die Intellektuellen 


den Mut finden, den Schritt ins Ungewisse zu 
wagen und um diesen den Weg zu bereiten, mußte 


der Gedanke der Errichtung einer Universität und 
der Schaffung einer ihr dienenden Bibliothek in 
erster Linie erwogen werden. 

Der Weg, der beschrilten wurde, um vorerst 
als Grundlage künftiger wissenschafllicher Arbeit 
in Palästina eine jüdische Nationalbibliothek (zu 


der die Universitätsbibliothek werden müßte) zu 


schaffen, war ein doppelter. 

Man besaß bereits in Jerusalem eine rund 
40000 Bände umfassende Büchersammlung (zum 
weitaus größten Teile eine Stiftung von Joseph 
Chasanowicz), die, abgesehen von dem geringen 
Bücherbestand, auch infolge mangelhafter Verwal- 
waltung und ungleichmaBiger Zusammensebung als 
unzureichend angesehen werden mußte, obwohl sie 
zum Teil kostbare und seltene Werke, auch Hand- 
schriften, umfaßt. Ihr Hauptbestandteil ist die 
mittelalterliche hebräische Literatur. Erst in diesem 
Jahre ıst ein Bibliothekar mit der sachgemäßen 
vorläufigen Verwaltung veriretungsweise betraut 
worden. Ergänzend sollte nun eine großzügige 
Werbearbeit unter Errichtung von Sammelstellen 
in allen Ländern einseken, als der Krieg das 
kaum begonnene Werk unterbrach. 

Die Berliner Sammelstelle hatte bis dahin 
immerhin 10000 Bände zusammengebracht, desgl. 
waren weitere 10000 Bände hauptsächlich tech- 
nischer Literatur in Amerika zusammengekommen, 
und die Washingtoner Congreß Library stiftete 
ihren (in Europa nur im Institut international de 
Bibliographie in Brüssel vorhandenen) Katalog 
als eines der umfassendsten bibliographischen 
Nachschlagewerke für Jerusalem. 

In Rußland konnte eine Privatbibliothek (Baron 
Ginzburg) erworben werden, die freilich noch der 
Überführung harrt, die bei den jekigen unsicheren 
Zuständen in Rußland ihre Schwierigkeiten haben 
durfte; ın Holland stellten beispielsweise „Teylers 


“Genootschap und Maaltschapij voor Wetenschapen“ 


ihre Publikationen zur Verfügung, die von der 
amtlichen holländischen Dampferlinie gebührenfrei 
nach Jaffa gebracht wurden. 
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Die privalen Spenden waren vor dem Kriege, 
nachst RuBland,, am reichlichslen in Deutschland 
geflossen; späterhin haben große wissenschaftliche 
Gesellschaften, wie die Berliner Gesellschaft fur 
Erdkunde, ihre Publikationen gestiftet, und andere 
dürflen diesem Beispiel folgen. Die Göttinger 
Gesellschaft der Wissenschaften gibt ihr Interesse an 
der neuen Universität durch Stiftung ihrer Publi- 
kationen, soweit sie verfügbar sind, zu erkennen. 
Von privaten Stiftungen seien nur zwei hervorge- 
hoben: eine Stiftung S. Strauß hat dem Leiter der 
Berliner Sammelstelle, dem Bibliothekar Prof. 
Dr. Heinrich Loewe, einstweilen 10000 M zur 
Anschaffung pazifistischer und völkerrechtlicher 
Literatur zugeführt und eine Stiftung Rosenbloom- 
Pittsburg brachte derselben Stelle die Summe von 
100000 M zum Erwerbe von Werken aus dem 
Gebiete der Religion und Philosophie. Die Käufe 
aus diesen Stiflungen werden sich zum großen 
Teile auf deutsche wiıssenschaftlliche Werke er- 
strecken. Mittlerweile ist auch Frankreich auf dem 
Plan erschienen und die französische Regierung 
hat eine jährliche Stiftung von mehreren tausend 
Bänden französischer Literatur für die jüdische 
Nationalbibliothek zugesichert. 


Damit hat ersimalig eine Regierung ihr Interesse 
an der Neugründung durch die Tat bekundet und 
es ist nicht uninteressant zu bemerken, wie man 
in Frankreich gerne die Geleg£nheit zur Verbrei- 
tung französischer Geisteskultur ergriffen hal, trol 
`~ der zur Zeit auch auf dem französischen Bücher- 
markt bestehenden Schwierigkeiten. 

In welchem Umfange und nach welchen Rich- 
tungen hin dereinst die deutsche Literalur in der 
 Jerusalemer Haupt- und in den übrigen geplanten 


Volks- und Bildungsbibliotheken vertreten sein 


wird, durfte gewiß nicht gleichgültig sein. Begreif- 
lich, daß die Wünsche der Beteiligten zunächst 
dahin gehen, die technische, medizinische und 
naturwissenschaflliche deutsche Literatur zu be- 
siben; das hangt eng mil dem im alten Valerlande 
vorerst in materieller Hinsicht zu leistendem Auf- 
bau zusammen. Wir würden es indessen eines 
Tages bereuen, wenn der erholungsbedürftige Arzt 
und Techniker dort deshalb zu dem üblichen gelben 


französischen Romanband, zu den Memoiren und 
Geschichtswerken französischer Staatsmänner und 
Historiker greifen müßte, weil unsere Philosophen, 
Klassiker und Historiker, unsere Romanschriftsteller 
und Dichter entweder ganz fehlen oder nicht in 
genugender Anzahl vertreten waren. 


Und es ist gewiß einleuchtend, daß eine Re- 


 gierung, die das gro&müutige Angebot der jähr- 


lichen Schenkung mehrerer tausend Bande macht, 
einigermaßen auf die Auswahl der geslifleten 
Literatur Einftuß nehmen wird. Bei der Ungleich- 
mäßigkeit, die notwendigerweise zunächst und viel- 
leicht fur lange Zeit in den einzelnen Literatur- 
gruppen in sachlicher und sprachlicher Hinsicht in 
einer Bibliothek herrschen muß, die größtenteils 
áuf dem Wege privaler Stiftungen zusammenkomml, 
erscheint der Entschluß Frankreichs als ein klug 
erwogener Schritt auf der Bahn seiner Politik 
einer systematischen penetration pacifigue des 
Orients. 

Welche Aufgaben späterhin einer hebräischen 
Nationalbibliothek ın Jerusalem erwachsen werden, 
ist heute noch nicht abzusehen. Zweifellos wird 
unter den Geisleswissenschaflen die hebraische 
Archäologie, ein Gebiet, auf dem noch viel zu 
erwarten ist, an der Universität und folglich in der 
Bibliothek eine Rolle spielen. Auch als geistiges 
Zentrum semitischer Philologie könnte sie wohl 
eine Sonderstellung erringen. Das wird abhängen 
von dem Maße, in dem sich Intellektuelle aller 
Schichten zur Besiedelung des Landes einfinden 
werden und dies wieder wird durch die wirlschaft- 
lichen und politischen Verhältnisse bedingt sein, 
die sie dort erwarten. 


Die von dem zum künftigen Leiter- der Jerusa- 
lemer Bibliothek und zum Organisator des palä- 
stinensischen Bibliothekswesens bestellten Biblio- 
ihekar an der Berliner Universitätsbibliothek, Pro- 
fessor Dr. H. Loewe, zu leistende Arbeit am Orte 
selbst, wird einerseits viel organisatorisches Ge- 
schick . erfordern, andererseits nicht ohne Ent- 
lauschungen von siatten gehen, und man wird 
diesem bibliothekarischen Experiment auf dem 
alten Kulturboden Palästinas mit Spannung ent- 
gegensehen dürfen. 
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Die Frankfurter National-Versammlung und die Presse. 


Von Dr.’ RICHARD LEWINSOHN-Berlin. 


In der kleinen Gruppe, die sich nach dem Frankfurter 
Septemberaufstand von der Partei Robert Blums nach rechts 
abzweigte, nahm wiederum ein Journalist eine führende 
Rolle ein: Georg Friedrich Kolb. Kolb stammte aus der 
Rheinpfalz, die außer ihm noch einen anderen demokra- 
tischen Journalisten, den Redakteur des Kaiserslautner 
„Boten fur Stadt und Land“, Nikolaus Schmitt, in dic Na- 
tionalversammlung entsandt hatte. Er war Herausgeber 
der „Speyerer Zeitung“. Seine wichtigste journalistische 
Tätigkeit aber fällt erst in die Zeit nach der Revolution; 
er ist es gewesen, der die „Frankfurter Zeitung“ aus einem 
Handelsblatt zu einer politischen Zeitung gemacht und ihr 
das streng demokratische Gepräge gegeben hat. 


Auch in der dritten großen demokratischen Partei, der 
„Westendhalle“, steht an der Spike ein Journalist. Jakob 
Venedey, einer der haufigsten und einflußreichsten Redner 
der Paulskirche, entstammte einer alten liberalen Familie. 
Schon in jungen Jahren war er Mitarbeiter an dem Mann- 
heimer „Wächter am Rhein“ nahm dann an dem Hambacher 
Fest von 1850 teil und sollte deswegen an Preußen aus- 
geliefert werden. Er entfloh nach Frankreich, gab in Paris 
- eine Monatsschrift „Der Geächtete“ heraus und wirkte dort 
als Korrespondent mehrerer großer deutscher Zeitungen. 
Er gehörte zum Freundeskreise Bornes und zu den Geg- 
nern Heines. 1848 erst konnte er nach Deutschland zuruck- 
kehren. In Frankfurt gab er die „Deutsche Reichtagsschau“ 
heraus. Venedey ist einer der wenigen 48er gewesen, 
die nach 1870 nicht begeisterte Reichsdeutsche wurden, 
sondern die erkannten, daß von den beiden. Idealen der 
Paulskirche, der deutschen Einheit und der Freiheit nur 
das erste in dem Reich Bismarcks verwirklicht worden war. 


Die Zersplitterung der Linken in der Paulskirche, be- 
günstigte das Anwachsen der reaktionären Macht inner- 
halb und außerhalb des Parlaments. Heichlich spät er- 
kannte man auf der linken die Gefahr. Ende November 
entschloß man sich endlich, eine demokratische Eınheits- 
front zu bilden. Unter dem Programm, „eine reindemo- 
kratische Verfassung für Deutschland im Sinne der März- 
errungenschaften zu schaffen, schlossen sich. die drci de- 
mokratischen Fraktionen und einige Anhänger des linken 
Zentrums im „Märzverein“ zusammen. Eine entsprechende 
Organisation sollte sich über ganz Deutschland erstrecken. 
Der Vater und Führer dieser Bewegung war wiederum 
ein Journalist, der Abgeordnete Eisenmann, von Haus aus 
Mediziner, hatte schon als Student an der Jugendbundbe- 
wegung teilgenommen und dafur eine langere Untersu- 
chungshaft erlitten. Er hatte sich dann in seiner Heimat- 
stadt Wurzburg als Arzt niedergelassen und durch Fach- 
schriften einen Ruf erworben. Als nach der Thronbesteigung 
Ludwigs l. ein freier Wind zu wehen schien, begründete 
Eisenmann 1829 in Wurzburg das „Bayrische Volksblatt“, 
in dem er seine freimutigen, aber keineswegs umstürze- 
richen Anschauungen darlegte. Er forderte für Deutschland 
einen monarchisch-repräsentativen Bundesstaat, der sich 
aus 10-12 Gauen zusammenseken sollte. 
Gaue sollte ein Monarch vorstehen, und diese wiederum 
sollten für eine gewisse Anzahl von Jahren ein lReichsober- 
haupt wählen. Aber als 1852 die Reaktion wieder zu 
wullen begann, genugte ein derartiges Programm schon, 
um seinen Verfasser zu einem Staatsverbrecher schlimmster 
Sorte zu stempeln. Eisenmann wurde zu lebenslänglicher 
Festungshaft verurteilt, und da er nicht um Begnadigung 
betteln wollte, hat er 15 Jahre im Gefängnis zugebradcht. 


Neben Eisenmann hat noch ein anderer Vetcran der 
Bayrischen Presse auf der Linken der Paulskirche gesessen: 
Johann Georg August Wirth. Wirth, dessen Mandat dann 
Frobel übernahm, starb wenige Wochen nach der Eroff- 
nung der Nationalversámmlung und konnte daher seine 
hervorragende politische und. redncerische Degabung im 
Parlament nicht mehr erweisen. Um so bedeutsamer ist 
aber die Stellung, die er in die Geschichte der deutschen 
Presse und namentlich in der Geschichte der Zensur ein- 


Seite standen. 


der freien Presse“. 


-ihm die Benukung der Post. 


Jedem dieser . 


(Schluß.) 


nimmt. Wirth hatte sich bereits durch juristische und na- 
tionalokonomische Arbeiten einen Namen erworben, als 
er sich nach der Julirevolution der Journalistik zuwandte. 
Seine erste Grundung, der Bayreuter „Kosmopolit“ miß- 
lang. 1851 berief ihn Cotta zusammen mit dem Darm- 
stadter Journalisten Wilhelm Schulz, den wir ebenfalls auf 
der linken der Paulskirche wiederfinden, nach Munchen 
zur Herausgabe des „Inlandes“, eines offiziösen Blattes 
des liberalen Ministerums, das aber bald den Unwillen 
des Königs Ludwig erregte und wieder verschwand. Wirth 
grundete nun ein neues Blatt, die „Deutsche Tribüne“, 
in der er zur hefligsten Opposition gegen die Regierung 
uüberging. llnumwunden sprach er sich‘ dafur aus, daß 
das einzige Mittel, Deutschland aus seiner Erniedrigung 
emporzuheben, in der Einfuhrung einer gemeinwesen Na- 
ttonalreprasentation mit konstitutionellem Prinzipe bestehe. 
Bald meldete sıch der Zensor, die Striche mehrten sich. 
Da wagte Wirth das Unerhorte; er druckte dıe gestrichenen 
Artikel trokdem ab. Die Behörde war uber diese un- 
glaubliche Kuhnheit so verblufft, daB sie nicht sofort mit 
Gewalt vorging, sondern zunachst Instruktionen der Re- 
gierung einholte. Man beschloß, es mit gutiger Vermittlung 
zu versuchen. Es wurde Wirth eine besonders milde Be- 
handlung zugesagt, wenn er die Tribune nur der Zensur 
unterwerfe. Wirth lehnte aber ab. Nach weiteren Be- 
muhungen der Regierung, in deren Verlauf es zu einem 
unblutigen Duell zwischen Wirth und einem Münchener 
General kam, verhängte sie Geldstrafen, und als Wirth 
passive Resistenz leistete und nicht zahlte, für jeden vom 
Zensor gestrichenen, aber abgedruckten Artikel 24 bis 
48 Stunden Haft. So saß Wirth in jeder Woche mehrere 
Tage. Dieses Idyll dauerte bis in den Herbst. Doch 
wahrend Wirth aus allen Teilen Deutschlands Zustimmungs- 
erklarungen crhielt, fand er bei der obrigkeitsfrommen 
Munchener Bevölkerung wenig Sympathie. Wirth siedelte 
deshalb Ende 1831 nach Hombach bei Zweibrücken in der 
Bayrischen Rheinpfalz uber, wo ihm eine aufgeweckte 
Bevolkerung und freiere französische Gesekgebung zur 
Auf Wirths Anregung entstand in Zwei- 
brücken der „Deutsche Vaterlandsverein zur Unterstukung 
Die , Tribune" druckte weiterhin alles 
ohne Rucksicht auf den Zensor. Darauf verseBte die Re- 
gierung dem Dlatte einen schweren Schlag. Sie sperrte 
Als Wirth sich mit einem 
Botendienst half und auf weitere Entfernungen das Blatt 
unter Siegel versandte, wurde ihm die Druckerei durch 
die Polizei entgultig gesperrt. So endete diese merk- 
wurdige Episode der deutschen Zeitungsgeschichte. Sie 
hatte freilich noch ein gerichtliches Nachspiel. Wirth wurde 
zwar von dem Geschworenengericht freigesprochen, aber 
das Zuchtpolizeigericht in Zweibrücken verurteilte ihn trob- 
dem zu 2 Jahren Zuchthaus. Als er diese verbüßt 
hatte, begab er sich nach Frankreich und nach der 
Schweiz, wo er die demokratische „Volkshalle“ redigierte. 
Als auch diese von der Zensur unterdrückt wurde, zog 
er sich von der Journalistik zurück und verbrachte den 
Rest des Lebens in äußerst durfligen Verhältnissen, nur 
noch mit wissenschafllichen Arbeiten beschäftigt. Troßdem 
er in den lebten Jahren vor der Revolution nur noch wenig 
in der Öffentlichkeit hervorgetreten war, genoß er doch 
in Frankfurt außerordentliches Ansehen, und nach seinem 
Tode wurde ıhm in den „Biographischen Umrissen“, dem 
„Kurschner“ der Nationalversammlung, ein überschweng- 
licher Nachruf gewidmet. 


Einen besonderen Kreis in der Paulskirche bildeten 
die Vertreter des jungen Österreichs. Es waren zumeist 
Schriftsteller, die mit dem gleichen jugendlichen Tempera- 
ment fur das Deutschtum in Österreich wie für die Sache 
der Polen und vor allem für eine entschiedene Demokratie 
eintraten. Die Radikaleren unter ihnen sammelten sich 
um den Dichter Morik Hartmann, den Schwarm der Frank- 
furter Damen. Zu ihnen gehörte der Wiener Publizist 
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Adolf Wiesner, der Prager Literat Hedrich, der Redakteur 
des populären Wiener „Volksfreundes“ Joseph Rank. Zu 
den Gemäßigteren, deren Häuptling der junge Wiener 
Professor Giskra war, zählten deı Schriftsteller Schuselka, 
der bald aus der Nationalversammlung ausschied und dann 
in dem Österreichischen Reichstag und später in der 
deutsch-katholischen Bewegung eine große Rolle spielte, 
und der bedeutenste der österreichischen Journalisten Ignaz 
Kuranda. Kuranda war anfangs ın Wien Theaterkritiker, 
dann in Brüssel als Korrespondent der „Augsburger All- 
gemeinen Zeitung“ tätig und gab seit 1841 dort mit Unter- 
stübung des belgischen Dichters Henrik Conscience eine 
deutsche Zeitschrift, die „Grenzboten“ heraus, in der er 
sich besonders für die flamische Bew egung einsekte. Als 
Preußen der Zeitschrift das Postdebit entzog, weil Kuranda 
sich geweigert hatte, ein devotes Begrußungsgedicht an 
Friedrich Wilhelm IV. aufzunehmen, gab er die Grenzboten 
nunmehr in Leipzig heraus. Das Blatt sollte fortan ein 
geistiges Band zwischen Deutschland und Österreich dar- 
stellen. Es vertratim ganzen einen gemäßigten Liberalismus, 
hatte aber Mitarbeiter aus allen Parteien. Als die Re- 
volution ausbrach, gab Kuranda die Redaktion an Julian 
Schmidt und Gustav Freytag ab, wirkte bis zum Herbst 
als Parlamentarier in Frankfurt und begründete dann in 
Wien die „Ostdeutsche Post“, die bis 1866 ein Hauptorgan 
der großdeutschen Politik war. Kuranda selbst war dann 
noch bis zu seinem Tode im österreichischen Parlament 
tätig und schließlich Ehrenbürger von Wien. 


Wenden wir uns von der Linken der Paulskirche zu 
den Mittelparteien, so sehen wir, daß hier der Einfluß der 
Journalisten bereits geringer ist. ' Die Milte des Hauses 
bestand von Anfang an aus dem linken Zentrum, dem 
„Württemberger Hof“, und dem rechten Zenirum, dem 

„Casino“. Von beiden Parteien zweigten sich im Laufe 
des Jahres verschiedene Gruppen und Orüppchen nach 
links ab, sodaß eine vieltönige Skala von den Anschauungen 
der. Rechten zu denen der Linken herüberleitete. In allen 
diesen streng konstitutionellen, reformerischen Mittelpar- 
teien finden wir einen oder den anderen Herausgeber von 
Zeitungen und Zeitschriften. So gehörte zu den Mitgliedern 
des Wurttembergischen Hofes ein langjähriger Redakteur 
der Cottaschen „Allgemeinen“, Gustav Höfken; aber nur 
im „Augsburger Hof“ spielte der Leipziger Philosoph und 
Publizist Biedermann eine führende Rolle. 


Unter den Parlamentariern des rechten Zentrums, der 
stärksten und stabilsten Partei der Paulskirche, treffen 
wir aber noch einmal einige bedeutende Journalisten der 
30er und 40er Jahre. Der Heidelberger Historiker Gervinus, 
einer der Väter des Vorpalaments, war kein Meister der 
Rede und bestieg daher auch während seiner kurzer An- 
wesenheit in der Paulskirche nie die Rednertribune. Um 
so größere Bedeutung aber hat er als Begründer und 
Herausgeber der „Deutschen Zeitung“ für die Politik der 
Paulskirche erlangt. Gervinus hatte schon im Jahre 1855 
in Heidelberg anonym die , Deutschen Jahrbücher" heraus- 
gegeben, einen der ersten Versuche, den deutschen Jour- 
nalismus nach Art der englischen Reviews umzugestalten. 
2 Jahre spater finden wir ihn unter den „Göttinger Sieben“. 
Er war es, der den Prołest der Göttinger Professoren 
gegen den Verfassungsbruch des Konigs von Hannover 
in die Presse lancierte. Diese Flucht in die Offentlichkeit 
war damals noch ein ganz ungewohnlicher Weg. Gervinus 
ist damit einer der ersten in Deutschland gewesen, die 
die Dresse als die groBe Glocke des politischen Lebens 
benubt haben. Sein kritischer, temperamentvoller Geist, 
der weniger auf strengste Objektivität als auf eine per- 


sonliche, lebendig Durchdringung des Stoffes hielt, drängte ` 


ihn zur Journalistik. Doch konnte er den gelehrten Pro- 
fessor nie ganz verbergen. 


Auch der andere bedeutende Badische Publizist der 
Casino-Partei, Karl Mathy, gehörte zu den Männern der 
„Deutschen Zeitung“. Obwohl er ein glänzender erprobter 
Parlamentsredner war, hat er in der Paulskirche nur selten 
die Tribüne bestiegen, dafür wirkte er um so eifriger hinter 
den Kulissen. Mathy ist durch die Biographie, die sein 


- aller Herren Länder scharten. 


Freund Gustav Freytag ihm gewidmet hat, ein dauerndes 
Denkmal gescht worden, aber das Idealbild, das Freytag 
von ihm entworfen hat, bedarf noch einer kritischen Prüfung. 
Mathy begann als revolutionarer Republikaner und endete 
als hochst legaler großherzogl. badischer Ministerpräsident; 
und bei derertigen Metamorphosen geht es selten ohne 
peinliche und zweidcutige Siluationen ab. Als Mathy in die 
Frankfurter Nalionalversammlung einzog, halte er den ent- 
scheidenden Schritt sciner Wandlung schon getan. Mathy 
hatle bereits als junger Staatsbeamter die badischen Par- 
lamentsberichte für die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ 
geschrieben. In den 30er Jahren wurde er in die Dema- 
gogenuntersuchungen verwickelt, ging in die Schweiz und 
beteiligte sich dort an der Herausgabe der Zeitung „La 
jeune Suisse“, um die sich die politischen Flüchtlinge aus 
Dadurch kam Mathy bald 
mit der Schweizer Dolizei in Konflikt und zog sich einst- 
weilen von der Presse zuruck, bis er 1840 nach Karlsruhe 
zurückkehrte und dort die Leitung der „Badischen Zeitung“ 
ubernahm. 1842 wurde er in die zweite badische Kammer 
gewählt und nahm auf der Linken eine führende Stelle 
ein. Er gehörte anfangs zu den entschiedenen Oppositions- 
männern, wurde aber allmählıg regierungsfreundlicher, 
und als die badischen Radikalen im Frühjahr 1848 zur Tat 
vorgingen, ruckle er selir entschieden nach rechts ab. Im 
Frankfurter Vorparlament gehörte er bereits zu den Kon- 
servativen; und als Anfang April der Heckeraufstand aus- 
brach, stellte er sich ganz in den Dienst der Regierung 
und ließ ohne einen Haftbefehl, ohne irgend eine Anweisung 
den Redakteur der republikanischen Konstanzer „Seeblät- 
ter“ Fickler gefangen seken. Durch diese Tat, die in Süd- 
deutschland ungeheures Aufsehen erregte, war der Bruch 
mit der linken endgultig vollzogen. Die Regierung aber be- 
lohnte seineEnergie, indem sie ihn zum Staatsrat ernannte. 
In der Nationalversammlung bewährte er sich nicht nur 
als Mann der Ordnung, d. h. der alten Ordnung, sondern 
auch als guter Kenner des Wirtschaftslebens. In dem etwas ` 
schattenhaften lReichsmimisterium, das die Nationalver- 
sammlung ernannte, bekleidete er cin Unterstaatssekretariat 
im Finanzministerium und brachte es später, nachdem er 
sich noch einige Jahre ın Bankinstituten betätigt hatte, 
zum badischen Handelsminister und schließlich zum Prä- 
sidenten des Ministeriums. Aber nicht durch diese äußere 
glanzvolle Laufbahn unterscheidet sich Mathy von den 
Männern der Paulskirche, sondern auch durch seinen 
Charakter. Er war ein Realpolitiker, mit allen guten und 
mit allen schlechten Seiten eines Realpolitikers. Der hohe 
ideale Schwung, der die Bewegung von 1848 auszeichnet, 
der Glaube an den Sieg der Idee lagen ihm fern. Er 
war verschlossen, selbst gegenuber seinen Parteifreunden, 
skeptisch gegenüber dem Volke, eın kluger, nüchterner 
Geschäftsmensch; und es ist gewiß kein Zufall, daß ge- 
rade Gustav Freytag, der Lobredner der nüchternen Burger- 
lichkeit und. der aurea mediocritas, der goldenen Mittel- 
mäßigkeit, sich Mathy zum Helden eines biographischen 
Romans auserwahlt hat. 


Neben Gervinus und Mathy finden wir in der Casino- 
Partei noch den Kölner Mevissen, der anfangs der 40er 
Jahre als Junghegelianer die „Rheiniche Zeitung“ mitbe- 
gründet hatte und inzwischen auch ein honetter Bourgeois 
geworden war; ferner Heinrich Laube, den späteren Burg- 
theaterdirektor, der zu den eifrigsten literarischen Publi- 
zislen des jungen Deutschlands gehörte. 


Sehr spärlich war der Anteil der Journalisten auf der 
Rechten der Paulskirche, dem „Café Milani“, und der 
katholisch-konservativen Partei, dem „Steinernen Hause“. 
Hier herrschte der landständische Adel vor, und ob- 
wohl die weitschauenden Adligen die Bedeutung der 
Presse wohl erkannt hatten - man braucht nur an Bis- 
marck zu erinnern, der im Jahre 1848 die „Kreuzzeitung“ 
milbegrundelc, — so glaubten doch die eingeschworenen 
Anhanger des alten Regimes auch. weiterhin mit der Zensur 
allein gegen die rebellische Presse auszukommen. Be- 
sonders in den Kreisen des hohen Adels galt es noch 
nicht als standesgemäß, für Zeitungen zu schreiben. So er- 
hielt der Fürst Leiningen, der erste Reichsministerpräsident 
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von seiner Familie schwere Vorwürfe dafur, daß er sich 
in der Presse betätigt hatte. 

Im ganzen aber war, wie wir gesehen haben der An- 
teil der Presse an der Zusammensekung der National- 
versammlung ein außerordentlich großer, bedeutender als 
in den meisten Reichstagen und kaum geringer als in 
der Weimarer Nationalversammlung von 1919. Denn zu 
den Publizisten von Beruf und von Ruf gesellten sich 
noch eine Anzahl von Parlamentariern, die in ihrer Heimat 
ein kleines Lokalblättchen herausgaben, die zahlreichen 
Gelehrten, die in ihren Fachzeitschriften hier und da auch 
über politische Fragen schrieben, und die sehr große Zahl 
der gelegentlichen Mitarbeiter an Zeitungen und Zeit- 
schriften. Man. erfährt aus den Biographien nicht ohne 
ein heimliches Grauen, daß mehr als die Halfte aller Ab- 
geordneten sich auch journalistisch betätigt hat. 


Bei einer solchen journalistischen: Regsamkeit der 
Parlamentsmitglieder kann es nicht Wunder nehmen, daß 
man auch die Dressevertreter in der Daulskirche gebührend 
geachtet hat. Das zeigte sich schon äußerlich ın dem 


Plab, den man den Parlamentsberichterstattern .ange-. 


wiesen hatte. Die Journalisten saßen unmittelbar hinter 
den Abgeordneten in dem runden Schiff der Kirche, wahrend 
die Zuhorer die Emporen fullten. Ludwig Bamberger, der 
in Frankfurt als Berichterstatter für dıe „Mainzer“ und 
für die „Königsberger Hartungsche Zeitung“ ‘wirkte, er- 
innerte sich noch im Alter gern an die gute Behandlung, 
die man den Journalisten in der Daulskirche hatte zuteil 
werden lassen. „O wie gut“, schreibt er in seinen „Lebens- 
erinnerungen“, hatten wir es, wenn ich dies Leben ver- 
gleiche mit dem der Kollegen im heutigen Berlin. Wenn 
nicht alle, so doch die, welche sich einige Begunstigung 
erobern konnten, saßen in einer Reihe von Zuhorer-Logen, 
die sich ebener Erde um den Kreis der Abgeordneten 
gürtelformig herumschlangen. Wir hatten also zunachst 
Ohr und Auge nicht anzustrengen. Das ist schon ein 
gewaltiger Vorteil für die Berichterstattung. Dazu kam, 
daß wir, nur durch de Logenbrustung von den Abge- 
ordneten getrennt, in aller Bequemlichkeit mit denselben 
sprechen konnten. Meine Loge lag noch dazu auf der 
äußersten Linken, sodaß. auch die Volksvertreter meiner 
Farben stets zur Hand waren, um Gedanken auszutauschen. 
Mein Nachbar war ein Herr Starkloff aus Oldenburg, ein 
seiner Zeit ziemlich bekannter Schriftsteller, der später 
durch Selbstmord endete. An der anderen Seite war 
mein Nachbar August Lewald, der Herausgeber der 
„Europa“, ein vor 1848 sehr einflußreicher und vielfach 
tätiger Autor. Hinter uns dreien saßen keine Reporter, 
sondern stammgastliche Damen, mit denen wir natürlich 
sehr bald uns zu einer kleinen Gemeinde zusammen- 
schlossen... Die Sirapazen des Berichtens waren unter 
So behaglichen Umständen sehr gut zu ertragen.“ 


Die Parlamentsberichterstattung hatte in Deutschland 
1848 durch die Parlamente der Einzelstaaten schon eine 
gewisse Tradition. Die offiziellen Berichte besorgte das 
Stenographische Buro und die Redaktionskommission der 
Nationalversammlung, deren Leiter ein Mitglied der Ver- 
sammlung, Franz Wigard, war. Wigard, ein Freund 
Gabelsbergers, war einer der ältesten deutschen Par- 
lamentsstenographen, der schon in den 30er Jahren in 
der bayrischen Kammer die Stenogramme gefuhrt hatte 
und dann der erste Direktor des neugegründeten Steno- 
graphischen Instituts in Dresden geworden war. Er war 
also für den Posten der gegebene Mann. Die amtlichen 
stenographischen Berichte erschienen regelmäßig am Tage 
nach der Sibung. Sie wurden von Wigard in 9 Bänden 
gesammelt und 1850 durch einen ausgezeichneten Register- 
band abgeschlossen. Nebenher sei bemerkt, daß gute 
Stenographen damals noch recht selten waren und ein 
Stenograph deshalb auch das gleiche Gehalt bezog wie 
ein Ministerialrat. 

Die Zahl der Parlamentsberichterstatter für die in- 
und ausländische Presse war sehr stattlich, wenn auch 
die einzelnen Reporter zumeist mehrere Zeitungen ver- 
sorgten. So entwickelte sich in Frankfurt um die Pauls- 
kirche ein reges journalistisches Leben. Den größten 


Anteil nahm daran die Frankfurter Presse selbst. Als die 
Nationalversammlung eröffnet wurde, gab es in Frankfurt, 
das damals 60000 Einwohner hätte, neben zwei liberalen 
Lokalblättern, dem „Freistädter“ und dem „Frankfurter 
Journal“ nur eine Zeitung von größerer politischer Be- 
deutung, die konservative „Oberpostamtszeitung“, die in 
der Metternichzeit das österreichische Organ des alten 
Bundestags gewesen war. Sobald sich die politischen 
Ansichten in der Paulskirche zu sondern begannen, war 
daher das erste, daß jede Partei sich nach einem eigenen 
Preßorgan umsah. Die einzelnen Parlamentarier, dıe aus 
allen Teilen des Reiches zusammengestromt waren, kannten 
zum größten Teil einander nicht, Parteiorganisationen 
waren noch nicht vorhanden, und so war die Zeitung der 
gegebene Weg, den Gleichgesinnten nach außen hin eine 
gemeinsame Basis zu verschaffen. Den Anfang damit 
machte die Linke, deren Führer Robert Blum bereits vom 
21. Mai an die Deutsche Reichstagszeitung“ herausgab. 
Die „Reichstagszeitung“ kann daher als das erste deutsche 
Parteiblatt im heutigen Sinne gelten. . Sie kam an allen 
Tagen, vier Quartseiten stark eine Stunde nach der Sıkung 
heraus und brachte also den essten gedruckten Bericht 
über die Verhandlung. Die Referate waren ausführlich, 
aber bereits ganz ım Stile der modernen Parteipresse: 
die Reden der Linken wurden vollständig wiedergegeben, 
die der anderen Parteien nur auszugsweise und nicht 
immer korrekt. Auch die Art der politischen Polemik, 
wie sie die „Reichstagszeitung“ ubte, kannte man vorher 
in Deutschland nicht. Eine solche Heftigkeit und persönliche 
Bissigkeit hatte man wohl schon in literarischen Fehden 
erlebt, aber im politischen Kampf war dieser Ton etwas 
Neues. Die politische Richtung der „Reichstagszeitung“ 
war bürgerlich demokratisch, gegen Sozialismus, gegen 
Putsche, aber fur soziale Reformen, fur eine förderative 
Republik mit streng parlamentarischer Regierung, in den 
Einzelstaaten Republik oder Monarchie. 


Der „Reichstagszeitung“ entsprachen auf der Rechten 
der Paulskirche die „Flugblätter aus der deutschen 
Nationalversammlung“. Die konservative „Oberpostamts- 
zeitung“ hatte sich, wie es sich fur ein offızioses Blatt 
gehörte, nach der Revolution sehr schnell den Tatsachen 
angepaßt und sekte sich anstatt fur den alten Bundes- 
tag nunmehr fur eine von der Nationalversammlung zu 
erwählende provisorische Zentralgewalt ein, und als die 
Zentralgewalt wirklich errichtet war, wurde die „Ober- 
postamtszeitung“ ıhr amtliches Organ. Politisch vertrat 
sie fortan die Richtung des Reichsministeriums, also un- 
gefähr die des rechten Zentrums. Als Regierungsblatt 
mußte sie sich aber eine gewisse Zurückhaltung aufer- 
legen und eine mehr vermittelnde Stellung einnehmen. 
Die Rechte sah sich deshalb veranlaBt, sich in den „Flug- 
blättern aus der deutschen Nationalversammlung" ein 
eigenes Kampforgan zu schaffen. Sie wurden von 
drei Abgeordneten der Rechten, Karl Jurgens, Bernardi 
und Friedrich Low herausgegeben. Der eigentliche Leiter 
war Jürgens, ein sehr streitbarer Pfarrer aus dem Braun- 
schweigischen. Die Tendenz der Zeitung, die zweimal 
wöchentlich erschien, war, die demokratisch-republika- 
nisch-zentralistische Bewegung i in scharfem und popularem 
Ton zu bekämpfen. In Übertreibungen, in Schlagworten, 
ja selbst in Unwahrheiten nahmen es die „Flugblatter“, 
wie Jurgens selbst zugab, mit der Linken wohl auf. Zu 
Mitarbeitern gehorten die hervorragendsten Mitglieder 
aller Parteien der Rechten, der lltramontane Radowib, 
der geistvolle Detmold, ein Vertreter der äußersten 
Rechten, aber auch Abgeordnete des rechten Zentrums 
wie Mathy haben gelegentlich Beitrage geliefert. 


Das eigentliche Organ der gemäßigten Rechten je- 
doch war die „Deutsche Zeitung“. Die „Deutsche Zeitung“, 
über dessen Vorgeschichte der Briefwechsel Mathys (den 
sein Neffe Ludwig Mathy unter dem Titel „Aus dem Nach- 
laß Karl Mathys“ herausgegeben hat) Aufschluß gibt, war 
1847 von einem Kreise von Universitätsprofessoren und 
hohen Beamten aus ganz Deutschland ın Heidelberg ge- 
gründet worden. Ihr Ziel war, den deutschen Einheits- 
gedanken, besonders in Dingen der äußeren Politik zu 
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fördern und auf dem Wege friedlicher Reformen eine 
loderative konstitutionelle Monárchie zu errichten. Heraus- 
geber war, wie wir bereits erwahnten, der Historiker 
Gervinus, ferner gehorten zur Redaktion die späteren 
Mitglieder der Nationalversammlung Hofken, Mittermaier 
und Mathy, zu den ständigen Mitarbeitern Dahlmann, 
Waib, Deseler und zahlreiche andere bedeutende Gelehrte. 
Es waren dieselben Manner, die das Vorparlament ein- 
berufen hatten und in der Nationalversammlung den Kern 
der Kasino-Partei bildeten. Um dem Blatt einen größeren 
Wirkungskreis zu geben, wurde es am 1. Oktober 1848 
von Heidelberg nach Frankfurt verlegt und wurde nun 
zur wichtigsten Parlamentszeitung. Ihre Leitartikel, die 
von den hervorragendsten Männern der Paulskirche ver- 
faßt waren, zeichneten sich durch Grundlichkeit, ofl frei- 
lich auch durch eine gewisse akademische Langweiligkeit 
aus. 
als eine Tageszeitung. Um die „Deutsche Zeitung“ sam- 
melte sich im Herbst 48 von links und rechts die „Weiden- 
buschpartei“, d. h. die Männer, die sich für ein Erbkaiser- 
tum unter preußischer Führung einsekten. Diesem Ge- 
danken blıeb sie treu, auch als Friedrich Wilhelm IV. die 
ihm von der Nationalversammlung angebotene Kaiser- 
krone zurückwies und damit die lebte Hoffnung der Erb- 
kaiserlichen zu nichte wurde. Die „Deutsche Zeitung“ 

ging schon im folgenden Jahre ein. 


Der „Deutschen Zeitung", 
Zentrums, kann -man eine Zeitschrifl der gemäßigten 
Linken, die „Deutsche Reichstagsschau“, gegenüber stellen. 
Ihr Herausgeber, der Kölner Venedey, gehörte, wie wir 
schon gesehen haben, zu den Märtyrern der Metternich- 
zeit. Aber er hatte sich ın 18jähriger Verbannung den 
Glauben an den friedlichen Sieg der Einheits- und der 
Freiheitsidee nicht rauben lassen. Die revolutionäre Tat 
oder gar der Gedanke des Klassenkampfes lag dem 
weichen, pazifistischen Geiste Venedeys fern. Im Stil war 
das Blatt das gerade Gegenteil der professoralen „Deut- 
schen Zeitung“; es war geistreich unterhaltend, bisweilen 
an das moderne impressionistische Feuilleton erinnernd. 
Einen großen politischen Einfluß hat die „Reichstagsschau“, 
die nur kurze Zeit erschien, nicht gewonnen. 


Zu den genannten politischen Blättern Frankfurts 
traten im Laufe des Jahres noch mehrere kleine Blätter, 
so in den lebten Wochen der National-Versammlung noch 
ein Organ der äußersten Linken, die „Neue deutsche 
Zeitung“, eine Flut von Broschüren, von Flugblüttern und 
Extrabläftern und besonders von Karikaturen und Bilder- 
bogen, in denen das Parlament und alles, was damit zu- 
sammenhing, mit mehr oder weniger Wib glossiert wurde. 
Die politische Satire und die Karikatur hat ja überhaupt 
in der Revolution von 1848 einen weder vorher noch 
nachher erreichten Hohepunkt erlebt, und so waren auch 
die verbreitetiten Publikationen über die Nationalversamm- 
lung zwei Satiren, die beide von Mitgliedern der Pauls- 
kirche verfaßt waren: die „Reimchronik des Pfaffen Mau- 
ritius“, die der Dichter Morik Hartmann anonym erscheinen 
lie und von der in wenigen Monaten 30000 Exemplare 
abgeseßt wurden, und „Die Taten und Meinungen des 
Herrn Piepmeyer, Abgeordneten der konstituierenden 
Nationalversammlung in Frankfurt“, die den Konservativen 
Detmold, einen Freund Heines, zum Verlasser hatten. 
Der Typus Piepmeyer, der Spießer, der sich weder im 
Leben noch in der Politik zurechtfindet, der vor lauter 
Ängstlichkeit und Gesinnungstüchtigkeit heute so und 


‚ morgen so sagt und daher haltlos zwischen den Parteien 


hin und her pendelt, ein Typus, der ja inzwischen in 
Deutschland nicht ausgestorben ist, spukte noch lange 
Jahre auch in der Tagesliteratur und in den Zeitungen 
herum. 

Das rege publizistische Leben, das sich infolge der 
Nationalversammlung in der neuen „Reichshauptstadt“ 
entwickelte, pflanzte sich auch auf die nähere Umgebung 
von Frankfurt fort. In Hessen, im Badenschen, dem Ur- 
sprungsland des Frankfurter Parlaments, gewährte man 
auch in der Presse den Verhandlungen in der Paulskirche 
ausgiebig Raum. Weiter draußen aber bekümmertėn sich 


Sie war mehr eine täglich erscheinende Zeitschrift ` 


dem Organ des rechten 


die Zeitungen nicht allzuviel um das, was gerade in der 
Nationalversamnilung zur Sprache kam. Zwar waren zu 
Beginn der Verhandlungen — es war gerade die Hoch- 
konjunktur der Zeitungsgründungen — auch im Reiche 
hier und da besondere Parlamentsblätter entstanden. 
So erschien in Hildburghausen im Bibliographischen 
Institut von Meyer, dem heutigen großen Leipziger Ver- 
lage, eine „Deutsche Parlamentschronik“. Im allgemeinen 
aber schenkte die Presse und besonders die norddeutsche 
Presse dem Frankfurter Parlament nicht die Beachtung, 
die die verfassungsgebende deutsche Nationalversamm- 
lung beanspruchen konnte. Die „Augsburger Allgemeine 
Zeitung“, deren Glanzzeit 16848 zwar schon voruber war, 
die aber doch noch immer das vielseitigste und best- 
informierte deutsche Blatt war, brachte die Frankfurter 
Parlamentsberichte an der Spike der Zeitung und wid- 
mete auch den laufenden Fragen regelmäßig kritische 
Leitartikel, in denen es mehr und mehr die rein oster- 
reichischen Interessen vertrat. In den Berliner Zeitungen 
aber führten die Berichte uber die Paulskirche ein ziem- 
lich kummerliches Dasein. Sie standen inmitten allerlei 
Provinzneuigkeiten und waren in der Regel kürzer als die 
gleichzeitigen Berichte über die französische National- 
versammlung aus Paris. Besonders die partikularistisch 
gesinnte „Spenersche Zeitung“, die von Anfang an dem 


Frankfurter Parlament wenig freundlich gegenüber stand, 


behandelte die Verhandlungen in der Paulskirche im 
Gegensa& zu denen der preußischen Nationalversamm- 
lung, über die sie sehr ausführlich referierte, möglichst 
geringschäßig. Ihr Korrespondent hielt es häufig erst 
zwei Tage nach den Sikungen fur nötig, darüber zu be- 
richten, sodaß man in Berlin erst nach vier Tagen erfuhr, 
was sich in Frankfurt zugelragen hatte. Nur nach den 
groBen Beschlüssen der Nationalversammlung verstieg 
man sich in Berlin zu besonderen Leitartikeln. Die erste 
dieser weittragenden Entschließungen war die Einsekung 
einer provisorischen Zentraigewalt, d. h. eines parlamen- 
tarıschen Reichsministeriums, und die Wahl des öster- 
reichischen Erzherzogs Johann zum Reichsverweser am 
29. Juni 1848. Die „Vossische Zeitung“, die damals mit 
24000 Abonnenten das verbreiteste Blatt Deutschlands 
war, stimmte diesem ersten Versuch, die Reichseinheit 
zu begründen, freudig zu, die „Spenersche Zeitung“ mit 
vielen Vorbehalten. Nun folgten ın Frankfurt neben man- 
cherlei außerpolitischen Erörterungen die monatelangen 
Debatten über. die Reichsverlassung. Während dieser 
Zeit bekommt man in Berlin nur die stereotypen, ledernen 
Verhandlungsberichte zu hören. Nur selten bringt die 
„Spenersche Zeitung“ von dem Berliner Abgeordneten 
Rudolph Lette, einem Mitglied des rechten Zentrums, 
einen ausführlichen Bericht aus Frankfurt. : 


Anfangs 1849 war das Verfassungswerk vollendet. 
Am 27. März wurde die Reichsverfassung, die ein Erb- 
kaisertum, aber zugleich weitgehende Volksrechte vor- 
sah, gegen die Stimmen der Linken und der äußersten 
Rechten angenommen. Am nächsten Tage wurde Fried- 
rich Wilhelm IV. zum „Kaiser der Deutschen“ erwählt 
Das war natürlich auch für Preußen eine ungemein wich- 
tige Frage, und nun begann in Berlin ein Streit für und 
wider die Annahme. Die „Kreuzzeitung“, das Blatt der 
stockpreußischen Konservativen, war entschieden da- 
gegen, die linksstehende Presse trat mit Nachdruck für 
ein einiges Deutschland unter preußischer Führung ein. 
Die schönsten Aufsäße dazu schrieb damals Willibald 
Alexis, der vom Januar bis Mai 1849 Redakteur der 
„Vossischen Zeitung“ war. Aber es war vergebens. 
Friedrich Wilhelm IV. lehnte es ab, die Kaiserkrone aus 
der Hand des Volkes entgegen zu nehmen. Nun wußte 
man überall, daß es mit der Herrlichkeit der National- 
versammlung aus war, dak die alten Mächte wieder die 
Oberhand gewonnen hatten. Die Leute vom Schlage 
Piepmeyer beeilten sich, dem Frankfurter Parlament das 
Grabgeläute zu geben. „Mich überrieselt es kalt“, schreibt 
am 14. Mai Alexis, „wenn ich in die Abhandlungen blicke, 
mit denen wohlmeinende Gelehrsamkeit, redlicher Wille 
unsere Zeitungen überschütten, um zu beweisen, daß man 
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in Frankfurt unrecht gehandelt, sich übernommen, über- 
eilt sein Mandat überschritten, daß die Verfassung, wie 
sie ist, an Mängeln leide, daß man diese Mängel erst 
korrigieren müsse, bevor man sie annimmt, daß man also 
recht gehandelt, sich nicht zu übereilen, die National- 
versammlung auf die Quelle ihres Mandats freundlich 
hinzuweisen, vorher alles zu prüfen und dann erst das 
Beste zu behalten. Ja, ich gebe zu, es ist deutsch ge- 
handelt, grundlich, höchst ehrbar, gewissenhaft, und doch 
begreif ich es nicht.“ Wenige Tage später löste sich 
die Versammlung in der Paulskirche auf. Die Regierungen 
beriefen ihre Abgeordneten ab, und die Mitglieder der 
Rechten und des Zentrums reisten folgsam nach Hause. 
‚ Die Linke ging nach Stuttgart, um dort noch drei Wochen 
lang einen vergeblichen Kampf fur die Reichsverfassung 
zu führen — fur die Verfassung, die sie selbst abgelehnt 
hatte, — bis sie der Württembergische Minister Römer, 
der selbst Mitglied der Frankfurter Nationalversammlung 
gewesen war, am 18. Juni 18458 mit Gewalt auseinander 
treiben ließ. „Das war das Ende einer Heldenlaufbahn |“ 


Wir haben bisher gesehen, welchen Anteil die Dresse 
an der Entstehung, an der Zusammensekung und an den 
Verhandlungen der Frankfurter Nationalversammlung ge- 
habt hat, und wir müssen uns nun noch die Gegenfrage 
. vorlegen: was hat die Frankfurter Nationalversammlung 

für die deutsche Presse geleistet? 


Seitdem es in Deutschland Parlamente gibt, haben 
sie das wichtigste Recht der Presse, die Preßfreiheit, ge- 
fordert uud verteidigt. Schon im Jahre 1855 1st Ludwig 
Uhland im Württembergischen Parlament in einer grob- 
zugigen Rede — in derselben Rede fiel zum ersten Mal 
das Wort „Deutsche Nationalversammlung“ — für die 
Aufhebung der Zensur eingetreten. Anfang der 40er Jahre 
hielt Karl Mathy in der badischen Kammer seine berühmte 
Rede über die Preßfreiheit. Auch Mehrheitsbeschlusse für 
Aufhebung der Zensur wurden in den süddeutschen Parla- 
menten wiederholt gefaßt. Aber alles dieshatte den gleichen 
Erfolg, den die 26 Zensurdebatten im Reichstag wahrend des 
Weltkrieges hatten: die Regierung gab irgendeine nichts- 
sagende Erklärung ab, und dann blieb alles beim Alten. 


Als die Versammlung in der Paulskirche zusammen- 
trat, war der Bann schon gebrochen. Der Märzsturm 
hatte in allen deutschen Ländern die Zensur hinwegge- 
legt. Aber umsomehr hielt es die Nationalversammlung 
für ihre Pflicht, das „Palladium“ aller politischen Freiheit, 
die Preßfreiheit, durch Verfassung und Gesek zu schüben. 
Im August 48 bereits wurde bei den Verhandlungen über 
die Grundrechte der Artikel über die Preßfreiheit beraten. 
Durch möglichste Präzisierung des Wortlautes wollte man 
den Regierungen ein für alle Mal die Möglichkeit nehmen, 
auf Umwegen und durch Hintertüren wieder die Zensur 
einzuführen. Besonders schreckte das Beispiel Napoleons, 
der zwar offiziell die Preßfreiheit bestehen ließ, aber sie 
durch Konzessionierung der Buchdruckereien illusoristh 
machte. In der zweiten Beratung über die Preßfreiheit 
im Dezember, also zu einer Zeit, als in Wien und in Berlin 
unter der Hut des Belagerungszustandes der Zensor schon 
wieder regierte, wurde noch heftig darum gestritten, ob die 
Preßireiheit vorübergehend suspendiert werden dürfe. 
Schließlich ging die Vorlage des Verfassungsausschusses 
gegen die Stimmen der Rechten mit 2653 gegen 181 Stimmen 
unverändert durch, und diese Fassung hat denn auch der 
Artikel IV, 8 145 der endgültigen Reichsverfassung: 


„Jeder Deutsche hat das Recht, durchWort, Schrift, Druck 
und bildliche Darstellung seine Meinung frei zu äußern. 


Die Preßfreiheit darf unter keinen Umständen und in 
keiner Weise durch vorbeugende Maßregeln, namentlich 
Zensur, Concessionen, Sicherheitsbestellungen, Staatsaul- 
lagen, Beschränkungen der Druckereien oder des Buch- 
handels, Postverbote oder andere Hemmungen des freien 
Verkehrs beschränkt suspendiert oder aufgehoben werden. 


über Preßvergehen, welche von Amtswegen verfolgt 
werden, wird durch Schwurgerichte geurfteilt. 


Ein PreBgeseb wird vom Reiche erlassen werden.“ 


Zur Ausfertigung dieses DreBgesebes ist es ech, mehr- 
facher Mahnung der Linken nie gekommen. Wie manches 
andere ist es in den Ausschüssen begraben worden. — . 


Mehr freilich als durch alle verfassungs- und geseb- 
geberischen Maßnahmen hat die Nationalversammlung 
durch ihre bloße Existenz für die Entwicklung der deutschen 
Presse geleistet. Sie war zum ersten Male seit Jahr- 
hunderten das Abbild eines einigen Deutschlands, das 
nicht mehr nach Volksstammen, sondern nur noch nach 
Wellanschauungen geschieden war. lind sie war zum 
ersten Male in Deutschland die Vertretung eines freien 
Volkes, das gewillt war, selbst uber sein Schicksal zu ent- 
scheiden. Sie hat in sich den Gedanken der Reichseinheit 
und der parlamentarischen Demokratie verkorpert, und 
wenn es ihr auch nicht gelang die Idee zu verwirklichen, 
so ist doch die Idee im Volke lebendig geblieben. Einem 
großen Teil des Deutschen Volkes ist die Frankfurter 
Nationalversammlung in der Paulskirche auf Generationen 
hinaus das Symbol einer Sehnsucht geworden. Das sind 
ideelle, nicht meßbare Werte, aber sie sind deshalb nicht 
minder wirklich, und ohne sie ist ein politisches Leben 
und folglich auch eine politische Presse unmöglich. Neben 
diesen geistigen Gutern hat die Nationalversammlung aber 
ein höchst reales Erbe hinterlassen, von dem das deutsche 
Volk bis auf den heutigen Tag zehrt: Die Reichsverfassung. 


. Wenn es Bismarck gelang, dem neuen Reich sofort eine 


brauchbare Verfassung zu geben, so lag das zum guten 
Teile daran, daB er die Frankfurter Verfassung von 1849 
seinem Werke zugrunde legen konnte. lind wenn die 
geislig soviel armere Weimarer Nationalversammlung in 
wenigen Monaten das zustande brachte, wozu die Manner 
der Paulskirche fast ein Jahr gebraucht haben, so war 
das gewiß nicht nur das Verdienst fleißiger Kommissions- 
mitglieder, sondern es war das Verdienst der Frankfurter 
Nationalversammlung, die das feste Fundament fur die 
Weimarer Verfassung gelegt hatte. 


Troß dieser großen und fortwirkenden Leistungen 
hatte sich die Frankfurter Nationalversammlung bei unsern 
Historikern — wenigstens vor dem Kriege — nur geringer 
Liebe zu erfreuen. Einen gewissen ästhetischen Reiz hat 
man ihr zwar nicht abgesprochen. Aber man machte ihr 
immer wieder zum Vorwurf, daß sie doch nur eine Ver- 
sammlung von ideologen war, denen der Blick fur die 
realen Machtverhältnisse fehlte. Das ist unzweifelhaft 
richtig. Aber man kann es auch so ausdrücken: die Frank- 
furter Nationalversammlung ist von den deutschen Regie- 
rungen aufs schmahlichste hintergangen worden. Dieselben 
Regierungen, die es nach der Märzrevolution nicht eilig 
genug hatten, die Wahlen für das Frankfurter Parlament 
auszuschreiben, schoben das Parlament beiseite, sobald 
der Sturm vorüber war und sie sich wieder gefestigt haften. 
Die le5te Ursache freilich liegt beim Volke. Das Volk 
hatte zwar in Wien und’ in Berlin eine erfolgreiche Re- 
volution gemacht, aber es hatte vergessen, die effektive 
Macht, die Staatsgewalt zu übernehmen. Die National- 
versammlung war vom ersten Tage an die Vertretung 
eines machtlosen Volkes. Ihre Autorität gegenüber den 
Regierungen war daher in jedem Augenblick so groß, als 
die Angst der Regierungen vor dem Volke war. Die 
Nationalversammlung hatte nicht nur ihr Mandat vom Volke 
erhalten, ihre Existenzmöglichkeit hing allein vom Volke 
ab. Vom Volke war sie gewollt, von den Regierungen 
nur geduldet, und es konnte keinem Zweifel unterliegen, 
daß die Regierungen sie nur so lange dulden würden, als 
sie sahen, daß das Volk aktiv hinter dem Parlament stand. 
Der Selbsterhaltungstrieb hätte es daher der National- 
versammlung gebieten müssen, sich beständig in engstem : 
Konnex mit dem Volke zu erhalten. Zwei legale Wege 
standen dazu offen: die Parteibildung und die Presse. 
Im Sommer 1848 wäre es wohl möglich gewesen, große 
und starke Volksparteien zu organisieren. Aber das war 
ja der Weg, den die äußerste Linke einschlug, die Me- 
thode der „roten“ Demokratie, die der geordnete Freiheits- 
mann 1848 fürchtete wie .— heute den Bolschewismus. 
Und wahrscheinlich wäre es in der Hochflut der Journalistik 
auch nicht unmöglich gewesen, mit Hilfe der Zeitungen das 
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Liegniber Zeilungswesen. 


In der Jubilaumsausgabe des LiegniberTageblattes vom 
31. Dezember 1911 (75. Jahrgang) hat der Stadtarchivar 
Professor Arnold Zumwinkel über die Entwicklung der 
Liegnißer Presse unter der preußischen Verwaltung von 
1740— 1840 berichtet und, ihn fortsebend, Dr. E. Wilhelmy 
einen Abri& ,Vom LiegniBer Sladiblall! zum Tageblali 
(1836— 1911)" gegeben. 


'Àn Zeilschriflen aus der Epoche von 1740— 1840 sind 
die „Gelehrten Neuigkeiten Schlesiens“ (verlegt bei David 
Siegert) zu nennen, die 1740 erschienen und im nächsten 
Jahr als „Neue Fortsekung der gelehrten Neuigkeiten 
Schlesiens“ im gleichen Verlage von dem Hirschberger Arzt 
Dr. Lindner als Monatsschrifi' herausgegeben wurden. 
Dei S. A. Wabold erschien 1745 eine Wochenschrift „Der 
Pilgrim“ und zehn Jahre später brachte Siegert eine be- 
reits 1755 wieder eingegangene Monatsschrifl heraus, die 
bei Breitkopf in Leipzig gedruckt wurde. Sie war betitelt 
„Von allem etwas oder der schlesische Schriftsteller nach 
der Mode“. 1761 erschien trok aller Hemmnisse, die der 
Siebenjahrige Krieg mit sich brachte, eine moralische 
Wochenschrift „Der Freund“, dann aber folgt eine lange 
Pause, ehe sich wieder ein Blatt hervorwagt. Erst 1789 
"gibt der Breslauer Ratsassessor Karl Martin Plumicke, ein 
beliebter Theaterdichter, das „Niederschlesische Magazin“ 
heraus, das Siegert in Kommission nahm, und bereits 1792 
folgten ` die von Prorektor Frosch geleiteten und von 
Pappäsche gedruckten „Liegniķschen Beiträge zum Nuken 
SE die in der Bürgerschaft viel Anklang 
anden Ä 


Mit Beginn des neuen Jahrhunderts sekt für Liegnik 
nach der Zeitschriftenlitggatur auch die Zeitung ein. Eine 
Ankündigung vom Jahre 1810, der aber wohl die Tat nicht 
folgte, verheißt ein Blatt mit dem Titel „Der Beobachter 
von Liegnik“, von dem keine Nummer auffindbar gewesen 
.isl. Dagegen erhielt Liegnib 1811 im „Allgemeinen nieder- 
schlesischen Anzeiger oder Wochenblatt für alle Stände“ 
seine erste Zeitung, die bei E. Doench, dem Käufer der 
Pappascheschen Druckerei, herauskam und von ihm redi- 
giert wurde. Bald darauf stellte sich auch ein Amtsblatt 
ein, dessen erste Nummer am 4. Mai erschien und „Amts- 
blatt der Kgl. Liegnibschen Regierung von Schlesien“ be- 

elt war. ` 


Um den politischen Forderungen Rechnung zu tragen, 
die der „Niederschlesische Anzeiger“ nicht recht zu er- 


füllen vermochte, entschließt sich Doench zu Beginn des 


Jahres 1812, ein rein politisches Organ, den „Correspondent 
von und für Schlesien“ herauszugeben, der durch des 
Diakonus Scholz „Beiträge zur Belehrung und Unter- 
haltung“ ergänzt wird, die bis 1813 erschienen. Während 
der Befreiungskriege konnte sich Doench nicht ent- 
schließen, diese Lücke auszufüllen und erst 1822 gibt er 
ein neues, nichtpolitisches Blatt heraus mit dem Titel 
„Der Zuschauer, Liegnißsches Wochenblatt zur Erheiterung 
und Belehrung“, das 6 Jahre später durch „Die Brieftasche, 
nichtpolitische Beilage zur Unterhaltung und Belehrung“ 
abgelöst wird. Beide Blätter gingen 1836 als Opfer der 
Zensur ein. Es wurde indessen Doench sehr bald die 
Genehmigung, ein neues Blatt herauszugeben, erteilt, und 
bereits am 1. Mai 1836 brachte er die „Silesia, Zeitschrift 
für Literatur, Kunst und Leben“ mit der ständigen Beilage 
„Communalblatt für die Provinz Schlesien“ heraus. Im 
gleichen Jahre hatte der Buchdrucker Wilhelm Pfingsten 
das „Liegniker Staditblatt“ begrundet, dem er als Beiblatt 
den bereits vorher in Landeshut erschienenen ,Gebirgs- 
freund“ anschloB, sodaB Liegnib im Jahre 1836 mit 2 poli- 
tischen und 2 nichipolitischen Blatlern versehen war. 


1919 im Lohndruck in Liegniß hergestellt. 


Wilhelm Pfingsten, der bei W. Gottl. Korn in Breslau ge- 
lernt und sich bei Breitkopf in Leipzig weitergebildet 
hatte, erhielt die „Konzession“ zur Herausgabe seines 
„Stadiblattes“ mit folgender Urkunde: 


Gegen die in Ihrem Gesuch vom 3. v. M. mir vor- 
getragene Absicht, in Lieghik eine Wochenschrift 
unter dem Titel 


Liegniber Stadtlblatt" 


vom 1. April ab herausgeben zu dürfen, finde ich, 
nachdem sich die Konigliche Regierung daselbst 
hieruber gutachtlich geäußert hat, nichts zu erinnern. 
Ich genehmige daher, daß Sie in dieses Blatt kurze 
Aufsabe von ortlichem Interesse, statistische Notizen, 
auch andere Lokal-Nachrichten, jedoch mit Verrnei- 
dung aller Persönlichkeiten, aufnehmen mögen, wo- 
gegen alle übrigen Gegenstände, welche sich auf 
Politik, Staatswissenschafl, Religion und Tages- 
geschichte beziehen, streng ausgeschlossen bleiben. 
Insertionen aber nur unfer ausdrucklichem Vorbehalt 
der Rechte des hiesigen Intelligenz-Comtoirs aufge- 
nommen werden können. 


Wegen der Censur haben Sie sich an den Herrn 
Bürgermeister Jochmann daselbst zu wenden, und 
werden Sie außerdem noch angewiesen, die er- 
scheinenden Nummern monatweise an das Königliche 

« Ober-Censur-Kollegium, so wie an mein Bureau, unter 
Kreuzband und portofreiem Rubrum einzusenden. 


Breslau, den 8. März 1856. 


Der Königliche wirkliche Geheime Rath und 
Ober-Präsident der Provinz Schlesien. 


v. Merckel. 
An 


den Buchdrucker Herrn Pf indsien 
828 zu Liegnib. 


Bis 1860 leitete Pfingsten das Blatt, das dann in den 
Desib des Herrn von Scheibner überging, um nach 6 Jahren 
in die Hande von Heinr. Herm. Krumbhaar zu gelangen, 
der es seit Oktober 1866 taglich erscheinen lieB. Seit 
1681 führt das Blatt den Untertitel: ,LiegniBer Tageblatt", 
der ‚später (1886) zum Haupttitel werden sollte. Nach 
dem Tode des Kommerzienrats Herm. Krumbhaar über- 
nahmen seine Söhne Dr. Heinrich und Kurt Krumbhaar 
das Blatt, das als nationalliberales Organ neben dem 
freisinnigen „Liegniker Anzeiger“ (gegr. 1871) und der 
konservativen „Liegniker Zeitung“ erschien. 


Der heutige Stand des Liegniker Zeitungswesens ist 
der folgende: 


Auch nach der November-Revolution von 1918 nimmt 
das „Liegniker Tageblatt“ nach wie vor eine ausgesprochen 
nationale und liberale Haltung ein. Mit weit über 30000 
Beziehern hat es die größte Auflage im alten Nieder- 
schlesien. Der „Liegniker Anzeiger“, der sich seit Grün- 
dung der demokratischen Partei dieser angeschlossen 
hat, führt als einziges Morgenblatt in ‚Niederschlesien, 
seit 1920 den Namen „Niederschlesische Morgenzeitung“, 
mit der alten Bezeichnung als Untertitel. Seit September 
1912 erscheint als sozialdemokratisches Organ die ,Lieg- 
niber Volkszeitung"; zunachst als Ableger der Breslauer 

»Volkswacht" in Breslau gedruckt, wird sie seit 1. April 
Außerdem êr- 
scheint in Liegnik die konservative „Liegniber Zeitung“ 
seit dem Pe 1882. Dr.H.B 


Literatur: Liegniker Tageblatt. Jubilaumsausgabe 31. 3. 1911. 75 .Jhrg. Hrsg. Darim: Dr. E. Wilhelmy, Vom Stadiblal! zum Tageblall. Zur 75ihr. Jubelfeier 
840. 


des Liegniker Tageblatles. 


Prof. A. Zumwinkel, Aus der Eniwicklung der Liegniker Presse unter der Preußischen Verwallung von 1740-1 


r. K. Ewald, Wie das Liegniķer Tageblatt enisteht. 


132 








Zeitschrift des Deutschen Vereins für Buchwesen und Schrifttum 





Bucher- und Zeitschriftenschau. 


(Nur Bücher, die in zwei Exemplaren eingeschickt werden, werden ausführlicher besprochen.) 


Handwerkliche Kunst in alter und neuer Zeil. Heraus- 
gegeben vom deutschen Werkbund. Verlag von 
Hermann Reckendorf,. Berlin-W. 35. Preis 60 M. 


Karl Gross in Dresden hat sich mit diesem Jahrbuch 
das grösste Verdienst erworben, gibt der Band doch einen 
Einblick in das Kunsthandwerk, wie wir ihn selten be- 
kommen. Da sehen wir köstliche alte Stücke neben dem 
Besten an neuen Leistungen und all das in Abbildungen, 
die glänzend sind, wie überhaupt die ganze Aufmachung 
des Jahrgangs dem Werkbund alle Ehre macht. Besonders 
erwähnt sei, dass der Text von den Künstlern selbst stammt, 
was dem Buch einen besonderen Reiz gibt. 


Hübbe, Thomas. Der Zeitungsschreiber. Band 64 der 
Sammlung „Am Scheideweg“ herausgegeben von 
H. Vollmer Berlin-Wilmersdorf, H. Daetel, 1920. 77 S. 8. 


Dem Verfasser kann es nicht darauf angekommen 
sein, einen Berufsführer zu schreiben, der bewahrte Hand- 
bücher erseben soll. Sein Buch kann aber denen von 
Nuken sein, die sich überhaupt keinen Begriff von dem 
journalistischen Beruf machen können, insbesondere wird 
‘der Jugend wenigsten eine oberflächliche Bekanntschaft 
mit dem Wesen der Zeitung und den Aufgaben des 
Zeitungsmannes vermittelt. H. D. 


Florry-Scholl. Allerlei für brave Kinder. Worte und Bilder. 
Görliß 1921. Verlagsanstalt Gorliber Nachrichten und 
Anzeiger. kl. 4? 54 S. 12.— M. 


Was Druckausstattung und Papier anlangt, eine recht 
respektable Leistung, der freilich der künstlerische Wert 
der beigefügten Bilder nicht entspricht. Zwar sind auch 
sie sehr gut reproduziert, aber ihr eigentlicher Wert ist 
nicht allzugross. 


Im Weihnachlsland. 22 Weihnachtserzählungen, Märchen 
und Erinnerungen von A. Schmitthenner, K. Söhle, 
Ch. Niese, H. Villinger, G. Schroer, W. Lobsien, K. 
H. Caspari, Frieda Jung und anderen. Berlin 1920. 
Schrifienvertriebsanstalt G. m. b. H., 8 164 S. 


Ein gutgemeintes buch, dem man aber schon an der 
Ausstattung die Not der Zeit ansieht. Für Massenabsab 
berechnet kann es natürlich in gegenwarliger Zeit nicht 
besser ausfallen. Freilich die 17 Textbilder hätten besser 
sein können. Heute soll man aber auch dafur dankbar 
sein, da durch solche Bücher wenigstens die Möglichkeit 
Set Ee ist, auch Nichtbeguterten Lesestoff zukommen 
zu lassen. 


Richard Wille, Vom Manuskript zum Buche. Schriflenreihe 
des A V. (Allgemeine Vereinigung deutscher Buch- 
handlungsgehilfen) Hef 1. Verlag „Die Warte“, 
Berlin W. 35. 16 S. 8°. 


Das kleine Heftchen vermehrt die Zahl der zur Be- 
lehrung des jungen Buchhändlers geschriebenen An- 
leitungen in erfreulicher Weise. Kurz, aber erschopfend 
und anschaulich für den gedachten Zweck, wird der Weg 
den das Manuskript aus der Hand des Verfassers bis zum 
Verleger und zur Druckerei durchzumachen hat, be- 
schrieben. R. S. 


Lindner, Professor Dr. D., Photograhie ohne Kamera, 
Photogr. Bibliothek Band 29. Berlin, Union Deutsche 
Verlagsgesellschafl. 1920. 60 S. 8 + 16 Tafeln. 


Die reichhaltige Sammlung kurzer photographischer 
Speziälwerke, die von der Deutschen Verlagsanstalt 
herausgegeben wird, hat in der vorliegenden Schrift von 
Professor Lindner eine wertvolle Bereicherung erfahren. 
über Naturselbstdruck und Lichtpausverfahren führt der 
Verfasser zur Luminographie, bei welcher ein hart ar- 
beitendes Gaslichtpapier Verwendung findet und es er- 
'möglicht, etwa eine Buchseite ohne Anwendung einer 
Kamera auf einfachstem Wege wiederzugeben. Weiter 


wird über bereits früher angestellte Versuche über die 
Anwendung parallelen Lichtes zu Schättenbildaufnahmen 
und über die Technik der Hell- und EENEG 
gehandelt. 


Botanik und Zoologie haben von diesen Verfahren ganz 
besondere Vorteile zu erwarten, weil diese Aufnahmen 
Feinheiten zum Ausdruck bringen, wie sie sonst. nicht er- 
reichbar sind. Leider ist die Reproduktionstechnik nicht 
im Stande, das Original einwandfrei wiederzugeben, so- 
daß man sich für wissenschaflliche Zwecke mit dem Ein- 
kleben der Bilder in den Text wird behelfen müssen. 


Für den naturkundlichen Unterricht in der Schule dürfte 
Professor Lindners Schrii einen Hinweis auf eire neue 
Art der Behandlung naturkundlicher Gegegenstände be- 
deuten. H. B. 


Friedrich Schlegel, — Lucinde, Doppeltitel, Kopfleisten, 
Bilder und Druckleitung von Ludwig Enders-München. 
München: G. W. Dietrich 1918. 131 Seiten. 8°. 


Eine kleine handliche, geschmackvolle Ausgabe, 
kunstlerisch einheitlich ausgestattet von Ludwig Enders- 
München. Die reizvollen, etwas pikanten Illustrationen 
zeugen vom Verständnis des Künstlers für Schlegels Werk, 
sowie für den Zeitgeist, aus dem heraus es geboren ist. 
Die anmutige Ausgabe ist als Geschenkband sehr ge- 
eignet. Dt. 


Braun, Alex. — Münchner Silhouetten nach dem Leben. 
Bilder zu Münchens Kunst- und Kulturgeschichte. 
Mit 40 bisher meist unveröffentlichten Selbstporträts 
und Bildern seiner Meister. München: G. W. 
Dietrich 1918. 174 Seiten 8°. 


In den Charakter des Buches führt am besten das 
Vorwort des Verfassers ein. Er sagt darin, daß er das 
Leben Münchner Künstler in einfachem Umriß aufzeichnen 


wolle, und, was das Wertvolle daran ist, aus eigener, 


persönlicher Fühlungnahme heraus. Der Verfasser be- 
richtet über Künstier der bildenden, wie der darstellenden 
Kunst, widmet auch einige Seiten den. Vertretern von 
Wissenschaft, Natur, Dichtung. Mit wenigen kurzen Worten 
gibt er das Wesentliche aus dem Werdegang des Künstlers 
mit einer verständnisvollen Würdigung seines Schaffens. 
So ist es ihm gelungen, ein Buch zu schaffen, das weit 
über München hinaus großes Interesse finden wird. Dt. 


Bürger, Gottfrted August, — Wunderbare Reisen zu Wasser 
und zu Lande. Feldzüge und Abenteuer des Frei- 
herrn von Munchhausen, wie er deren bei der Flasche 
im Zirkel seiner Freunde zu erzählen pflegt. Mit 
Bildern nach den Holzschnitlen von Gustav Doré 
München: Phöbusverlag. 165 Seiten 8°. (Literarische. 
Bausteine. Eine Sammlung von Meisterwerken der 
schonen Literatur aller Völker. Buch N. 


Man muß es dem Phobusverlag als Verdienst anrech- 
nen, die bekannten Erzählungen des Freiherrn von Münch- 
hausen in dieser Ausstattung neu herausgegeben zu haben. 
Die zahlreichen Holzschnitte des bekannten französischen 
Künstlers Doré treffen vorzüglich den Charakter des Buches. 
Launig unterstreichen sie die kleinen, ergoblichen Scenen 
und wissen die Situation in geschickler Weise karikaturisfisch 
auszunußken und zu beleuchten. Besonders die kleinen, 
leicht hingeworfenen Zeichnungen fügen sich gut in den 
Text ein und erhöhen den amüsanten Eindruck dieser 
Lekture. Dt. 


KeBler, Heinrich. Die Photographie. Mit 32 Abbildungen 
und 5 Tafeln. 6. neubearbeitete Auflage, (Sammlung 
Goschen Bd. 94) 140 S. 8°. 


Die Neubearbeitung des für jeden, der sich über die 
Grundzüge der Photographie unterrichten will, brauch- 
baren Büchleins erfüllt nach wie vor ihren Zweck als erste 
Einführung in die Probleme. H. D. 
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Verlags-Almanache 1921, 


Insel-Almanach auf das Jahr 1921. Leipzig 1921. 
‚verlag. 221 S. 8° 


Der Putto. Engelhorns Jahrbüchlein fur 1921. Stuttgart 1921. 
1. Engelshorns Nachf. 144. S. 8° 


Velhagen und Klasings Almanach herausgegeben von 
der Schriflleitung von Velhagen und Klasings Monats- 
heflen 1921. Leipzig 1921. Berlin (1921) 144 S. 8° 


Amalthea Almanach auf das Jahr 1921. Leipzig 1921. 
Amalthea Verlag 112 S. 8° 


Die Reihe der Insel-Almanache hat durch den Weg- 
fall des Kalenders für 1920 eine Unterbrechung erfahren, 
die im Interesse der Geschlossenheit der Serie recht zu 
bedauern ist. Haben doch die seit 1900 ausgegebenen 
Inselalmanache als vollständige Reihe bereits einen Lieb- 
haberwert erreicht, wie er kaum zu erwarten gewesen 
wäre. Der neue Almanach bringt zahlreiche Proben und 
Stücke aus Werken des Inselverlags, Gedichte und Szenen, 
sodaß ein anschauliches Bild vom Wirken des Verlags 
im verflossenen Jahre zustande gekommen ist. Engel- 
horns ,Pulto" mochte sehr viel. „Er möchte zum Nach- 
denken reizen, er mochte Verstandnis fur groBe und kleine 
Fragen unseres poiitischen und kulturellen Lebens wecken 
er möchte der gułe kleine Hausgeist Jeder Bücherei 
werden“. Und das dürfte ihm dank seinem manigfalfigen 
Inhalt gewiß bei vielen Lesern gelingen. — „Velhagen 
und Klasings Almanach“ erscheint wie immer mit zahl- 
reichen Abbildungen, die den Wert des Buches ganz be- 
sonders heben. Ein Aufsab von Max Osborn über Otto 
Goebe als Radierer, mit zahlreichen Reproduktionen seiner 
fesselnden Radierungen, bringt weiteren Kreisen einen 
Künstler nahe, dessen Können unbestreitbar ist. — Der 
„Amalthea Almanach“ leitet, wie das vergangene, so auch 
das Jahr 1921 mit einem Gedenken an Gottfried Keller 
ein. Ein seltenes Goethebitdnis ist. vorangestellt: Die 
Wiedergabe eines Stiches von Joh. Heinr. Lips, den dieser 
von Geothe geschäkte schweizer Künstler 1791 in Weimar 
nach dem Leben ausgeführt hat. Er stammt aus der be- 
ruhmten Physiognomischen Sammlung Lavaters, dessen 
eigenhändiges Motto er trägt. H. B. 


Schahin-Bücher des Schahin Verlags, Darmstadt. 


Siyawush, eine alte persische Sage aus dem Koenigsbuche 
des Firdusi. Aus dem Persischen von Georg 
L. Leszczynski. Schahin-Verlag München (1920) 
248 S. 8° (10 M). | 


Bülbül el Hazar; Die Liebes-Rhylmen aus den Tausend 
Nächten und der einen Nacht, übertragen nach 
. Mardrus. (8 M, erweiterte Ausgabe 12 M, Vorzugsaus- 
gaben mit Duchschmuck nach alttürkischen Mustern 

und Radierungen 50 M). 


Diese beiden hübschen Dünndruckpapierausgaben waren 
einer besseren Kartonierung würdig und auf ihr äußeres 
Gewand hin wird sie so leicht niemand kaufen. Ihres 
Inhalts willen werden sie aber als erste Übersekungen 
arabischer Liebesgesänge und einer altpersischen Sage 
sicherlich Freunde finden. R. S. 


Ollo Flake, Die fünf Hefle. — Das erste Heft. München, 
1920. Roland-Verlag. Dr. A. Mundt. 48 S. 6" 
Geistreiche Auseinandersekungen mit Büchern und 
Menschen, ohne Anspruch auf systematische Geschlossen- 
heit, plaudernd aber ernsthaft vorgetragen. —. R. S. 


Tribüne der Kunst und Zeit, eine Schriflensammlung her- 
ausgeben von Kasimir Edschmid. Berlin 1919/20. 
Verlag Erich Reik. 


No. IV. — Müller-Wulkow, Aufbau-Architektur 1919. 
90 S. 8° 


Insel- 


No. VI. Paul Bekker, Neue Musik. 3. Aufl. 1919. 80 S. 8° 


No. X. Frans Masereel, Politische Zeichnungen. 1920. 
80 S. 8° 


No. XI. Willi Wolfradi, Die neue Plastik. 2. Aufl. 1920. 
90 S. 6? 

Der. Verlag hat mit der Begründung dieser Schriften- 
reihe eine Sammlung geschaffen, in der „Das Neue“, das 
uns umgibt in Kunst, Leben, Religion, nicht „spielerisch zer- 
SCH sondern produktiv aufbauend“ behandelt seiten 
soll. . S. 


Goelhekalender begründet von Otto Julius Bierbaum, fort- 
gesekt von Karl Schüddekopf auf das Jahr 1921. 
Herausgegeben von Dr. K. Heinemann. Mit 8 Tafeln. 
Leipzig 1920. Dieterichsche Verlagsbuchhandlung 


Bei der Zusammestellung des neuen Jahrgangs leitete 
den Herausgeber der Gedanke, das, was der Dichter über 
sich selbst gesagt hat, zusammenzufassen, sodaß eine 
Art Selbsibiographie entstanden ist, die ihre besonderen 
Reize hat. 

Den Einband schuf der Leipziger Graphiker Oswald 
Weise. H. B. 


Hans Franke, Meine Welt. Gedichte. 
Walter Seyfert Verlag. 173 S. 8° 


Buchschmuck und Bildbeigaben des hübsch gebun- 
denen, in Schwabacher Typen gedruckten Bändchens 
stammen von Franz Gaudeck-Dresden. R. S. 


Landknechiskunst. Nikolaus Manuel, Urs Graf, Hans Holbein 
d. J., Tobias Stimmer u. a., Herausgegeben von Dr. 
Albert Baur, Basel, (1920) Rhein-Verlag. 5 S. Text 
und 29 Bilder. 8° 


Unter einem ungeschickt gewählten Titel wird uns ein 
Bändchen geboten, das den Landsknecht als Gegenstand 
graphisch-künsllerischer Darstellung zeigt, wie ihn die 
obengenannten Künstler auffaßten. Ein guter Gedanke, 
in buchtechnisch einwandfreier Weise dargeboten. R. S. 


Phillipp Graf Caylus, Kutscher Wilhelm. Rokokoschwänke 
aus der Umwelt des Stalles. Umdichtung und Ge- 
leitwort von Karl Toth. Bilder von Bayros. Zollikon- 
Zurich 1918. Amalthea-Verlag. 


Eine reizende Rokokogeschichle mit einer Reihe dem 
Inhalt angepaßten farbigen Bildbeigaben von Bayros. In 
der Ausstattung durchaus Friedensware. R. S. 


Heilbronn (1920) 


Die Bücher des deutschen Theaters. Herausgegeben von 
Heinz Herald und Hermann Rosenberg. Bd. VII. 
Der Urfaust von Goethe. Mit einem Vorwort von 
Professor Dr. Otto Pniower und Szenenbildern von 
Otto —— Berlin 1920. Verlag F. 
Fontane & Co,, 96 S. 


Die bunten Bildbeigaben d nach den Inszenierungen 
Max Reinhardts hergestellt. R. S. 


J. Lehmann, Dr., Direktorialassistent am städt. Völker- 
museum in Frankfurt a. M. — Die Ornamente der 
Natur- und Halbkulturvolker. Mit einem Beitrag zur 
Entwicklung der Ornamente und ihrer Verwertung für 
Kunstgewerbe und Architektur. Mit 61 Tafeln. 
Frankfurt a. M. 1920. Selbstverlag. 160 S. 8 


Das Werk wird nicht nur dem Ethnographen, sondern 
auch dem Künstler eine willkommene Gabe sein, der sich 
über die Arten und Abarten des Ornaments orientieren 
will. Die umfangreichen Literaturnachweise bringen nicht 
die gesamte übeihaupt vorhandene Literatur, sondern 
scheiden aus, was sich im Laufe der Zeit durch umfang- 
reichere und neueie Werke überflüssig gemacht hat. H. B. 


Frig Loescher, Die Bildnisphotographie. Ein Wegweiser 
fur Fachmanner und Liebhaber. 5. Auflage, neu- 
bearbeitet und erweitert von Karl Weiß. Mit 121 Bild- 
beispielen. Berlin 1920. Union Deutsche Verlags- 
gesellschaft. VIII 4- 101 S. 6? 

Das bekannte Werk von Loescher ist durch K. Weiß 
umgestaltet worden, wie es die Zeitverhältnisse erforderten 
und wird sich weiterhin als ausgezeichneter Ratgeber 
bewahren. H. B. 
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Phillipp Frank, Regenbriefe mit 50 Federzeichnungen. 
Berlin (1920) Wohlgemuth 2. LiBner, Kunstverlags- 
gesellschaft m. b. H., 98 S. 

Eine langweilige Sache, — langweiligen Regen- 
briefe zu lesen, langweilig, diese Federzeichnungen zu 

betrachten, — langweilig wie der Regen. R. S. 


Münchner Archiv für Philologie des Mittelalters und der 
Renaissance, herausgegeben von Friedrich Wilhelm. 
Hefi 8. Friedrich Wilhelm, zur Geschichte des Schrift- 
tums in Deutschland bis zum Ausgang des 13. Jahr- 
hunderts. |. Von der Ausbreitung der deutschen 
Sprache im Schriftverkehr und ihr Gründen. München, 
. 1920. Verlag Georg D. W. Callwey. 55 oi 
Von seiner in drei Teilen geplanten Arbeit legt der 
Verfasser Teil I vor und gedenkt in Kürze die Schlußhefte 
folgen zu lassen. Die Begrenzung bis zum Jahre 1500 ist 
bedingt durch die Tatsache, daB sich das deutsche sprach- 
liche Material nur bis zu dieser Zeit mit einiger Vollstandig- 
. keit überblicken läßt; rein Iiterarisch hätte sich eine Fort- 
sebung bis 1400 leicht durchführen lassen. R. S. 


Joseph Frhr. von Eichendorff, Aus dem Leben eines 
Taugenichts. Mit Bildschmuck von Karl Sigrist, 
Stuttgart 1920. Walter Hädeke Verlag. 167 S. 8°. 


Hans Volkert, Waldweben. 22 Steinzeichnungen zu Eichen- 
dorfis Gedichten. München (1920) Verlag Parcus 
& Co., 26 Bl. 4°. 

Den Fichendorff-Freunden werden zwei Publikationen 
geboten, die den wirklichen Freunden des Dichters kaum 
die reine Freude machen werden, die ihnen zu gönnen 
gewesen wäre. 

Gewiß hat der Verleger bei dem in Tiemann-Fraklur 
schon gedruckten „Taugenichts“ alles getan und ist für 
ein würdiges Gewand besorgt gewesen. Daß aber der 
Künstler der Dichtung mit seinen Bildschöpfungen wirklich 
den jeweils höchsten Stimmungsgehalt abgelauscht habe; 
muß bezweifelt werden. Der „Taugenichts“ enthält Stellen 
von so köstlichem Humor, daß man billigerweise unter 
14 Vollbildern wenigstens eines erwartet hätte, das nach 
dieser Richtung hin befriedigte. 

Die Steinzeichnungen Hans Volkerts zu Gedichten 
Eichendorffs wollen nur Waldlandschaften wiedergeben 
und verzichten auf alles Beiwerk. Durch 22 Tafeln hindurch 
wirkt das etwas ermüdend. R. S. 


Waldemar Bonsels, Die Biene Maja und ihre Abenteuer. 
Mit 16 farbigen Steinzeichnungen von Frib Franke. 
Frankfurt (Main) 1920, RüHen & Loening. 181 S. 8°. 

Das in so ziemlich alle Kultursprachen übersebte 

Märchen von der Biene Maja und ihren Abenteuern hat 

in der Neuausgabe von Rutten & Loening eine Bereicherung 

durch farbige Steinzeichnungen von Frik Franke erfahren, 
die dem Buch zu weiterer Verbreitung verhelfen werden. 

Die Ausstattung ist gut, aber demgemäß ist das Buch 

nicht billig geworden, wenn es auch mit 48 M heutzutage 

gewiß nicht überzahlt ist. H. B. 


DreBler's Kunsthandbuch. 8. Jahrgang. Das Buch der 
lebenden deutschen Künstler, Altertumsforscher, 
Kunstgelehrten und Kunstschrifisteller. Berlin 1921. 
Verlag von Ernst Wasmuth. 

Nach 7jähriger Pause liegt Dreßlers Kunsthandbuch 
wieder vor. Das ist zweifellos ein Verdienst des Verlags. 
Alle, denen Kunst am Herzen liegt, werden es ihm danken. 
Vollständig kann dieser Band nicht sein, der die deutschen 
Baukünstler, Maler, Bildhauer, Oriffelkünstler, 
werbler, Archäologen und Kunstgelehrten sowie die Kunst- 
schrifisteller der Gegenwart ın alphabetischer Reihenfolge 
mit kurzen Angaben enthält. Man wird aber auch Voll- 
ständigkeit nicht verlangen können, wenn man die Zeit- 
umstände in Betracht zieht. Ein kurzer Blick für Leipzig 


Kunsige- 


zeigt, daß leider Männer wie Karl Seffner, Erich Gruner, 
Arthur Michaelis, Hans Alexander Muller usw. fehlen. 
Vielleicht durfle es sich empfehlen, für künftige Auflagen 
doch für jede größere Stadt, die in Frage kommt, die 
Namen der Künstler zusammenzustellen, damit wenigstens 
alle bedeutenden Künstler auch wirklich verzeichnet sind. 
Im übrigen wünschen wir Verlag und Urheber, daß sie 
ihre Arbeit kunflig wieder regelmäßig auf den Neujahrstisch 
legen konnen. Am. 


Weber, Otto. Altorientalische Siegelbilder. 1. Band Text. 
2. Band Tafeln Leipzig 1920. )J. C. Hinrichs'sche 
Buchhandlung. 8° 135 + 117 S. Preis 17.50 + 60°/o 
Teuerungszuschlag. - 

In der Sammlung „Der alte Orient“ 17. und 18. Jahr- 
gang gibt uns der Direktor des Vorderasiatischen Museums 
in Berlin. Professor Dr. Weber mit den vorliegenden 
2 Heflen eine außerordentlich wertvolle Zusammenstellung 
altorientalischer Siegelbilder. Wer diese kennt, weiß, wie 
nöħig bei der großen Mannigfaltigkeit eine solche Zu- 
sammenstellung ist, besonders da wir hier Ordnung und 
System vor uns haben. Daß dem Verfasser die wissen- 
schaftlichen und technischen Hilfsmittel der vorderasia- 
tischen Abteilung der Preußischen Staatsmuseen mit zur 
Verfügung standen, spürt man der trefflichen Arbeit auf 
Schritt und Tritt an. Dem Verlag gebührt daneben volle 
Anerkennung, daß er bei der heutigen Zeit keine Kosten 
gescheut hat, nicht weniger wie 596 Abbildungen in einem 
besonderen Band beizugeben. Am. 


Rudolf Johannes Schmied, Carlos und Nicoläs. Mit vielen 
ganzseitigen Originalsteindrucken von Georg Walter 
Rößner. Berlin (1920). Verlegt bei Rich. Reiß. 152S.8°. 

Der erste Teil der reizenden Kindergeschichte von 
Carlos und Nicoläs erschien vor länger als einem Jahrzehnt, 
kaum beachtet, bei Pieper in München; 1909 kam der 
zweite Teil bei Rich. Reiß in Berlin heraus, begleitet von 
einer begeisterten Vorrede von Hermann Bang. Wieder 
ein Mißerfolg. Troß allem hat sich der Verleger im Ver- 
trauen auf die künstlerisch-pädagogischen Qualitäten des 
Buches entschlossen, eine Neuausgabe beider Teile, dies- 
mal geschmückt mit trefflichen Steinzeichnungen von Walter 
RoBner, zu veranstalten und man sollte hoffen durfen, da& 
endlich Verständnis für dieses, Kinder und Erwachsene 
gleichermaBen entzückende Buch aufkommen mochte. 

„Als ich unter den vielen Büchern, die ein Mensch ließt, 
auf „Carlos und Nicoläs Kinderjahre in Argentinien“ stieß, 
wünschte ich den jungen Mann kennen zu lernen, der es 
geschrieben hatte. Denn er schien mir unter den vielen 
Schriftstellern — ein Dichter zu sein“ 

Wem, der je seine Freude an dem Brüderpaar haben 
durfle, ginge es nicht wie Hermann Bang? Spärlich aber 
ist, was über den Verfasser in Erfahrung zu bringen war. 
Ein Deutsch- Argentinier, der jahrelang in Berliner und 
Münchner Literaten-Cafes verkehrt, von dem geistvolle und 
wibige Donmots kolportiert werden, der ein einziges Buch 
schreibt, eben seinen „Carlos und Nicoläs“, und der 
während des Krieges wieder heimkehrt in die Heimat 
seiner beiden kleinen Freunde — das ist alles. 

Was für ein sonderbarer Mensch aber muß dieser 
Unbekannte gewesen sein, der uns ein solch famoses 
Kinderbuch schreiben konnte, was für ein vollkommener 
Padagogel Und wie konnte es möglich sein, dak jahr- 
zehntelang ein solches Buch zum Schmerzenskind seines 
Verlegers werden mußte? In der Tat, ein schlechtes 
Zeugnis für die Zeitgenossen mit der ewigen Klage über 
den Mangel an guter Jugendliteratur! 

Hıer ist das Buch geschrieben, das unter Verzicht 
auf alle Lehrhafligkeit eines der lehrreichsten Bücher ge- 
worden ist für große und kleine Kinder. Möge sein 
Schicksal sich bessern! H. B. 
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Von 


Professor Dr. Albert Schramm 


Direktor des Deutschen Museums für Buch und Schrift in Leipzig. 


GS: in Quellenwerk für die Geschichte des Holzschnittes ist seit langem ein dringendes Be- 
los n durfnis. Was bis jeb! auf diesem Gebiele erschienen isl, war nur eine Auswahl, die 





ES or natürlich nicht objektiv sein konnte und die vor allem ganze Gebiete des großen Gebietes 

IH unberücksichtigt lassen mußte. Nun entsteht ein Corpus, das sich Vollständigkeit zum Ziel 
geschi hat, sodaB wir kunflig ein unenibehrliches Nachschlagewerk für Bibliotheken, Museen, Bücher- 
liebhaber und Anliquare haben werden. Alle Holzschnitte sind in Originalgröße wiedergegeben. 
Kurze Angaben über die Drucker, über die wichtigste Lileratur, und vor allem die zum Verständnis 
der Holzschnitte nötigen Texte sind beigegeben. Das Quellenwerk, das eine Fülle von ungehobenen 
Werten enthält, wird ein unvergleichliches Material für kunst- und kulturhistorische Studien abgeben, 
wie es auch der Buchkunde neue, nicht gekannte Möglichkeiten für vergleichende Studien erschließen 
' wird. 24 Bände sind in Aussicht genommen, um das wertvolle Material, das bis jeßt niemand in dieser 
Vollständigkeit gesehen hat, vorzuführen. Von allen Seiten wird das Werk von Fachleuten aufs Freu- 
digste begrüßt, wie die unten abgedruckten Zuschriften zeigen. Bis jekt sind folgende Bände bearbeitet: 


1. Die Drucke von Älbrecht Pfister in Bamberg. In Vorbereitung. 


2. Die Drucke von Gunther Zainer in Augsburg. 
Bereits erschienen. Folio (4434 cm) 24 Seiten Text und 100 Tafeln. Preis 300 M, 
Ausland 600 M; zu beziehen durch den Verlag Karl W. Hiersemann in Leipzig. 


. Die Drucke von Johann Bämler in Augsburg. Erscheint demnächst. 
. Die Drucke von Anton Sorg in Augsburg. In Vorbereitung. 
. Die Drucke von Johann Zainer in Ulm. In Vorbereitung. 


CH GP &R UI 


‚ Die Drucke von Konrad Dionkmuth in Ulm. In Vorbereitung. 


Einige Urleile von Fachmannern, die dem Herausgeber zugegangen sind: 


f „Ich hätte es nicht geglaubt, daß Sie die Frucht Ihrer langjährigen Tätigkeit nun doch 
im Druck erscheinen lassen können. Für unsere Kunsigeschichte und für die Kulturgeschichte 
von allergrößter Bedeutung! Nun können sich unsere Studenten, denen das Material bis jekt 
so gut. wie unzugänglich war, und wir selbst uns rasch orientieren. Es ist gar nicht genug 
zu danken, daß Sie uns das prächtige Hilfsmittel geschaffen haben und weiter schaffen. 
Der deutsche Holzschnitt ist es wirklich wert, in dieser Weise ein unvergleichliches Corpus 
erhalten zu haben.“ 

„Diese Veröffentlichungen werden, wenn Sie sie forlseben, ein so unschabbares 
Vergleichsmalerial für kunst- und kulturgeschichtliche Untersuchungen der 
allerverschiedensten Richtungen darstellen, daß die Bände zu den meist ge- 
brauchtesten Handbüchern großer Bibliotheken werden mussen. Wie das Heff in dieser 
Form heutzutage entstehen konnte, ist mir unerfindlich . . . .“ 

5»... Sie bringen mich in den Besik einer Kostbarkeit, nach der ich mein Leben lang 
nur häfte hinblinzeln können. Sie ist mein und ich schlage sie auf... Ich habe mich in 
Berlin noch unter Kristellers freundschaftlichen Einfluß viel um diese Holzschnitte gekümmert. 
Ich kann beurteilen, was es heißt, daß wir nun durch Sie ein Corpus bekommen. Und 
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Das bärtige Bocklein ıst nun aber ein solcher 
Gesell, daß es durch derartige Mißerfolge sich 
nicht abhalten läßt. Jammerschade, daß vom „Feuer- 
zunder" nicht mehr erhalten blieb. Wir haben 
vielleicht Einblicke in den Kabirendiens! damit 
gewonnen. Die heftig umstrittene Frage nach dem 
gegenseitigen Verhältnis der vier Aischyleischen 
Stücke: Joou Dez, nvog ópoz. ĝeauwtis, Avóueroz; 
ó ztvgxatbos interessiert uns hier augenblicklich 
weniger II: 

DaB Prometheus zum Aetna Beziehungen hatte, 
sahen wir bereils. Es wird sogar ein Sohn von 
ihm erwahnt, welcher den Namen .litvaioz führte.?) 
Aber wir müssen weiler ostlich im europaischen 
Inselgebiele, den Herd des Vulkanfeuers auf- 
spuren. ‚Nicht Sizilien im. adrialischen, sondern 
Sib des "//q«ioroz?). Er hauste dort im feuer- 
speienden Berge .VóoxvA4os5!), seine Gehilfen waren 
die Kabiren, kunstreiche Schmiede. Über ihren 
Kult ist leider wenig bekannt.”) 

Im Dramenkatalog des Aeschylos wird ein 
(verlorenes) Stück mit dem Titel Aaeıgor erwähnt. 
Wecklein vermutet wohl mit Recht, daß es ein 
Salyrspiel gewesen sei." Über den Inhalt sind 
wir leider ausschließlich auf Hypothesen ange- 
wiesen. 

Es wäre ein schoner Traum, hier den Urgrund 
der Deposition anzuseken. Also, etwa folgender- 
maken! Hephaıstos taucht einen Holzstab in die 
gluhende Lava und ,brandmarkl", als Depositor, 





!) Einige halten die Stucke in dieser Folge für eine 
Trilogie mit Satyrspiel; andere sind dagegen. Vgl 
Godofredus Hermann, De Aeschyli Prometheo soluto 
dissertatio, 1828 in: Opuscula 4, Lps. 1831, 253—283; 
Rudolf) Wes/phal, Prolegomena zu Aeschylus Tragodien. 
l.pz. 1869, — Das Feuerzunder-Fragment bei Plutarch, 
Mor. 66a. Dazu Wilamowibkb (vom Dithyrambus zum 
Drama, l.ubker* 309 ff. 


*) Pausanias 9, 25, 6. 
haus unter ,Kabiren." 

*) Der Name bedeutet: 
(P.-B; 476a). 

1) (Hesych hat .MéeezZo.). Sommerlatte ([2.- E. 946, 
h. d. Ir. ein Berg mit junger Anpflanzung EES 
novallum german.) 

°) Oder eigentlich gar nichts. Vgl. 
Mythol. Un 521 (Register); Hauptstelle 1, 
phallische Embleme I, 333. 


°) N(icolaus) Wecklein, Aschyli Fabulae. Partis | auc- 
Janum: Fragmenta. Berlin 1895, 476 (wohl nach alterem 
Vorgang). Wecklein bietet hier Ad;:9o;, während der 
Mediceus Kj:oov hat. (Wecklein 471; Kirchhoff 382). 
Doch andert die Schreibung nichts an der Etymologie. 


(Pape-Benseler', 42a.) Brock- 


Louc (Flamme) von «q«éro 


Preller, Oriech. 
695—709. Iły- 


Man hiite sich vor vagen Vermutungen. 


die sich meldenden Adeplen. Nachher folgt ein 
großer Tanz (die oixırrıs, -ıdos), unter Führung 
des Oberkabiren (also des Sikinnos aus Kreta). 
Solche Tänze sind auf Vasenbildern dargestellt.') 

Die Kabiren sind wörtlich die „Feuerländer“. 
Sie hatten ein Heiligtum in Theben: ro xa3elgıor.?) 
Eine Stadt im Pontus, der Lieblingssib des Mithri- 
dates, führte den Namen t Kuüseıya, -wr?) (später 
Diospolis oder Sebaste genannt: Kajeipaía*) hieB 
eine Gegend in Boolien, Au«jeıoia”) war eine Stadt 
in Asien, im Lande der A«jgeígior (nach Stephanus 
von Byzanz). Der Kult ist also asiatisch, oder doch 
klein - asiatisch. Feueranbetende Sekten werden 
dort heute noch gefunden. Ihre Riten sind meist 
mil schweren Kasteiungen verbunden; man denke 
an die indischen Fake) ` ` 

Eine Trazierin, die Tochter des Proteus und 
der Anchinoe, hieß Kagero, oög'), von ihr hatte 
Hephaistos drei Töchter, die Aaßeıpides vöugaı. 
Die Kabiren selber sollen von einem Berge (oder 
Gebirge) in Berekyntia (Phrygien) ihren Namen 
iragen”). Das Kabirenfest heißt bei Hesych: (tà) 
Kußeigia”). Den Titel des Äschyleischen Stückes 
erwahnt Plularch, quaestiones convivales (oder 
symposiacae) Il, 1, 1; also an einem sehr bezeich- 
nenden Orte! (Das Fest fand im Hochsommer statt.) 

In der Tat muß es beim Kabirenkult (oder 
-mysterium) noch viel toller hergegangen sein, als 
bei den Dionysos- und Bachusfesten. Die (vulka- 
nische) Anlage der eurasischen Gebiete!) ist geo- 
logisch eine ganz andere als die von Griechen- 
land und Italien. Dieser Unterschied bedingt auch 
vielleicht die Wanderung des Alphabets. Es kam 
also wohl doch aus dem Osten? Denn die 
Eruption muB ja aller sein als die Lava! 

') Friedrich Wieseler. Das Satyrspiel nach Maßgabe 
eines Vasenbildes dargestellt. Göttingen 1848. (Göttinger 
Studien 184 — 187). 

”) Pausanias 9, 26, 1. („Lohwig“ P.-B 587 a.) 

*) ,Lohenslein" (P.-B. 586b.) 

') „Lohe“ (d. i. Feuergegend) D.- B. 586b. 

) „Lohleben“, P.-B. 586b. (Auch Beiname der 
Demeler: Pausanias 9, 25, 5. -- Friedrich, Kabiren und 
Keilinschriften. Lpz. 1894. 

“Dr. Otto Zöckler. Kritische Geschichte der Askese. 
Frankfurt a. M. u. Erlangen 1865. 31ff. Die „Basionade“ 
(also wieder der Stab) war bis 1844 eine Militärstrafe im 
türkischen Heere. 

‘) Vgl. hierüber, sowie über das Folgende, P-B. 587 a. 

“) „Lohenstein“ oder „Lohberl“ (d. ı. feuerstrah- 
lend); aaO. 

») ,Lohberlfeier": aaO. 

'") Zur Zeit des Aischylos war der Moschvlos (520 m 
hoch) auf Lemnos wohl schon erloschen. 
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„Noch zwanzig Jahre nach dem Ausbruche des Jorullo 
vermochte man an den Spalten seiner Hornitos oder 
Zwergkrater Späne zu entzunden, wie Alexander von 
Humboldt uns berichtet. (Kosmos 4, 334. 341.) Ein 
Menschenalter spendete also die Lavamasse die Mog- 
lichkeit, immer von neuem mit Feuer sich zu versehen. 
Auf dem Boden mancher Krater, wie bei den Hawaii- 
Vulkanen oder wie bei der sogenannten Hölle von 
Masaya hat aber die gluhende Lavamasse ohne Unter- 
laß durch säkulare Zeiten gebrodelt. Ferner fehlt es ein- 
zelnen Gegenden nicht an sogenannten Feuerquellen, 
das heißt an Brunnen, die entzündliche l.uftarten,.nämlich 

` Kohlenwasserstoffe aushauchen. ') 


Wir verstehen jekt erst die Klage des Pro- 
metheus [Vinctus, 92—95 Kirchhoff); dazu Westphal 
S. 216: i0e09£ wola noös dear "gor Peds. 
déozbuoch olas aixíaucir dıaxrandueros Tor uvgieri, 
95. Xoóror d34tóac?) Der Ausdruck óraxvaióuevoc 
(94) bezieht sich auf die Pfählung”); desgleichen 
«ixíaisur (93) denn «ixiu heißt: Mißhandlung, 
Schmach, entehrende Strafe, besonders durch 
Schläge. Der Pfahl ist der Stift, der Stab; der 
Speer des Longinus! Es isl der Holzspahn, der 
in die glühende Lava eingetaucht wurde‘); das 
Marterinstrument, das Folterwerkzeug für Ver- 
brecher („Schande“?) zu „schinden“; wovon „schän- 
den“ das Causativ!). Mit dem Lineal schlagt man 
die Schulkinder zur Strafe auf die Hand. Die 
Zahl der Schläge (höchstens wohl drei bis sechs) 
muB nach den Geseben der Elemeniar-Padagogik 
im Klassenbuch eingeiragen werden. 


Der geistliche Nebenbegriff des Strafens tritt 
noch im ags. scrifan slv. allfries. skríva slv. zu 


Tage: („Beichte hören“). Verwandt ist: mililes 
frühes nach- 


scribere (germanische Legionare; 


ı) Peschel, Volkerkunde" (bearb. v. Kirchhoff,) .l.pz. 
1885, 138. 

?) Droysen* (Berlin 1884), 345: „Seht her auf mich, 
wie in Schmach, wie in Qual, Wie zerbrochen ich hier 
Jahrtausende lang Hinmuhen mich soll.“ 

?) Weniger glücklich übersebt Dr. Johannes Minckwig 
das Wort: ,mich, den Zerfleischten"; denkt also an den 
Geier. (Griechische Dichter 34, Stuttgart 45, 135.) 


4) „Dieses Stäbchen tauch’ ich ein“: Schiller, das Lied 
von der Glocke. (Ein Bild des Lebens, vgl. Goethe, Epilog 
zu Schillers Glocke 1815. Es ist aber die Deposition des 
Glockengießers (mit dem Schwengel?). Vgl. Laden-Galgen- 
schwengell Schillers Sohn Karl, der Forstmann, scherzte 
über das schlechte „Holz vom Fichtenstamm“ mit Unrecht. 


») Der Schandpfahl ist der Pranger, niederdeutsch 
„Kaak“ (Berlin, zur kurfürstlichen Zeit). Er lebt noch im 
Kinderspiel (Franz Magnus Böhme, Kinderlied und Kinder- 
spiel, Lpz. 1897, nr. 493). Der Kaak darf in der Kriminal- 
Abteilung des deutschen Schrifimuseums nicht fehlen. 





christliches Jh.)') Noch im 15.16. Th.: ,Knechle, 
ein Fahnlein schreiben"; die ,Einschreibegebühr" 
noch heute. (Das „verschenkte “ Postulat!) ?) 

Der Botenstab ist ein königliches Symbol! Mit 
dem Szepter belehnt der König den Boten. (Dem 
Verurleillen wird der weiße „Stab gebrochen“ 
und vor die Füße geworfen.) 

Auf einem Ölgemälde der holländischen Schule 
(von Gerhard Dow?) empfängt Urias den ver- 
hangnisvollen Brief (naiv couvertiert und ver- 
siegell. Konig David sib! auf. dem Thron und 
berührt den Brief, den Urias bereits in der Hand 
hall, mit seinem Szepter. Daneben spriķt der 
Schreiber die Feder aus, mit einer unbeschreib- 
lichen Miene. Rührend ist der verirauensselige 
Gesichtsausdruck des Hethiters Uria (Bellerophon). 

Das Wort für unser „Brief“ (aus lat. breve; 
vgl. „Tafel“ aus /abula) ist im Lateinischen epislula, 
aus griech. ¿mioto (Auflrag). 

Dies bedeutet aber erst später die schriftliche 
Mitteilung; ursprünglich heißt es nur „Auftrag, Be- 
fehl, Botschaft“. Es handelt sich also eigentlich 
nur um mündliche Übermittlung; denn £mioreiio 
hat den Sinn: a: „hinschicken, zusenden“: b: „auf- 
tragen, befehlen" .?) 

Ein „Auftrag“ ist wörtlich etwas, das zum 
Tragen auferlegt wird. Wir sprechen heute noch 
von einem druckenden Auftrag. Der Knoten in 


.der Uhrkette erinnert in seiner Unbequemlichkeit 


Er wird erst gelöst, 
(So ließ sich der 


an das geplante Vorhaben. 
wenn der Plan ausgeführt ist. 


 Perserkonig Dareios täglich von einem Sklaven 


zurufen: „Herr, gedenke der Athener!“) : 
Als Erfinderin des Briefschreibens galt Alossa, 

die Schwester und Gemahlin des Kambyses 

(Herodot III, 68 ff.)'). Sie wird von Tatian erwähnt, 


ı) H.leinrich) Zimmer, Aus der Bedeutungsgeschichte 
von schreiben und Schrift. Zeitschrift für deutsches Altertum 
Band 36 (Neue Folge 24), Berlin 1892, S. 145—150. — 
DWB 9 (1899), 1689 ff. 

?) In der Kriminal-Abteilung darf das Weidenruten- 
Bündel des fridericianischen Profossen ebensowenig 
fehlen, wie der Bischofsstab und eine Nachbildung des 
Leipziger und Lüneburger Postulat-Geräts. (Vgl. „postu- 
lierter Bischof.“) | 

3) Vgl. Hermann Menge (Or. Wb. 198a): ein prak- 
tisches Hilfsmittel auf streng wissenschafllicher Grundlage. 
(Rosi, Passow, Pape). 

*) Richard Bentley, Abhandlungen über die Briefe des 
Phalaris. Deutsch von Dr. Waldemar Ribbeck, Lpz. 1857, 
530 ff. Atossa war auch Gemahlin des Darius Hystaspes. 
Sie ist die Tochter des Kyros und tritt in den ,Dersern" 
des Aischylos auf. (Droysen stellte den :«voxec'c nach 
Welcker zur Perser-Trilogie.) 
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im Anfang seiner Rede gegen die Griechen. Er 
gebraucht dort den Ausdruck: Errıiorolag ovvrdoasın 


(„Aufträge zusammenordnen“); scheinbar ein mili- 


tarischer Ausdruck. Also ein Soldat wird ge- 
wissermaßen mit mehreren Tornistern bepackt, 
deren Inhalt er hierhin und dorthin abzuliefern hat. 
Von dieser Einrichtung bis zu den glänzenden 
Heroiden des Ovid, oder gar bis zur modernen 
ars epislolandi, is! wiederum ein weiler und doch 
gerader Weg. DaB der Liebesbrief eine gro&e 
Rolle im Leben der Volker, und also auch in der 
Weltliteratur spielt, ist ja bekannt. Der obligate 
„Briefsteller”) für Liebende beiderlei Geschlechts“ 


zeigt uns aber, daß auch hier das erotische Ele- - 


ment durch strenge Erziehungsvorschriflen (die 
Etikette der Anrede usw.) gemäßigt wird. Mozarts 
„Zauberflöte“ ist die Deposition für die Liebenden, 
für die höheren und die niederen Stände. 

In wel auseinanderliegenden Zeitraumen das 
anthropologisch {nicht eihnologisch) allen Menschen 
(nicht Völkern) gemeinsame Gut aufzudecken, ist 
wohl keine Kunstbetrachtung geeigneter, als gerade 
die der Schreibkunst. 

So tritt der Prometheuspfahl (vadodng, ferula) 
nach Jahrtausenden als Morsestifi auf; aber auch 
als Tippdrücker des armen, mit Unrecht ver- 
spotteten Schreibfräuleins. So fliegt der göttliche 
Funke des „Lauffeuers“ heute elektrisch von Land 
zu Land! Ja, so entpuppt sich gar die berühmte 
„drahtlose Telegraphie“ der „Funkenstation“ (der 
Marconi- Apparat mit seinen Antennen) nur als 
eine Weiterbildung loder wenn man will, als ein 
kümmerliches Surrogat) der uralten „Trommel- 
sprache“ der Naturvölker.”) — O Mensch, wie klein 
bist du!“, so schallt es uns überall entgegen. 
(Und doch wie groß!) 

Das Instrument der Verständigung (der Stifl 
oder Stab) ist gleichzeitig das Werkzeug der 
Zuchtigung und das Werkzeug der Liebe. So er- 
zieht sich die Menschheit durch Zuckerbrot und 
Peitsche! Verständigung, Züchtigung und Liebe 


1!) Vgl. Walter Eiermann, Gellerts Briefstil. (Teutonia 23) 
Lpz. 1912. (Mit Literatur). Hierher gehört auch das Kapitel 
„Verschreiben“ (seine Seele dem Teufel; „Blut ist ein ganz 
besondrer Sa“). Vgl. Rud. Meringer u. Karl Meyer, 
Versprechen und Verlesen. Stuttgart 1895. 

2) Zum Worte „Briefsteller“ vergleiche man „Schrift- 
steller“. (Der Schrifiseßer ist eigentlich nichts Anderes |) 

3) Dr. Karl Weule, Leitfaden der Volkerkunde. Lpz. 
u. Wien 1912. Tafel 113: Telegraphie und Signale der 
Naturvölker: Tafel 114: Verständigungsmittel der Natur- 
volker. 


sind von feuriger Natur; und zwar von der Natur 
des ,Notfeuers!!) 

. Denn: , .... nicht anders als die Inder zur Zeit der 
Hymnendichtungen bereiteten die alten Griechen das 
Feuer. Ihre pyreia oder Feuerzeuge bestanden eben- 
falls aus zwei Stucken, einer Unterlage aus weichem, 
am liebsten aus Epheuholz, eschara geheißen, und dem 
.aus Lorbeer geschnittenen /rypanon, was füglich mit 
Dohrstifl übersebt werden kann.“?) ` 

Im Weltkriege sind alle Methoden der Feuer- 

bereitung wieder zu Ehren gekommen. (Eisen und 
Stein, eventuell mit Schwamm oder Zunder, am 
Gasherd ın Ermangelung von Streich-, d. h. Reibe- 
holzern. Eın echtes Kriegskulturbild: — Uraltes (?) 
neben Urneuem! An's eigentliche Feuerreiben hat, 
sich aber wohl bisher noch niemand herangewagl. 
Zu den Insignien des poela laureatus gehörte 
ein szepterähnlicher Stab (Könnecke, Bilderatlas’; 
118). Einen ähnlichen, mit Medaillen gezierten 
Stab, hält der Nürnberger Spruchsprecher Veit 
Weber in seiner Hand; auf dem Bilde bei Johann 
Christoph Wagenseil, Buch von der Meisier-Singer 
holdseligen Kunst Anfang usw. (in Wagenseils 
De.... Civilale Noribergensi .commenlalio, Alt- 
dorf 1697), S. 478/79.  Daselbs! S. 468 — 479 sieht 
nämlich das Gedicht: , Auszführliche Erzehlung / wie 
es mir Wilhelm Weber ' zu Altdorff ergangen in der 
Deposilion. (Lesenswert, auch bei Schade aaO. 
S. 527 ff. ausgehoben). Altdorf, Helmstedt und 
Königsberg sind, nächst Prag, Erfurt, Wittenberg, 
Leipzig, die eigentlichen Depositions-Universitäten! 
In Helmstedt erfolgte die definitive Abschaffung 
1664; worüber es heißt:?) 
„Hieraus ist nun zu ersehen, wie schwer es herge- 
gangen, ehe dieses Untier 
[der Pennalismus| 
hat konnen vertilget werden, und wird es auf anderen 
Universitäten ohne Zweifel ebenso gewesen seyn.“*) 
Diesem ehrlichen Abscheu stellen wir die tiefere 
Auffassung Lobecks entgegen, der in seiner bereits 
erwähnten, schönen akademischen Rede den Ge- 
danken ausführt: das Leben eine Deposition (also 


!) Der englische Ausdruck willfire bezieht sich ebenfalls 
auf eine Entzündung durch Reibhölzer. (Peschel*, 143.) 

?) (Ebenda.) Dic Entwicklungsgeschichte des Feuer- 
zeugs gehört ins Schrifilmuseum. 

*) Beim alten Christian Schöfigen, Historie des ehe- 
dem auf Universitäten gebräuchlich gewesenen Pennal- 
Wesens, Dresden u. Lpz. 1747, S. 120. 

*) über Königsberg siehe Arnoldt, Historia d. Königs- 
bergischen Univers.; im Allg. Fabricius, der auch Schoch’s 
Comodia ediert hat, München 1892, Friedr. KJuge, Deutsche 
Studentensprache. Straßburg 1895, 87a: deponieren. 
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kein „Traum“!') Die strenge Erziehung hat Preußen 
grok und stark gemacht. | 

Blicken wir nun ruckwarls auf diese lange Reihe 
von lahrlausenden, so sehen wir überall das gleiche 
Bild der Entwicklung. Die Menschheit ringt sich 
langsam empor, aus dem Dunkel der Nacht; 
unter unsäglichen, grausamen Qualen! Erleuchtete 
Geister tragen ihr die Schriftfackel voran; so die 
Philosophie der Theologie, als deren Magd. Vor- 
sichtig folgt die Priesterkaste und hultet ihre Privi- 
legien. Im Tempeldienste fehlt nicht das erotische 
Element, das auch im Buchdruck noch auftrıli. 


Der Konig ist der erste Diener seines Staates. 
Und der lekte. Wenn er sein Volk zur Hohe ge- 
führt hat, mu& er fallen. Die Aufklarungswaffe 
wird gegen ihn selber gekehrl. Den Prometheus 
pfahlt man am Felsen. Ein biologisches Grund- 
prinzip! So stirbt bei vielen Insekten-, Schmetter- 
lings- usw. Arten das Männchen nach der Begat- 
lung. Es hat seinen Zweck erfüllt. Das Indivi- 
duum kann vergehen, die Art bleibt erhalten. 
(Schopenhauer.) — 


Und dennoch lohnt es, nur des Prinzipes wegen, 
diesen ewigen Kampf stets aufs Neue wieder zu 
kämpfen. (Also nicht, wıe Schopenhauer vorschlug, 
sich der Fortpflanzung zu enthalten.) 
Verneinung, sondern die Bejahung des Willens 
zum Leben entspricht dem troßkigen Grundsabe 
des Menschenvaters Prometheus. Er ist der wahre 
Adam!" 

Mit der Bilderschrift verschwindet auch das 
„Medaillon“, verblaßt allmählich der Glanz des 
Konigsnamens. Mit ihm gehl langsam der augen- 
fällige Bedeutungsinhalt der Leitern, besonders der 
Anfangsbuchstaben, verloren. Im Hieroglyphen- 
Alphabet ıst dieser Sinn aber noch ganz lebendig. 
Ähnlich finden wir im futhark oder futhórk, dem 

nur aus 18 Buchstaben bestehenden, älteren Runen- 
 Alphabele, zu Anfang die folgenden 6 Zeichen 
(nach denen es benannt ist): F (fê; Vieh, Besik)=F; 


vetus proverbium: , vexaflio dat inlellectum". .. Nam si rem 
ex vero aestimamus, tota vita est deposilio, qua ad in- 
troifum Hlius coelestis universitatis praeparamur et initiamur 
plena illa vexationum et obtreclationum. 


?) Es findet sich. der Ausdruck adams gertíe (-penis) 
in den Fastnachtspielen des 15. Jahrh. (317, 18; 324, 20; 
325, 7 der Ausgabe von Adelbert Keller, Stuttgarter Lit- 
lerar. Verein nrr. 26 29; St. 1855.) — Diblisch ist der Stachel 
des Ochsentreibers heranzuziehen (Büchner sub voce). 
Vgl. ı. Cor. 15,55: „Tod, wo ist dein Stachel?“; Ap-Gesch. 
9,5: „wider den Stachel zu locken.“ (= hinten ausschlagen.) 
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lur] = Auerochse; b (Ahurs) =Riese; R (öss) = 
Mündung eines Flusses; R (reidh) Reiten, Wagen; 
(Kaun) = Geschwulst. Besonders imposant, in 
ihrer Einfachheit, ist die Rune | (is) =Eiszapfen. °) 
Wir mussen uns hierbei, in einer Winterlandschaft, 
das eingeschneite skandınavische Blockhaus denken, 
dessen weit zum Erdboden hinabreichendes Dach 
mit Eiszapfen behängt is. Der Eiszapfen, be- 
trachtet von der norwegischen Mitternachtssonne, 
ist der Zauberslifl des Wintergolles Odin.?) 


Heule verbinden wir kaum noch mil irgend 
einer Majuskel den ursprunglichen Begriff des ihr 
einst entsprechenden Ideogramms. (T der Galgen, 
Schandpfahl?) Nur in der Kinderfibel zeigt sich 
noch, wenn auch nur schwach angedeutet, das 
alte Prinzip. Dort wird es ewig weiterleben.‘) 


Immer jedoch regt sich in alter Frische noch 
das unsterbliche Symbol des güldenen Herrscher- 
stabes, der belohnend und sirafend zugleich, 
königlich und demokratisch über die Menschheit 
gebietet. Dieser Zaubergriffel verkörpert in sich 
das Menschenlos, in Lust und Leid einer hohen 
Idee zu dienen. 


So ıst und bleibt der Mensch in seiner zwie- 
spaltigen Anlage steis von der Mutter Natur der 
gleiche. Die Krone der Schöpfung, das Werk des 
siebenten Tages, „der Konig der Konige"?): — 
ein geborener Sklave, ein A-B-C-Schük, eine 
elende........ „Schreiberseele“ I 


Nachlräge. 


Scaliger stellte die Kabiren zu hebr. „kabbirim“ 
== die Starken. Dieser Ansicht schlossen sich an: 
C. Robert, Theogonie und Ootlerlehre, 4. Aufl. 
Berlin 1894, S. 848"); H. Lewy, Die semilischen 


!) Nach der bereits citierten kleinen populären, aber 





‚guten Schrift von Heinrich Brugsch: Uber Bildung und 


Entwicklung der Schrifl. Berlin 1868. (Virchow-Holben- 
dorff nr. 64.) Mit einer Tafel in Steindruck. 

?) Literatur uber: die Runen oben im ersten Aufsaß: 
Marz-Aprilheft, 45b?. Die Runenschrifl war eine Geheim- 
schrift (vgl. raunen) für die Priester. 

1) Ganz anders erscheint das feurige Menetekel Bel- 
sazars. (Daniel 5, 25.) 

*) Ein moderner Veruch, das Prinzip zu beleben: 
J. E. Pichon und F. Satler, Deutsches Leben. Freiburg 
(Daden) 1915. 

*) „Ich Darius, ... der Achämenide, eine Perser, .... 
von arischem Samen". Spiegel, Keilinschriflen S. 55. 

") inzwischen ist auch die von Robert bearbeitete 
4. Aufl. des ?. Bandes der Prellerschen Mythologie er- 
schienen. 
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Fremdwörter im Griechischen. Berlin 1895, S. 212; 
O. Gruppe, Griech. Mythologie u. Religionsgesch. 
München 1906, 1l. 250. — Dagegen: Dr. J. Haury, 
Über die Herkunft der Kabiren und über Einwan- 
derungen aus Südpalastina nach:Boolien. München 
1908. Er stellt das Wort (S. 4) zur Wurzel hbr „ver- 
binden". (hábér) — Genosse; gräzisiert: Kégerg-os. 
S. 5; ,Kabeiroi bedeutet also die Genossen xer’ 
é£oyír d. h. diejenigen groen Gotter, die unter 
sich, andererseits mit einem menschlichen Verband 
durch besondere Zeremonien verbunden sind... .”) 
Weileres bei Thomas Friedrich), Kabiren und 
Keilinschrifen. Leipzig 1894. (Mit Literatur; bes. 
O.Crusius, Beiträge zur griech. Mythologie, Leipzig 
1886. Programm der Thomasschule.) — Herodot 
schrieb irrlümlich diese Kulte den (thyrsenischen?] 
Pelasgern zu. Vgl. Weiske, Prometheus u. s. Mylhen- 
kreis. Leipzig 1842, S. 472; Ed. Meyer, Die Pelasgeı 
in Attika und auf Lemnos. 


Die Kabarnoı waren ein Priestergeschlecht auf 
Paros [Crusius aaO. S. 13 Anm. 1.) Die „Genossen“ 
sind die Diener der Meyalı; ea ("Peia), der 
Gollermulter (Kybele). Nach Diodor (Ill, 58, 16) isi 
Kv8£A1 und „Berg“ gleichbedeutend. Das erotische 
und orgiastische Element ist mit der vulkanischen 
Gebirgsnatur verwandt. 


Die Modernen interessieren sich wieder für 
Narkotika (Kokain) und die lesbische Liebe (Suder- 
mann, Die Freundin). Seit der Revolution ist auch 
die Prometheus-Figur zu neuem Leben erwacht. Am 
24. Aprıl 1920 wurde im Hörsaal der I. med. Klinik 
der Berliner Charite das von Prof. Hugo Vogel 
gemalte und gestiftele Kolossal-Gemälde enthüllt‘). 
Geheimrat His, als Direktor der medizinischen 
Klinik, würdigte die Entstehung des Bildes, Kultus- 
minister Haenisch übernahm das Gemälde für den 
Staat. Prometheus schwingt im fahlen Morgengrau 
den brennenden Baum”) auf einer. unwirtlichen 


!) Vgl. bes. S. 75 Anm. 3 uber die Strabo- Stelle 


(Pherekydes bei Strabo X, 5 8 21, Cap. 472). 


®) Die medizinische Fakultät der Berliner Universität 
verlieh ihm dafur zum Danke die Wurde eines FEhrendoktors. 


*) Prof. Vogel scheint also doch noch an Bli&-Feuer 
gedacht zu haben. 


ilit. Lbs ti 








. Felsenklippe. Die Menschen kriechen aus ihren 


Höhlen. (Vgl. F.St., Berl. Tagebl. 27. IV. 20. Morgen- 
Ausgabe.) Abbildung z. B.: Berliner Illustr. Ztg. 
9. Maı 1920. (Monumentalgemälde al fresco.) 


Die 16 Wohliaten des Prometheus. Er selbst, bei 
Aschylos, zahlt sie auf (dem Chor der Okeaniden): 
Vinclus 458—475; 478—508 (Kirchhoff): 1) Ziegelhaus, 
2) Zimmermannshandwerk, 5) Astronomie (Kalender), 
4) Zahlenkunst, 5) Schrift (yoan ndior ovv). 6) die 
Zugtiere vor den Pflug gespannt, paarweise, 7) die Pferde 
vor den Wagen gespannt, 8) das Segelschiff. Zweite 
Abteilung: 9) Gemischte Speise, 10) Getränke, 11) Medizin 
und Salben, 12) Seherkunst und Opferdienst (mit Freund- 
schaft und Geselligkeit). Endlich 15—16 Kunde der Metalle, 
Erz, Eisen, Gold, Silber. Noch nicht aber die Bearbeitung 
der Metalle? 

Die beiden Abteilungen sind kunstvoll geordnet und 
durch den Einschub 474—477 (Rede der Chorführerin) 
passend getrennt. Vom Scholiasten des medicus treffend 
glossiert, als Atempause fur den Darsteller des Prometheus. 

Die erste Abteilung umfaßt die äußeren Künste, die 
niederen; die zweite die inneren, die höheren. 

Fs ist bezeichnend, daß die Schrift (hinter Zahlen- 
kunsi und Astronomie) unter den äußerlichen, niederen 
Künsten auftritt. Diese drei Künste rangieren zwischen 
Hausbau und Ackerbau. 

Die Schrifl wird. 7z. B. keineswegs mit der Manlik 
zusammengestellt. 


Auch mil dem Feuer wird die Schrift nicht zusammen- 


gebracht. 


Die Deulung der Flammenzeidien (500 f) ist. eine 
höhere Kunst; sie gehort zur Manlik. 


Das Feuer ist für beide Arten von Künsten unent- 
behrlich. Daher sagt Prometheus mit Stolz (Vincius 611, 
zur Jo): /Ivgóz jJjgorois óorzo ópás IloousO£a. ,lch bin Pro- 
metheus, dem der Mensch das Feuer dankt“ (Donner). 


Ähnlich äußert er sich zum Okeaniden-Chor (508): 
lláaci réxveit. 3goroicır zx Jonge, „Es schuf Pro- 
metheus alle Kunst den Sterblichen“ (Donner 505). 


über Kadmos siehe die Literatur bei Lübker*. —\Vgl. 
im allgemeinen auch noch: Ernst Maag, Orpheus. München 
1895. — J]. Wackernagel, Indisches und Italisches. 4. kübera. 
Zs. v. vgl. Sprachforsch. 41. Band, Gott. 1907, S. 314 — 318. 
(Die phönizischen Kabirim, eine Erfindung. Ku,eıoos ein 
chlhonischer Gott, wie der ind. Kubera. Also indo- 
germanisch.) 

über Ausgrabungen vgl. Rubensohn, Die Mysterien- 
heiligtumer in Eleusis und Samothrake. Berlin 1892. 
(Berichte des Kaiserl. Instituts.) Hier fuhrt der Weg hin- 
uber zum Labyrinth. 


1 (List), "tr, 
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Babvlonisches Schrifttum. 


Von Professor Dr. ECKHARD UNGER- Berlin. (Schluß.) 


6. Der Keilschriftgriffel. 


Die ersten genaueren Beobachtungen zur Er- 
mittelung des Instrumentes, mit dem die Keilschrifl 
ın den Ton gerißkt wurde, machte de Morgan in 
dem Recueil de Travaux rel. ä la philol. et ä 
l'archéol. égypt. et assyr. 27 (1905) S. 234 f., der 
einen Griffel von dreieckigem gleichseitigen Grund- 
risse annehmen wollte. Unabhängig davon, aus- 
fuhrlicher und genauer ist der Aufsak von Leopold 
Messerschmid! in Orient. Lit. Zig. IX (1906), S. 185, 
304, 372: „Zur Technik des Tontafelschreibens“. 
Er stellte fest, daß der Schreibgriffel aus Rohr 
bestand, was der babylonischen Bezeichnung als 
,Qàn tuppi“ d.h. (Ton) Tafelrohr entspricht. Die 
' Eindrücke des Keilschrifigriffels sind keilformig, sie 
haben also drei Flächen (Abb. 58). Diese erweisen 


sich bei genauer Beobachtung als verschiedene, da- 


durch nämlich, daß zwei, die kleine Fläche am 


Kopf, sowie die linke (bei senkrechten Keilen),. 


das ist die untere Flache, bei wagerechten und 
schiefen Keilen, Riefelung zeigen, die von den 
Rillen des Rohres herstammte. Die dritte Fläche 
dagegen ist glatt und rührt von der glatten Außen- 
seite des Schreibrohres her. Die Aufsicht’ der 
Keile gibt in der älteren Zeit (bis 2800 v. C. etwa) 
ein gleichschenkliges Dreieck mit der Spike ab- 
warls. Je schmäler der Keil, umso tiefer ıst er 
eingegraben. In späterer Zeit aber haben’ die 
'Keilformen die Gestalt eines rechtwinkligen Drei- 
ecks, besonders in der assyrischen Zeil; die eine 
Langseite verschiebt sich nach rechts als Hypo- 
lenuse. Die größte Fläche des Keils war jebt glatt, 
wurde also von der Außenseite des Rohres eingeribt. 

Messerschmidt stellt den Schreibgriffel folgender- 
maßen wieder her; er schneidet aus der Rinde des 
Rohres einen Stab von handlicher Breite heraus. 
Dieser wird unten gerade oder auch schräg ab- 
geschnitllen, sodaß links ein rechter oder spiker 
Winkel enistand, mit welcher Ecke geschrieben 
wurde. Die glatte Außenfläche des Rohrstiftes 
kam beim Schreiben nach unten, siehe OLZ aaO., 
S. 305 f. Abb. 6, 8, 9, hier Abb. 39. 

Es ist bisher nun nicht. beachtet. worden, daB 
die Denkmaler eine ganze Reihe von Keilschrift- 
 griffeln (im ganzen sind mir 27 Falle bekannt) 
abbilden, die die Wiederherstellung von Messer- 
schmidt bestätigen. Auf einer großen Anzahl 
der sogenannten Grenzsteine (Kudurru) ist neben 


anderen Symbolen das des Gottes Nebo darge- 
stellt. Es findet sich fast immer neben dem ver- 
wandlen Symbol des Gottes Marduk, der durch 
sein heiliges Tier, - den Muschruschu, nebst einem 


-lempelarligen Postament, auf dem eine Lanzen- 


spiķe steht, symbolisiert ist. Nebo ist aufs engste 
im Kultus mit Marduk verbunden. Aus seiner Stadt 
Barsip besucht er alljährlich das nahegelegene 
Babylon und dort den Gott Marduk. Daher ist 
ihm aueh dasselbe heilige Tier zugeleill. Nebo 
ist der Gott der Weisheit, der spezielle Gott des 
Tontafelschreibens, „der den Schreibgriffel in der 
Hand hält“. Assurbanipal hal seine Schreibkennt- 
nisse dem Gotte Nebo.zu verdanken. So ist es 
an sich schon zu erwarten, daß Nebo ein Symbol 
besikt, das aus der Schreibkunst herrührt (Abb. 4). 


.Es ist darum nur natürlich, wenn auf einem 
Grenzsteine eine Tontafel, verdeutlicht durch zwei 
wagerecht eingemeißelte Keile auf einem Posta- 
mente als das Symbol des Gottes Nebo erscheint, 
Kudurru, Susa 15 (Hinke, Figur 2)') Auf einem 
anderen Grenzsteine des Britischen Museums 
Nr. 90836 sehen wir ebenfalls eine große Ton- 
tafel auf dem Postamente, zwei Schriflkolumnen 
mit je drei Feldern sind darauf eingerikt und 
darüber liegen, wegen der Kleinheit der Dar- 
stellung allerdings elwas undeullich, zwei Keil- 
schriflgriffel, die rechts zugespibt erscheinen; vergl. 
King, Babylonian Boundary Siones, Tafel LXXXII. 
In den sonst vorkommenden keilförmigen Sym- 
bolen des Nebo haben wir nun, unter Heran- 
ziehung der Wiederherstellung von Messerschmidi, 
einen Schreibgriffel zu sehen. Meistens liegt er, 
gelegentlich aber steht er auch, dann mit der 
breiten Seite nach oben gerichtet. Diese ist dem- 
nach die wichtige Seite, mit ihr wurde geschrieben. 
Sie ist nun zum Teil gerade abgeschnitten, noch 
häufiger aber flach eingekerbt. Der Keilschrifi- 
griffel Messerschmidts, der schräg abgeschnitten 
ist, ist danach nur in soweit zu verbessern, als 
er nicht nur von links her, sondern auch von der 
rechten Ecke her schräg abgeschnitten, nach der 
Mitte zu also eingekerbt wurde, Abb. 39. Wahr- 
scheinlich schrieb man mit der linken Ecke die wage- 
rechten und schiefen Keile und die Winkelhaken, 
mit der rechten die senkrechten. Die Griffel sind 


!) Hinke, A new boundary stone of Nebuchadrezzar |. 
from Nippur, Philadelphia 1907. 
N 
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auBerdem vielfach noch in der Mitle des Schaftes 
mit Quer- und Kreuzsirichen verzierl. Alle dese 
Schreibgriffel stammen von Denkmalern aus kassi- 
lischer Zeit, um die Mille des zweiten Jahrlausends. 
In späterer Zeit war die-Breite der Keilzeichen, 
wie gesagt, viel großer als früher; diese bilden, 
in der Aufsicht gesehen, ein rechtwinkeliges, nach 
rechts verschobenes Dreieck. Dementsprechend 
mussen wir auch gerader abgeschnittene Griffel 
erwarten. So zeigen es auch die Denkmäler. Auf 
den Kudurrus des neunten Jahrhunderts (z.B. Brit. 
Museum 90922, King aaO. Tafel 105, hier Abb. 40) 
haben die Griffel breitere Formen. Sie sehen aus 
wie aufgeschnittene Rohrhalme, deren Wände als 
zwei senkrechte Stege erscheinen mił einer Quer- 
verbindung in der Mitte. Es gewinnt den Anschein, 
als ob damit ein Absak des Rohres gemeint ist, 
wie er beim Wachstum entsteht. Ganz dieselbe Ge- 
stall erkennt man beim Nebosymbol auch auf un- 
zahligen neubabylonischen Siegelzylindern und 
Gemmen. Manchmal ist es hier wie zwei ineinander- 
gesteckte Keile geformt. Damit ist die Gestalt des 
Keilschriflgriffels wenigstens für die Zeit von 1500 
bis 500 v. C. genau ermittelt, vergl. Abb. 39, 40. 
Im Anschluß daran sei noch auf die Haltung 
des Keilschrifigriffels beim Schreiben kurz hinge- 
wiesen. Wie der Griffel von den Babyloniern ge- 
führt wurde, hatte Messerschmidt noch nicht er- 
kannt. Auf Grund des Bronzereliefs von Balawat 
und anderer assyrischer Reliefs habe ich in meiner 
Schrift „Zum Bronzetor von Balawat“, 1912 S. 51 
nachgewiesen, daB die Keilschrifl, mit dem Griffel 
in der Faust, in die Tafel eingerikt wurde und 
LH Breasled, „The physical process of writing 
ın the early Orient“ ın American Journ. of Sem. 
Languages 32 (1916), S. 230 f. hat darin beige- 
stimmt. In jeder Art des Einrikens von Schriftzeichen, 
ın Ton, in Blei, ja sogar beim Malen von Vasen- 
bildern, wurde im ganzen Altertume der Griffel 
bezw. der Pinsel in der Faust gehalten, Abb. 5. 
7. Bilderschrift in den ältesten Urkunden. 
Daß die Keilschrifl aus einer Bilderschrifl her- 
vorgegangen ist, begegnet heutzutage keinem 
Zweifel mehr. Schon frühzeitig wurden die Zeichen 
allgemein auf Tontafeln geschrieben und so mußte 
bald, wie gesagt, eine Veränderung der Zeichen 
eintreten. Von den erslen, ursprünglichen Bild- 
zeichen besiben wir jedoch keine Beispiele mehr. 
Selbst in den ältesten erhaltenen Tafeln sind die 
runden Linien, ein wesentlicher Bestandteil be- 
sonders der den organischen Vorbildern entlehnten 


‘sammen mit llnmögli:chkeiten 


Bildzeichen, schon fasi ganz durch eckige Linien 
verdrängt. Als wichtigstes Beispiel der archaischen 
Schrift werden die sogenannten Blaumonumente,') 
mehrere Steintafeln mit Schrift und Bild angesehen. 
Ihrer Echtheit stehen aber verschiedene Bedenken 
entgegen, so die Verständnislosigkeit des Inhalts 
und der bildlichen Darstellungen, das Auffrelen 
einer ganzen Reihe von Zeichen, die in der 
archaischen Keilschrift sonst unbekannt sind. 
Diese Denkmaler konnen andererseils aber nicht 
in moderner Zeit gefälscht sein, da zur Zeit der 
Auffindung erst wenig archaische Inschriften vor- 
handen waren. Wohl aber dürften sie Kopien 
nach alten Vorbildern aus der archaisierenden Zeit 
des neubabylonischen Reiches ım 6. Jahrhundert 
sein, wo man offiziell Ausgrabungen nach den 
ältesten Urkunden anstellte, diese möglichst schrift- 
getreu nachahmte, auch bildliche Denkmäler ko- 
pierle. So ist z. B. der bekannte Siegelzylinder 
des Konigs Ur-Engur (um 2500 v. C.) kein echtes 
Werk seiner Zeit. Die ladellose Erhaltung zu- 
ın der. bildlichen 
Darstellung beweisen das zur Genuge. Anderer- 
seis isl eine moderne Arbeit wiederum ausge- 
schlossén, da der Zylinder eines der allesten 
Fundstücke überhaupt ist. Er ist deshalb mit 
Sicherheit eine Kopie in neubabylonischer Zeit, 
jedenfalls in einer Zeit, die der Epoche des Ori- 
ginals fern lag.) So bleiben uns nur wenige 
Originale der ältesten Zeit übrig. Reicher sind 
die Urkunden um 3200 v. C., wo wir auch um- 
fangreiche Denkmäler besiken, die Zeit des Ur-Nina 
von Lagasch und seiner Nachfolger, Abb. 7. Von 
Wert sınd auch noch einige Steininschriften, an die 
wir uns des archaischen Charakters wegen halten 
mussen, des Königs Lugalsaggisı von Uruk, der 
aber sehr roh und provinziell schreibt, des Königs 


i jekt ım Brit. Museum in London Nr. 86260 1 Amer. 
Journ. of Archaeol. IV (1888) S. 39 Taf. 4/5. 


:) Solche Denkmäler sind: Kopie eines Gewichtes 
des Königs Dungi von Ur (2400 v. C.) durch Nebukadnezar 
(um 600 v. C.) Brit. Mus. 91005, Guide to the Bab. and 
Ass. Antiquities 1908, S. 193 FE. Unger, Katal. der Bab. 
und ass. Sammlung Konstantinopel II, 1. S. XI f.; Ton- 
Abdruck eines Reliefs des Schamasch in Sippar von Nabua- 
plaiddina (um 860 v. C.) durch Nabopolassar (um 620 v. C.) 
lL.. W. King, Bab. Boundary Stones Nr. 90922; Ton-Abdruck 
einer Inschrift des Scharganischarri von Akkad (um 2800v.C.) 
durch einen neubabylonischen Interessenten namens Nabu- 
zér-lischir im Museum der Univ. in Philadelphia (The Museum 
Journal Ill, S.23 f.). Siegel des Ur-Engur: Brit. Mus. 89126- 
J. Menant, Les.pierres gravées dela Haulte-Asie, Recherches 
s. l. Glyptique orientale, 1885, I, Taf. IV, 2. 
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Manischtusu von Agade (Akkad), eines der ersten 
bedeutenden semitischen (akkadischen) Fürsten. 
Gelegentlich sind manche Zeichen in diesen ar- 
chaischen Inschriften nicht belegt, und wir mussen 
tiefer hinab in die Zeit des Gudea (2600 v. C.), 
der 2. Dynastie von Ur (2400 v. C.) steigen, um 
Beispiele zu finden. Aber je später, umso mehr 
entfernt sich das Zeichen von dem Urbilde, desto 
vorsichtiger muß man in der Deutung sein. 


8. Ursprung-der Keilschriftzeichen. 


Die babylonısche Keilschrift ist nicht ein Er- 
zeugnis der semitischen Babylonier, sondern eine 
Schöpfung der ältesien Bewohner des Landes, der 
sogenannten Sumerer, die einem noch unbekannten 
Volksstamme angehören. Die Ausbildung der Schrift 
erfolgte im Verlaufe des 4. Jahrtausends v. C. Man 
verwendete in dieser Schrift bildliche Zeichen, die 
einen ganz bestimmten Wortwert besaßen, was wir 
Jebt mit Ideogrammen bezeichnen, und benuBte diese 
Werte auch zur Schreibung von andern Worlern, 
soda& die Zeichen auch Silbenwerle bekamen. 
Diese Schrift fanden die später zur Macht ge- 
langenden semitischen Babylonier vor und über- 
trugen sie auf ihre gänzlich verschiedene Sprache. 
Sie behielten die Ideogramme bei, lasen sie aber 
semilisch, sie übernahmen auch die Silbenwerte 
und fügten noch andere hinzu, sodaß die Schrift 
eine Reichhaltigkeit und Vielseitigkeit in Bezug 
auf die Lesung der Keilschriftzeichen erhielt, daß 
man über die Schwierigkeit staunen muß, die ein 
Erlernen der Keilschrifl zu jeder Zeit gehabt hat, 
noch mehr aber über die Langmut der Menschen, 
die jahrtausendelang eine solche umständliche und 
unpraktische Schrift anwendeten. 


Fast gleichzeitig mit dem Fortschreiten der Ent- 
zifferung tauchte natürlich auch die Frage nach 
dem Ursprung der Keilschriftzeichen auf. Zu den 
ältesten ausführlicheren Versuchen darüber gehörer 
die Bemerkungen von Julius Oppert in seiner „Ex- 
pedition scientifigue en Me&sopotamie“ II, Kap. IV 
(1859). Die meisten Schriften zu dieser Frage, wie 
auch diese, mußten aber unvollkommen bleiben, 
solange es an wirklich echt archaischen Inschriften 
mangelte. Vorerst aber standen nur die archa- 
ıstischen Inschriften des spatbabylonischen Königs 
Nebukadnezar Il. zur Verfügung, die für eine Frage 
nach der Entwicklung der Schrift nicht den ge- 
ringsten Wert hatlen. Erst als in den siebziger 
Jahren die archaischen Denkmaler von Tello, dem 
antiken Lagasch, gefunden wurden, konnte Aussicht 


auf Lösung des Problems bestehen. Unter den 
Arbeiten hebe ich hervor: Houghton, „On the 
Hieroglyphic or picture origin of the Characters 
of the assyrian syllabary“ in: Transact. of the 
Soc. of Bibl. Archaeol. VI (1878) S. 454. Houghton 
bildet hier einige Tafelbruchstucke aus der Biblio- 
thek Assurbanipals aus Ninive ab, wo die assy- 
rischen Gelehrten des 7. Jahrh. v. C. die Keilschrifl- 
zeichen ihrer Zeit mit angeblichen archaischen 
Zeichen identifizieren, allerdings, wie es scheint, 
in gänzlich unrichtiger Weise. Von Bedeutung ist 
ferner Frib Hommel, „Der hieroglyphische Ursprung 
der Keilschrifizeichen" (überreicht auf dem Pariser 
Orientalisten-Kongreß 1897), der schon eine ganze 
Reihe von Zeichen mit den alten Vorbildern gleich- 
sekt und richtig erklären kann, was Houghlton nur 
bei einigen wenigen gluckte. Am ausfuhrlichsten 
behandelte F. Deliķsch in der „Entstehung des 
ältesten Schriftsystems“ Leipzig 1897, dieses Thema, 
das er in manchen Punkten förderte; aber er mußte 
in der Erklärung stecken bleiben, weil er die 
Zeichen im allgemeinen auf Grund ihrer späteren 
Gestalt und Zusammensekung betrachtete und zer- 
legte, die doch sehr oft rein zufällig sein konnte 
und war. Es fehlte außerdem noch an einer zu- 
verlassigen Sammlung der archaischen Zeichen 
nebst ihrer Oleichsebung mit den jüngsten Typen. 
Das brachte F. Thureau-Dangin in seinen „Re- 
cherches sur l'origine de l'écriture eunéiforme", 
1898/9 mustergültig zustande. Die ältere Literatur 
bis 1904 findet man bei C. Fossey, ,, Manuel d'Assy-. 
riologie“, I, 1904. In neuerer Zeit ist zwar ge- 
legentlich auch über den Ursprung. der Keilschrift 
geschrieben worden, zulekt von G. A. Barton, 
„Origin and Developement of the Cuneiform writing“ 
in den Beitr. z. Assyriologie IX; man ist aber 
immer mehr ins Raten gekommen, was Barton so 
überaus liebt, daß bisher kein Fortschritt gegen 
früher zu verzeichnen ist. Es gibt nur spärliches 
Material altarchaischer, halbbildlicher Inschriften 
und auch diese, sämtlich im Kunsthandel erworben, 
stehen unter dem Verdachte der Fälschung. Allen 
voran die oben besprochenen „Blau-Monumente“, 
ferner die „Tafel Hoffmann“ (Barton S. VID und. 
eine andere archaische Tafel in Philadelphia (Univ. 
Mus. 16105, The Museum Journal Ill, S. 4)!) halte 
ich für falsch oder antik nachgemacht. Eine wei- 
tere, vielleicht echte Tafel kaufte V. Scheil (Rec. de 
Trav. XXII, S. 149, Mém. Deleg. en Perse, Il, S. 130); 


!) Barton in Or. Lit. Ztg. 1913, S. 6 f. Echt ist eine 


: Tafcl aus Fara in Daris, Bev. d'Assyriol. VI, 145 f. 
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sie ist ebenfalls in Amerika in einer privalen 
Sammlung zu Baltımore. 


Der Vorsichlige scheidet demnach diese an- 
geblich altesten Denkmaler aüs und hall sich an die 
ausgegrabenen, wenn sie auch nicht so bildmaBig 
sind. Bis jekt war es auch noch nicht möglich, 
so alle Denkmäler zu finden, da noch nicht ein 
einziger Ruinenhügel bis auf die untersten Funda- 
menle hinab ausgegraben worden ist. Solange 
nicht Originaldenkmäler mit der ältesten Bilder- 
schrift vorliegen, muß auch eine Erklärung der 
Keilschriftzeichen Stuckwerk bleiben. Zuvor muß 
noch die Bedeutung der Zeichen, die in Folge der 
Entwicklung so vielseitig isl, auf das Grundlichste 
unlersuchi werden, vor allem aber welche Bedeu- 
lungen ihnen in den ältesten Urkunden zukommen. 
Barton hat eine nur sehr luckenhafle Zusammen- 
stellung der Bedeutungen, meist mil Benukung 
späterer Texte und Zeichenlisten, zusammenge- 
bracht. Das , Sumerische Glossar" von F. Delibsch 
fullt diesen Mangel manchmal aus: Solange aber 
die Bedeutung der Zeichen wm ältester Zeit nicht 
systematisch ermittelt ıst, muß eben die Erklärung 
der Zeichen unvollkommen bleiben. So dürfte noch 
einige Zeit vergehen, bis die Keilschrift in ihrem 
altesten Ursprung vollig verständlich sein wird. 


9 Beobachtungen über dıe Bildzeichen. 


Die Feststellung der ursprünglichen Bildtypen 
wird dadurch erschwert, daß die Zeichen in ältester, 
vorliegender Gestalt schon durch die Technik des 
Tontafelschreibens erheblich umgewandelt sind. 
Sie ist um so schwieriger, als im Laufe der Zeit 
die meisten Keilschriftzeichen eine solche Fülle 
von Bedeutungen angenommen haben, daß sich 
die ureigentliche Grundbedeulung nur mit. Mühe 
ermitteln laßt, meist nur dann, wenn das Zeichen 
einigermabBen hinsichtlich. der Bildform erkennbar 


ist. Dazu kommt, daß bei nicht wenigen Zeichen. 


die Grundbedeutung noch nicht erschlossen zu sein 
scheint. Man ist ım allgemeinen auf ein Raten 
angewiesen, und das hal seine üblen Früchte be: 
den bisherigen Erklarungsversuchen gezeiligl. Wir 
beschranken uns daher auf die unserer Ansicht 
nach absolut sicheren Ergebnisse. Es isl, wenn 
man die Menge der Zeichen — rund 560 — be- 
trachtet, nicht viel, was man bestimmen kann. 
Immerhin lassen sıch doch einige feste Regeln 
gewinnen, die hier zusammengestellt sein mögen: 


1) Die Gegenstände sind in ihrer charakteri- 
stischen Ansicht gegeben, leils im Profil, teils in 


An. 


Vorderansicht gesehen Lea Liste der Keilschrift- 
zeichen). 

2) Bei einer Wiedergabe im Profil sind die 
Bilder stets rechishin gerichiel, ihre Teile sind 
dementsprechend gezeichnet, z.B. ein Tierschwanz 
(Nr. 11) linkshin. Es ist ja auch bei andern Schrift- 
arten das übliche, daß die Bilder im Gegensinne 
zur Schriftrichlung blicken. 


3) Man begnügte sich mit der Darstellung eines 
charakteristischen Teiles des Gegenstandes, der 
dann als pars pro toto steht, z. B. Ochsenkopf 
fur Ochse (Liste Nr. 55). 


4) Sehr häufig sind mehrere archaische Zeichen 
ganz verschiedener Art später zu einem Zeichen 
zusammengeflossen, das dann dıe Bedeutungswerte 
der betreffenden Zeichen in sich fragt; oder besser 
gesagt: eine oder mehrere Urformen sind ver- 
schwunden und eine beibehaltene hat dıe Bedeu- 
lung der verschwundenen Zeichen übernommen, 
z. B. bei „Tu“, „Sar“, „Be“ (hier kein Beispiel). 


5) Gelegentlich aber sind aus einem Zeichen 
zwei neue entstanden, z. B. „Dup“ und „Miš“ (Nr. 29, 
58, 59), „ardu“ und „uš“ (Nr. 5, 47), „Muh“ und 
„kubšu“, 2 Zeichen für „Sig“ = grün. 

6) Vielfach existiert eine Grundform einfacher 
Art und Bedeutung, die durch Anfügen charakteri- 
stischer Elemente eine differenzierte Bedeutung er- 
halt. Vorläufig nur ein Beispiel: Hals mit mehreren 
Strichen (d. i. Mähne) und gesenktem Eselskopf er- 
halt je verschiedene Ohren oder Horner, zum Teil 
noch unerklarbare Aufsabe, und bedeutet dann: 
Esel, Widder, Lowe, Antilope, Ziegenbock u. a. m. 
(s. Nr. 17, 27, 44, 83, 84, 87, 88, 92). 

7) Die Bedeutung des Zeichens veranderl sich 
durch Hineinschreiben eines anderen Zeichens 
(Nr. 34). . 

8) Durch Beisekung eines anderen Zeichens 
wird ein neuer Zeichenkomplex mit anderer Be- 
deutung geschaffen (Nr. 7, 8, 14). 


9) Zum Erkennen eines Gegenstandes ist zu 
beachlen, daß ehemals runde Linien jekt eckig 
gebrochen, aber ın derselben Richtung geschrieben 
sind, z. B. bei den Zeichen für „Brot“ oder „Silber“ 
(Nr. 90, 97). 

10) Laufen zwei Keile in spikem Winkel von 
rechts und von links aufeinander zu, so war hier 
der Gegenstand spik, z. B. „Pflock“ (Nr. 50 und 
Abb. 23). 

11) Die Zeichen erhalten durch Ansireichen 
eines besonderen Teiles derselben eine besondere 
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Note, dıe darauf hinweist, daß der angestrichene 
Teil (gemeint ist. Das Zeichen ,Sag" (d. i. Kopf 
und Hals) wird am unteren Teile des Kopfes schrag 
angesirichen, so entsteht das Zeichen „Ka“ (Mund); 
„dubbin“ ıst das Ochsenbein .mit angestrichnem 
„Huf“; „išdu“ ist der Unterschenkel mit Fuß, welch 
lebterer angesirichen ıst und bedeutet „Wurzel, 
Fundament, Grundstein“; „Tum“ ist Unterkörper 
mit Oberschenkeln, der Unterkörper bis zum Gesäß 
schraffierl, und es bedeutet „Körpermitte, Taille“ 
(Nr. 21 und 6; 41 und 16; 39, 43). 


12) Durch Beifügung mehrerer (drei oder vier) 
Parallelstriche wird die Bedeutung des Zeichens, 
wie es scheinl, verstärkt, was man Gunierung des 
Zeichens nennt (Nr. 38). 


15) An einigen Zeichen findet sich unten ein 
kurzer senkrechler Strich, der mit dem Zeichen nichts 
zu lun hal und nur als eine Art Unterscheidungs- 
merkmal gedeutet werden kann, z. B. „Ši“ (d. i. 
(Tier) Auge), „Pi“ (d. ı. (2 Tier-) Ohren), , Me" (d. i. 
Zunge) (Nr. 89, 79, 91, 67b). 


14) Zwei am Fü&punkte des Zeichens in spiķem 
Winkel zueinander von obenher gezeichnele selbsi- 
standige Keile zeigen an, daß der Gegenstand auf 
dem Boden steht, „Stehzapfen“, z. B. bei Tür, Bett, 
Denkmal, „Bal“ (d. i. Spindel), bei Standarten 
(Nr. 13, 85, 73, 1, 68, 63). 


15) Hohle Gegenstände, meist Schalen und 
Vasen, werden durch einen horizontalen Füllstrich 
als voll angedeutet, z. B. Brot ıst Schale (Korb) 
mit Füullstrich (Nr. 97). 

16) Vier senkrechte kurze Striche oben zeigen 
an, daß der Inhalt oben sichtbar ist (siehe das 
2. Beispiel weiter unten und Nr. 62 und 10). Ein 
kurzer Strich bedeutet eine Öffnung (Nr. 5, 47). 


17) Aus den späteren Zeichenformen läßt sich 
nicht immer auf die ursprüngliche Form Zurück- 
schließen, z. B. „nangaru“ und „amtu“ (hier kein 
Beispiel). 


.Krug zum Wasserspenden, 


18) Die am häufigsten verwendelen Zeichen 
haben sich audı am schnellsten abgeändert, sodaß 
sie schon frühzeitig ihre Bildformen einbüßten, 
Z. B. „Ur“ (d. i. Knecht und Hund Nr. 94), war wohl 
einst ein Hundekopf mit Hals. 


Wie eine Enizifferung nur aus der Summe von 
Einzelbeobachtungen gewonnen wird, so läßt sich 
auch die Deutung der Bildzeichen nur allmählich 
durch langsame, bisher noch recht dürflige Beob- 
achlungen erzielen. 


Daß man gelegentlich auch die Denkmäler zur 
Erklarung mit herbeiziehen kann, mag an zwei 
Beispielen erläutert werden. Das Zeichen „Dug“ 
bedeutet ,, Top" schlechtweg (Nr. 56). Das Bild 
zeigt ein unlen zugespibles GefaB mit hohem Hals 
und einer AusguBrohre. Man vergleiche dazu den 
noch zu Gudeas Zeiten bei Opfern gebrauchlichen 
Dbezold, Ninive und 
Babylon, 2. Auflage, S. 55 (unten), ein anderes 
Beispiel hier Abb. 41, Diener hinter dem König. 


Das zweite Beispiel diene zur Erklärung des 
komplizierten Zeichens „JI“ (Nr. 62), das schon 
Homme! ziemlich richtig beschrieben hal als: Hals 
und Kopf, daneben ‚Arm, der einen Krug hall. 
Diese Hieroglyphe ıst nichts weiter als eine Dar- 
stellung, wie sie das Relief des Ur-Nina zeigt, 
Bezold, aaO. S. 38, dadurch erklärt sich das Bild- 
zeichen noch genauer; über dem Kopfe ist ein 
wagerechter Strich, d. i. das Tragkissen; darüber 
ist ein unten runder Korb, gefüllt mit Ziegeln, die 
uber den Korbrand hinausragen, was: durch die 
vier kurzen Siriche angedeulel wird. Den Korb 
hall die rechte Hand fest. Die Bedeutung des 
Zeichens ist: „Tragkıssen, erheben, tragen“ (Abb. 41). 

Obige Regeln lassen sich aus einer genauen 
Beobachtung der Bildzeichen entwickeln. Wir er- 
kennen, daß die Schriflerhnder nach einem System 
gearbeitet haben, das durch die fortschreitende 
Forschung in seinen weiteren Einzelheiten noch 
bestimmt werden wird. 


Pücher- und Zeitschriflenschau. 


(Nur Bücher, die in zwei Exemplaren eingeschickt werden, werden ausführlicher besprochen.) 


Goethes Fausi. Der Tragodie ersler Teil. Mit Zeich- 

nungen von Peter Cornelius. Eingeleitet von Alfred 

Kuhn. Berlin 1920. Verlag Dietrich Reimer (Ernst 
Vohsen). XV +19 S. 4. l 

In Zeiten der tiefsten Unzufriedenheit mit dem PBe- 

stehenden, den politischen Zuständen und äußeren Lebens- 

verhaltnissen, blüht die Romantik auf, um die Brucke nach 

einem besseren — vergangenen oder zukünftigen — Traum- 

land zu schlagen. Jenscits der enttäuschenden realen Welt 

baut sich der Geist eine solche seiner Sehnsucht auf. Das 


deutsche‘Volk durchlebt jest abermals eine Epoche gleicher 
Seelenstimmung, und die Faust-Tragodie im neuen Oe- 
wande erscheint wie aus dem Geist der Zeit geboren. 
Auch Goethe ist in seiner Faustd:chtung wieder Romanltiker. 
In jenen trostlosen Zeiten schlug sein Herz, ergriffen vom 
patriotischen Schwunge, wieder mit dem der Nation. Unter 
dem Eindrucke der 1808 erschienenen Dichtung schuf der 
junge Cornelius, Zogling der Düsseldorfer Akademie, 
seine Faustillustrationen, die wohl als eines der besten 
Zeugnisse deutscher Romantik zu bezeichnen sind. „Man 
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kann sie die bildkünstlerische Tat der national-revolutio- 
nären Bewegung der Freiheitskriege“ nennen. Die dem 
Werke beigegebenen 15 Illustrationen ın Lichtdruck suchen 
: nicht in der Feinheit der Technik ihre Wirkung, sondern in 
der Intensität des Ausdrucks, in der Tiefe des Erlebnisses. 
In ausgesprochenstem Gegensake zum damals kulti- 
xierten franzosischen Rokoko sucht Cornelus seine Vor- 
bilder im deutschen Mittelalter. Die Randzeichnungen 
zum Gebetbuch Kaiser Maximilians sind zweifellos nicht 
ohne Einfluß auf ihn geblieben. — Das vorliegende Werk, 
in einer alten Schwabacher gesekt, macht in jeder Hinsicht 
einen gediegenen und geschmackvollen Eindruck und wird 
zu Geschenkzwecken besonders willkommen sein. Lz. 


Schiller als Erzähler, Mit einer Einleitung von Adolf 
Bartels und 14 Originalholzschnitten von Hans 
Alexander Muller. Leipzig 1920. R. Voigtländers 
Verlag. 3568 S. 8". 


Die Versuchung liegt wohl nahe, zu fragen, ob es 
unter den heutigen Verhältnissen nicht überflüssig sei, die 
Schiller'schen Erzählungen in einer besonderen Ausgabe 
erscheinen zu lassen, da doch die gesammelten Werke 
in den weitesten Kreisen als Hausschak längst verbreitet 
sind. Troßdem ist die Ausgabe zu begrüßen, denn das 
Wiederauflebenlassen von Schillers Geiste und Idealismus 
ist schon an sich ein verdienstvolles Werk. Gerade in 
unserer Zeit des krassesten Materialismus tut es mehr 
denn je not, Schillers Geist heraufzubeschworen, den Mann 
zum Volke sprechen zu lassen, der mit unbeugsamem 
Idealismus begabt in einsamer Dachkammer und großter 
außerer Entbehrung das „Lied an die Freude“ dichten 
konnte. Gemeinhin wird ja Schiller als Dramatiker ge- 
nannt und geschäkt — ohne Zweifel die Domäne seiner 
dichterischen Begabung. Dennoch spricht auch aus den 
Erzählungen die bestimmte Eigenart seines Wesens, das 
Verstehen des realen Lebens in so warmer Form, daß es 
wertvoll erscheint, sie aus größerem Zusammenhange los- 
gelöst besser und unmiltelbarer genießen zu können. 
Außer dem Roman „Der Geisterseher“ sind vier kleinere 
Erzahlungen und zwei Proben seiner historischen Erzähler- 
kunst in dem vorliegenden Bande zusammengefaßt. „Merk- 
wurdiges Beispiel einer weiblichen Rache“ ıst in den ge- 
wöhnlichen Schillerausgaben ın der Regel nicht enthalten. 
(Es ist die Bearbeitung einer Diderot’schen Geschichte, in 
neuester Zeit von Karl Sternheim zu einem Drama ver- 
arbeitet. Die technisch vollendeten Holzschnitte von Hans 
Alexander Müller gereichen der Ausgabe zur Zierde und 
werden dazu beitragen, den Erzählungen weite Verbreitung 
zu verschaffen. Lz. 


Wilhelm Ostwald. Die Farbschule. Eine Anleitung zur 
praktischen Erlernung der wissenschattlichen Farben- 
lehre. Mit6 Tafeln u. 11 Figuren im Text. Leipzig 1919. 
Unesma-Verlag. IV +48 S. 8". 


Dem Drange der Zeit auf dem Gebiete des Unter- 
richtswesens folgend ist die Einfuhrung der neueren Farben- 
lehre in den Lehrplan der Schulen nur eine Frage der 
Zeit. Vorher muß jedoch der Lehrer selbst über die 
Materie genugend unterrichtet sein. Die bisher erschienenen 
wissenschafllichen Werke waren fur diesen Zweck zu um- 
fangreich und tiefschurfend, während die weit verbreitete 
kleine „Farbenfibel“ des Verfassers nur ein kurzgefäßtes 
l.ernbuch sein will. Das vorliegende Bändchen soll die 
‚Lücke ausfüllen und ist zunächst für die Hand des Lehrers 
bestimmt. Der Weg der Einführung geht über die Har- 
monie der Farben zum Farbkörper und zu den Farb- 
normen in folgerichtigem Stufenbau weiter, gemaB Goethes 
Wort vom Gesek, „das allein uns Freiheit geben kann.“ 
Durch die in einer Mappe beigefügten Erklärungstafeln 
wird das Selbststudium wesentlich erleichtert und belebt. 
Die buchmaBige Ausstattung, dauerhafter Einband, gutes 
Papier und klarer Druck, seien noch besonders anerkennend 
hervorgehoben. Lz. 


Ostwald, Wilhelm. Die Farbenlehre. Il. Buch. Physikalische 
Farbenlehre. Mit 64 Fiquren im Text. l.eipzig 1919. 
Verlag Unesma. XII =- 259 S. 8". 


Als zweiter Band der auf 5 Bücher berechneten 
„Farbenlehre“ erscheint der physikalische Teil. Im Rahmen 
weniger Zeilen ist es nicht möglich, einen Überblick über 
den Inhalt des wissenschafllich tiefgrundigen Buches zu 
geben, das wurde selbst andeutungsweise bei der Fülle 
der hier gebotenen neuen Untersuchungen und ihrer Er- 
lebnisse, die zum Teil erstmalig der Offentlichkeit zuganglich 
gemacht werden, ein vergebliches Unterfangen sein. Noch 
weniger kann auf gedrängtem Raume sachlich Stellung zu 
einzelnenDroblemen genommen werden, denn W.Oslerwald 
sagt selbst: „Ich will mir nicht verhehlen, daß die große 
Menge des Neuen, welches neben Altbekanntem in diesem 
Bande der Öffentlidıkeit dargeboten wird, dessen Prüfung 
und Aufnahme in den anerkannten Wissensbestand er- 
heblich erschweren und verzögern wird.“ Bei der Fülle 
des Stoffes hat sich der Verfasser insofern eine Be- 
schrankung aufcrlegt, als er sich in der Behandlung der 
allgemeinen physikalischen Verhältnisse, z. B. der Optik, 
mit Zeichnung der Grundlinien begnügte, während die 
Kapitel der speziellen Farbenlehre, z. B. Messung des 
Farbtons, des Weiß- und Schwarzgehalts, ein tieferes Ein- 
gehen in Form wissenschafllicher Abhandlungen erfahren 
haben. So bringen die Kapitel uber Messung des Ge- 
halts der Farben die ersten ausführlichen Nachrichten uber 
dieses Verfahren und die Entwicklung der Farbenlehre 
aus einer „qualitativen zu einer quantitativen“ Wissenschaft. 
Das vorleķte Kapitel bringt wesentlich Neues und legt 
die Grundbegriffe für kunflige ausgedehnte Forschungsge- 
biete fest. Hiernach kann dem nächstens erscheinenden 
dritten Bande, der die chemische Farbenlehre behandeln 
wird, nur mit spannendem Interesse entgegengesehen 
werden. Lz. 


Teure Heimat.  Ausgewahlte Gedichle von Josel Freiherr 
v. Eichendorff. Mit 4 Vollbildern von Morib v. Schwind 
und Ludwig Richter nebst 11 Abbildungen nach Ge- 
mälden oder. stimmungsvollen Naturaufnahmen. 
Berlin 1920. Verlag M. Hiemesch & Co. (I. Bändchen 
der „Kleinen Heimatsbüchlein!) 235 S. Kl. 8°. 


Auf der Wanderschaft. Ausgewählte Gedichte aus dem 
deutschen Dichterschake. Mit 4 Vollbildern von 
M. Schwind, L. Richter u. K. Spiķweg nebst 10 Ab- 
bildungen nach Gemälden und stimmungsvollen 
Kunstler-Naturaufnahmen. Berlin 1920. (Im gleichen 
ag Dance ll der „Kleinen Heimatbuchlein“ 


Alte liebe Bekannte in neuer Gewandung finden wir 
in den beiden schlichten Bändchen wieder, Studenten-, 
Heimat- und Wanderlieder In bunter Folge, umrahmt von 
stimmungsvollen Bildern echter deutscher Hauspoesie be- 
kannter Meister. Ein Laienbrevier für den Gottesdienst 
in freier Natur. Die gediegene Ausstattung macht die 
Bändchen für Geschenkzweck, als Freundschafls- und Er- 
innerungszeichen, besonders geeignet. Ein Widmungsblatt 
kommt dieser Zweckbestimmung entgegen. Lz. 


Bröger, Karl. Die vierzehn Nothelfer. Fin Buch Legenden. 
Mit Bildern von Rudolf Schiesti. Berlin-Zehlendorff 
1920. Verlag von Frik Heyder. 30 Bl. 8". 


Wer fühlte sich nicht beim Lesen dieser uralten Le- 
genden, denen Karl Bröger in kraftvoll gestaltenden 
Dichtungen ein neues Gewand gegeben hat, für eine Stunde 
den Noten der Zeit entrückt? Aus dem Geiste unserer 
Tage geboren, als Nothelfer für die Mühseligen und Be- 
ladenen geschaffen, führen uns die Heiligen die Eitelkeit 
und Vergänglichkeit alles Irdischen vor Augen und lenken 
den Blick nach einer andern Welt, wo 


„Alle Menschen sind gut und gleich, 
Leben unter einem Szepier und Reich 
Und ist der Freude und des Segens 
Kein Ende abzusehen. — —“ 


Die charakteristischen Holzschnitte in Dürer'scher Art 
werden . dazu beitragen, dem Biichlein Freunde zu er- 
werben. ] z. 
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Eberhardi, Paul. Das is! ein süßes Klingen. Bilder von 
Ludwig Richter. Gotha 1920. Verlag Friedrich 
Andreas Perthes. 38 S. 8°. Preis 10 M. 


Der Dichter gibt selbst Zweck und Inhalt des Buchleins 
ım Eingangslied an, wenn er singt: 


„Das ist ein sußes Klingen 
und jedermann bekannt, 
wenn liebe Laute dringen 
aus unserm Kinderland.“ 


Aus dem hastenden Getriebe unserer Tage, den Noten des 
grauen Alltags, will er uns in jenes glückliche Land der 
sorglosen Kindheit entführen, wo der Himmel voller Geigen 
und die Erde in harmonischem Glück. Zu bekannten Bildern 
Ludwig Richters aus der „guten alten Zeit“, als Grok- 
mütterchen hinterm Olfen noch. Geschichten erzählte, die 
in ihrer natürlichen Schlichtheit und. fiefgefühlten Inner- 
lichkeit jedes an.sich schon ein Trostgedicht sind, hat 
Paul Eberhardt klingende, stimmungsvolle Verse ge- 
schrieben. Das Büchlein ist wohl geeignet, einen Schimmer 
stillen Glücks auch in der bescheidensten Hütte zu ver- 
breiten. Lz. 


Wingenroth, Max. Die allen Kunsisammlungen der Stadi 
Freiburg i. B. Karlsruhe 1920. Verlag C. T. Muller. 
48 S. 8°. 

Vorliegendes Heft erscheint als Nr.9 der vom Landes- 
verein „Badische Heimat“ herausgegebenen Zeitschrift: Vom 
Bodensee zum Main. Die Ausführungen sollen keine ge- 
lehrte Abhandlung ım kunsthistorischen Sinne sein, sondern 
vielmehr dem breiteren Publikum als Anleitung zum rechten 
Genusse der Sammlungen dienen. 
das Hefi voll und ganz erfullen. Der wertvollsie beweg- 
liche ältere Kunsibesiķ der. Stadt, vornehmlich aus dem 
Dominikanerkloster Adelhausen und dem von St. Ursula 
stammend, ist in dem ColombischloBle in XIX Zimmern 
ausgestellt. Trob der reichen künstlerischen und geschicht- 
lichen Belehrung wirkt das Hefichen doch an keiner Stelle 
ermudend, und die Wanderung durch die Ausstellungsräume 
gestaltet sich zu einer nachhaltig genußreichen. Lz. 


Die Schulbibliothek. Anlage, Errichtung und Verwaltung 
von Lehrer- und Schulbibliotheken von Dr. Hans 
Knudsen und Dr. Willy Pieth. Berlin 1920. Weid- 
mannsche Buchhandlung. 40 S. 8°. 

Aus dem andauernden Steigen der Bücherpreise und 
der Notwendigkeit, mit dem meist beschränkten Etat sorg- 
sam hauszuhalten, ergibt sich die Pflicht bei Neueinrichtung 
und Weiterführung einer Schulbibliothek einen wohler- 
wogenen Plan zu verfolgen, um die Bibliothek auf 
einem wurdigen und dem jeweiligen Zweck entsprecher- 
den Niveau zu erhalten. Ein Wegweiser hierzu will das 
vorliegende Bandchen sein, das einem vielfach gehegten 
Wunsche Rechnung tragen durfle. In knappster Form sind 
die wesentlichsten Ordnungs- und Verwaltungsarbeiten be- 
handelt, getrennt noch Lehrer- und Schülerbibliothek, und 
zwar sowohl vom Standpunkte des Schulpraktikers, als 
auch von dem des Fachbibliothekars aus betrachtet, denn 
zwischen beiden muß in diesem Rahmen ein Kompromiß 
geschlossen werden. Das Schlagwörterverzeichnis am 
Schlusse ermöglichst eine schnelle Orientierung. Lz. 


Deutsche Sagen zur Geschichle des Miltelalters. Mit 
Federzeichnungen von Otto Übbelohde. Köln 1920. 
„Sthaffsteins Blaue Bändchen.“ Verlag Hermann 
Schaffstein. Bdch. 117. 64 S. 8". 


Resi, eine Erzählung für Kinder und solche, die Kinder 
lieb haben, von Ilse Mainz. Mit Bildern von Arpad 
Schmidhammer. Koln 1920. Bdch. 124 der gleichen 
Sammlung. 68 S. 8. 


Tiermärchen aus dem Sachsenlande und Siebenbürgen. 
Gesammelt von Joseph Haltrich. Mit Federzeich- 
nungen von Franz Juttner. Koln 1920. Bdch. 176 
der gleichen Sammlung. 55 S. 8" 


Die kurze Wanderschaft und andre Erzählungen von Karl 
Stöber. Mit Federzeichnungen von Franz Jüttner. 
Köln 1920. Bdch. 127 der gleichen Sammlung. 68 S. 8°. 


Diesen Zweck dürfte . 


- 


Schaffsteins „Blaue Bändchen“ wollen in einer Auswahl 
der schönsten Sagen und Märchen, Lebensbilder und Ge- 
dichte den breitesten Schichten eine gute Lektüre zu bil- 
ligem Preise vermitteln. Die bisher erschienene Folge ist 
dem Gedanken treu geblieben, und auch die vorliegenden 
Bändchen können der Jugend nur warm empfohlen werden. 
Im Kampf gegen die immer dreister sich ausbreitende 
Schundlileratur möge den „Blauen Bändchen“ ein guter 
Erfolg beschieden sein. Lz. 


Kinderleben. Sechs Kunstblätter nach Gemälden Ludwig 
Richters in feinstem Kupfertiefdruck nebst zwei Um- 
schlag- und drei Textillustrationen. Mit vier Ge- 
dichten von Otto Ernst. Berlin 1920. Heimatverlag 
M. Hiemesch. 6 Bl. 2 Umschl. 8". 


Köster, Herm. L. Geschichte der deutschen Jugendliteratur. 
In Monographien. 3. Auflage. Braunschweig und 
Hamburg 1920. Verlag von Georg Westermann. 
476 S. Gebunden 40 M. 


in rund 10 Jahren drei Auflagen! Diese Tatsache 
spricht mehr als viele Worte für das Buch, das sicherlich 
vielen Lesern wohlbekannt ist. So genüge hier nur dessen 
Anzeige] Am. 


Gardihausen, Victor. Handbuch der wissenschafilichen 
Bibliothekskunde. 2 Bde. (XII, 239, IV, 147 S). 
l.eipzig 1920, Verlag von Quelle & Meyer. 8°. 


V. Gardthausen, bekannt und hochgeschäßt als Ver- 
fasser der Griechischen Palaeographie, 2. Aufl. 1911, von 
Augustus und seine Zeit, 2 Teile 1891 —1904, als Heraus- 
geber des Ammianus Marcellinus, 2 Dande 1874 —75 und 
als Bearbeiter des Catalogus codicum graecorum Sinaili- 
corum, 1886 sowie des Katalogs der griechischen Hand- 
schriften zu Leipzig, 1898 ist durch die Ziele der genannten 
wissenschafllichen Arbeiten und durch die Vermittlung von 
Schriftwesen und Handschriflenkunde in nahe Verbindung 
mit dem Bibliothekswesen getreien und war längere 
Jahre neben seinem Beruf als Professor an der Universität 
Leipzig Bibliothekar an der Universitätsbibliothek. Nach- 
dem er einige Jahre vor dem Kriege aus dem praktischen 
Bibliotheksdienst ausgeschieden war, hat er Vorlesungen 
über wissenschaflliche Bibliothekskunde an der Leipziger 
Universität gehalten. Das Kollegienhefl hat er umge- 
arbeitet zu einem Handbuch der Bibliothekskunde, dessen 
Besprechung diese Zeilen gewidmet sind, Es tritt neben 
Graesel, Handbuch der Pibliothekslehre (2. Aufl. 1902), das 
vorzugsweise unter dem Gesichtspunkt der Volksbiblio- 
theken gearbeitete Buch von l.adewig, Politik der Bücherei 
(1912) und ein von mehreren Mitarbeitern verfaßtes und 
von Dahl herausgegebenes Handbog i bibliothekskundskab 
(2. udg. 1916), welches als in dänischer Sprache geschrieben 
und nicht ins Deutsche übersebt trol seines wissenschafl- 
lichen Wertes einen größeren Einfluß namentlich in Deutsch- 
land nicht gefunden hat. Gardihausen will zwischen dem 
mit Stoff, besonders in den Anmerkungen, wie er meint, 
allzusehr überladenen Buch von Oraesel und der Politik 
von Ladewig, die auf 427 Seiten überhaupt keine Fußnote 
hat, die richtige Mitte finden. Es kam ihm besonders auf 
den Plan, Umfang und die Anordnung des Ganzen an, 
daß nichts Wesentliches fehlt und Alles den richtigen Pla& 
findet. Er wollte sich dabei auch auf die der Bibliotheks- 
kunde wesentlichen Kenntnisse beschränken und manche 
Wissenszweige, die dem Bibliothekar nötig sind und die 
z. B. Dahl mitbehandelt, ausschließen. 


Verlasser geht vom Inhalt und Kern der Bibliotheken, 
dem Buche aus und faßt darunter Papyrus, Pergament- 
und Papierhandschrifl und das gedruckte Buch. Das erste 
Buch ist S. 1—74 von Band I dem „Buche“ gewidmet. Nach 
einer genauen Definition des Begriffs „Buch“ werden die 
Beschreibstoffe behandelt: Papyrus und Pergament kurz, 
eingehender Papier, dessen Herstellung : und Wasser- 
zeichen, neben l.umpen- und Büttenpapier auch die mo- 
derne Entartung, das Holzpapier und seine Vergänglich- 
keil. Weiter Form (mit der Kartothek) und Format (vom 
sog. Haustürenformat bis zu Ostwalds Weltformat). Das 
4. Kapitel erörtert die Entstehung und die Arten des Buches 
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mil einer Skizze der Handschriflenkunde, das 5. Kapitel 
das gedruckte Buch, wobei die Erfindung der Buchdrucker- 
kunst und die Inkunabelkunde unter Angabe der wich- 
tigeren Literatur behandelt wird. Hier wie bei manchen 
anderen Teilen des Buches macht sich ein gewisser Zwang 
geltend, der durch den kontraktlich vorgeschriebenen lın- 
fang des Buches veranlaßt war. Anscheinend hat der 
Verfasser, um diesen limfang nicht zu. uberschreiten, im 
Manuskript streichen missen, sodaß die Titel stark gekürzt 
wurden. Panzer, C. W., Annàles typographici ( — 1556) Nurn- 
berg 1792 — 1805. — Weller, E., Repertor. typogr. Nordl. 1864. 
Suppl. zu O. W. Panzers Annalen 1500—1536 — so aufge- 
führt Bd. I, S.41 — durlle namentlich für den erste Be- 
lehrung Suchenden unzureichend sein. Dasselbe gilt auch 
für die Literaturangaben der Einleitung, in denen fur 
Periodica vielfach nur der erste Band oder Jahrgang an- 
gegeben ist ohne Andeutung der Fortsekung. Wenigstens 
lur die Anfänger hat korrekte und vollständige Behand- 
lung der Titel auch eine pädagogische Bedeutung. Die 
Benukung von Oraesels Fuhrer 2. Aufl. 1915 ist als Er- 
gänzung in dieser Hinsicht zu empfehlen. Fiwas unver- 
mittelt schließt sich an die Inkunabelkunde der anastatische 
Neudruck und neueres Druckverfahren an. Nur gestreift 
wird das Recht des Buches. Die dabei angeführten alten 
Dissertationen von Stryk usw. sind fur die Gegenwart 
ganz bedeutungslos. Fin 6. Kapitel ist der Behandlung 
des Buches gewidmet. Die Eigenart der Anordnung des 
Werkes fuhrt dazu, 
Kapiteln die Anwendung aul Papvrus, Pergament und auf 
das moderne gedruckte Buch in unmittelbarem Zusammen- 
hange behandelt wird. Belehrend und wichhg sind die 
Mitteilungen über die kranken Bucher und die Falschung 
der Bucher. Das 7. Kapitel beschäftigt sich ın sehr ein- 
gehender und dankenswerter Weise mit dem Einband, 
dessen Geschichte, den Liebhaberbänden und dem mo- 
dernen Dibliotheksband. Das stellt eine Erganzung des 
in Lehrbuchern bisher Überlieferten auf Grund einer sorg- 
fälligen Benukuny der neueren Literatur dieses Gebietes 
dar. Zum  Mönchsband bemerkt G., daß dies ein derber 
Band ohne handwerksmäßige Vollendung von Dilettanten, 
hauptsächlich Mönchen hergestellt sei. Das ist wohl nicht 
richtig. In den Klöstern gab es: unter den Prudern”ge- 
lernte Geweibtreibende und der sogen. Monchsband ist 
ein ansehnliches Frzeugnis gewerblicher Kunstfeitigkeit. 
Vergl. hierzu neuerdings Schwenke, Die Buchbinderei des 
Petersklosters. Beitiag zu Theele, Die Handschriflen des 
Benediktinerklosters St. Petri zu Erfurt. Beiheft z. Zentralbl. 
f. B. W. 48. Dann finden die schonen Einbande für Majoli 
und Grolier Erwähnung. Auch die Mitteilung der Flemente 
des modernen Einbandes ist. dankenswert. 


Im zweiten Buch behandelt G. die I'rwerbung der 
Bücher in „eingehender Weise und zwar Erwerbung und 
Preise der Bucher, Art der Erwerbung, Buchhandel, Ver- 
leger und Pflichtexemplar, Sortiment und Kundenrrabatt, 
sowie Antiquariat. Die leidige Raumbeschränkung hat es 
wohl veranlaßt, daß die neuere Organisation des deutschen 
Buchhandels S. 92—93 nur kurz dargestellt wird, obwohl 
eine nähere Kenntnis für den Bibliothekar doch sehr wichtig 
ist. Unter dem „Deutschen Buchhändlerverein“ (Bd. 1 S. 92 
u. 198) ist der Börsenverein zu verstehen, dessen Sakungen, 
Verlagsordnung, Verkehrsordnung usw., Verband der Kreis- 
u. Ortsvereine, Verlegerverein, Buchhändlergilde und deren 
Zeitschriften doch hätten erwähnt werden sollen. 


Das dritte bis neunte Buch behandeln den Haupt- 
gegenstand des Werkes, die Bibliotheken und zwar ihre 
Geschichte, die Bibliotheken der neueren Zeit (dabei eine 
Übersicht uber die Bibliotheken der einzelnen Lander), 
Privalbibliotheken und Dibliophilic (3. Buch), Verlust der 
Bibliotheken (4. Buch). Den Schluß des ersten Bandes bildet 
das 5. Buch: Die heutige Bibliothek gedruckter Bücher. 


Fur einen besonders wertvollen Teil des Buches möchte 
ich die Geschichte der Bibliotheken, besonders die des 
Altertums halten, die mit großer Sachkunde und voller 
Beherrschung des weitschichtigen Materials bearbeitet ist. 
Die griechisch-byzantinischen Quellen sind genau benubt 


daB hier wie bei manchen anderen- 





und überall ist den Handschriften ganz besondere Berück- 
sichtigung zuteil geworden. in diesem, Umfang ist die 
Zusammenstellung der vielfach ın der Literatur verstreuten 
Nachrichten durchaus neu und wertvoll. Der Verfasser 
macht dabei von dem in seinem Hauptberuf als klassischer 
Philologe und Altertumsforscher angesammelten groBen 
Kenntnissen einen die Bibliothekskumde sehr fordernden 
Gebrauch. 


Die Aufzählung der Bibliotheken der einzelnen Länder 
ıst knapp, enthalt aber das Wichtigste der Literatur über 
dieselben und die gedruckten Kataloge, namentlich die 
der Handschriften. Bei dem Pritischen Museum ıst der 
große, vollständige alphabetisch geordnete, gedruckte 
Katalog des Bucherbestandes (vollendet und gedruckt von 
1881 — 1900, dazu Nachträge für die Anschaffungen während 
des Druckes) nicht erwähnt oder doch mit der Anfuhrung: 
„Br. Mus. Catalogue of Printed books. London 1882" nicht 
genugend charakterisiert. Die von G. Dand | S. 146 und 
Band IH S. 10 und 61 angeführten sachlidı geordneten 
Kataloge sind nur die auch einzeln in den Handel ge- 
langfen, dem alphabetischen Katalog eingefuügten realen 
Abteilungen wie die der Literatur uber Bibel, Dante, 
Goethe, Periodica usw. Einzelne Teile beschränken sich 
auf Mitteilung der durch objektive Stichworte gekennzeich- 
neten literatur. Neben der sachlichen Zusammenfassung 
war sonach die Entlastung des alphabetischen Haupt- 
teiles von Titeln ohne Namen das praktische Ziel dieser 
eingeschobenen Realkataloge. Bei den Zahlen des Bücher- 
bestandes der deutschen Bibliotheken sind vielfach 
altere Zahlungen angegeben. Das Jahrbuch der D. Pibl. 
fur 1920 konnte von G. nicht mehr benukt werden. Auf- 
gefallen ist mir, besonders die für die Münchener Staats- 
bibliothek angegebene Ziffer, 658000 Bde. und 2475 Hss., 
wahrend G. selbst nach Dahl schon anführt: 1100000 Bde. 
und 50000 Hss. und das Jahrbuch 1350000 Bde. angibt, 
wonach auch die Derechnung von fünf Angestellten auf 


. je 100000 Bände, bei alles in allem 50 Beamten und 


Dienern (Bd. II S. 91) angestellt ıst. 


Mit dem 5. Buch kommen wir zu dem Hauptteil des 
Werkes, in welchem Technik und Praxis des Bibliotheks- 
wesens uberwiegen und die geschichtlichen Schilderungen 
auch bei O. etwas zurucktreten. Fs werden die Arten 
der Bibliotheken aufgezählt und dabei die wichtige Frage 
der Zentralbibliolhek, Deutsche Bücherei und Berliner 
Bibliothek vorsichtig und in neutraler Haltung behandelt. 
Der Deutschen Bucherei steht Referent mit schärferer 
Kritik gegenuber. fch beklage es, daß die Bücherei, die 
bei ihrer zeitlichen und inhaltlichen Beschränkung die 
deutsche Nationalbibliothek nicht sein und nicht werden 
kann, ein schweres Hindernis fur das Erringen einer 
wahren deutschen Nationalbibliothek ist. Ich bin der 
Meinung, dab zwischen Nafionalbibliothek als Organ der 
Staalsverwaltung und Archiv des Buchhandels (mit Ein- 
schluß der amtlichen Drucksachen usw.) ein unloslicher 
Gegensabß besteht und die Bücherei in dem Meere des 
ihrer Zuständigkeit unterstellten Gedruckten nach längerer 
Zeit vollig ertrinkt und unübersichtlich wird. Da man aber 
vielfach anders uber die Anstalt denkt und die Frage 
ihrer Zukunft von großer Wichtigkeit ist, hätte ich ge- 
winscht, daß sie eingehender behandelt worden oder 
doch das das Material zu ihrer Beurteilung vollständiger 
angegeben worden wäre. Die nicht ım Buchhandel er- 
schienene sogen. grune Broschüre: Deutsche Bücherei 
des Dorsenvercins der Deutschen Buchhändler zu Leipzig, 
Urkunden und Beitrage zu ihrer Begrundung und Ent- 
wicklung, von der mir die 10. Ausgabe abgeschl. am 
8. Nov. 1915 bekannt ist (115 S. fol. mit 6 Beilagen und 
8 Bildertafeln) wurde als Propagandaschrifl stark. ver- 
breitet. Ihr Titel ıst in der Note S. 1958 knapp angeführt, 
der wichtige Inhalt verdiente aber eine wenn auch nur 
kurze Charakteristik. Von den Berichten über die Ver- 
waltung der Bücherei sind nur I u. II angegeben, während 
bis 1919 sieben erschienen sind. Es fehlt auch die Druck- 
schrift zur Einweihung der D. Bücherei, leipzig 1916, die 
wichtige Mitteilungen über Einrichtung und Zweck des 
Instituts enthält. Pei der nur kurzen Besprechung des 
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Bibliotheksgebäudes hat G. mit Recht auf die sehr gründ- 
liche und vollständige Darstellung in Graesels Handbuch 
mit zahlreichen Grundrissen und Abbildungen verwiesen. 

Der 2. Band enthält im 6. und 7. Buche Verzeichnisse 
der. Bücher (Bibliographie) und Kataloge, im 8. Buch 
Personal, im 9. Verwaltung. Der Verfasser gibt hier viele 
Beobachtungen und Winke aus seiner praktischen Er- 
fahrung ım Dienste der Leipziger Universitätsbibliothek. 
Es ist erklärlich, daß diese Erfahrungen fur ihn vielfach 
maßgebend geworden sind. Die Bibliographie hat wieder 
unter dem Zwang der Raumbeschränkung gelitten; sie ist 
überhaupt nicht gerade mit Vorliebe behandelt. Die prak- 
tisch. so wichtige und für Deutschland ehrenvolle buch- 
handlerische Bibliographie, besonders die Unternehmungen 
von Hinrichs, hätte ich gern ausführlicher geschildert ge- 
sehen, als es Bd. Il S. 9 und 14 geschehen ist. Bei der 
Angabe der Literatur S. 14 ff. vermisse ich wichtige Werke 
wie Quérard, La France litéraire urid La Literature francaise 
contemporaine, während das Dissertationsverzeichnis von 
Thelert mit dem anmaßenden Titel Supplement zu Heinsius 
nicht aufgeführt werden sollte. Chevalier, Repertoire ge- 
hört nicht unter Frankreich, sein Band 1 enthält Bio- 
graphien des Mittelalters überhaupt mit bibliographischen 
Angaben. Die biographische Literatur ist aber überhaupt, 
auch sofern sie die Werke von Autoren aufzählt, vom 
Plane des Werkes ausgeschlossen. Georgi, Bücherlexikon 
(S. 7) ist richtig zu zitieren Th. 1—5 und Suppl. 1—5, 
Lpz. 1742—58. Der Katalog der Bünauschen Bibliothek 
ist von J. M.: Francke (nicht Frank) verfaßt. 

Name, Stichwort, Titel für Bibliographie und Kataloge 
werden in Anlehnung an die Instruktion für die preußischen 
Bibliotheken eingehend behandelt. Bei der Besprechung 
der Systeme der Bibliographie wird die Verwendbarkeit 
des Deweyschen Dezimalsystems für deutsche wissen- 
schaftliche Bibliotheken mit Recht abgelehnt. 

Bei der Besprechung der Kataloge werden die älteren 
Kataloge und deren neuere Verzeichnisse gewürdigt, 
dann die verschiedenen Arten der neueren Kataloge ein- 
gehend behandelt. Die Vorteile der Zettelkataloge werden 
betont und die verschiedenen Systeme geschildert. Von 
der Bibliothek des Reichsgerichts sagt G., es wurden lose 
Blätter für den systematischen und Folianten für den al- 
phabetischen Katalog verwendet. Es ist das System- 
Staderini, was in dieser Bibliothek für die Erwerbungen, 
die nach der Drucklegung des zweibandigen Katalogs er- 
folgten, benubt wird und zwar sowohl für den systema-* 
tischen als für den alphabetischen Katalog. Die Zettel 


3 


1 


sind in Kassetten befestigt, für den systematischen Katalog : 


werden größere Zettel zu ganz vollständiger Titelaufnahme, 


für den alphabetischen kleinere mit teilweise kürzerer | 


Titelaufnahme verwendet. Das System Staderini hat sich 
hier. gut bewährt. Neben dem alphabetischen Katalog 
dieses Systems wird auch zum Handgebraudh der Denuber 
im Büchermagazin ein solcher in zwei Foliobänden ge- 
führt. Es war beabsichtigt, den ganzen systematischen 
Katalog mit alphabetischem Register neu zu drucken, wobei 
der alphabetische Dandkatalog dann wieder nur die Neu- 
erwerbungen seit dem Druck aufgenommen haben würde. 
Diese Absicht ist vorerst fallen gelassen. Die Frage des 
einheitlichen Zetteldrucks ist erörtert; nicht berührt wurde 
die Frage, ob die buchhändlerische Bibliographie (Börsen- 
blatt und wöchentliches Verzeichnis) dazu benukt werden 
kann. Ob die bibliographische Abteilung des Börsen- 
vereins an die Deutsche Bucherei übergehen soll und diese 
lektere dann die Zetteldrucke besorgen würde, ist leb- 
hafler erstnach beendetem Druck des besprochenen Werkes 
besonders durch Aufsabe von Frels ım Börsenblatt er- 
ortert worden. Die eigentliche Schwierigkeit ist, wie eine 
Bibliothek die ihr wünschenswerten Zettel.bei einem Abon- 
nement oder Vorausbestellung begrenzen soll. Ich halte 
das für kaum möglich und die Vorschläge von Frels 
(Dorsenblatt 1920 Nr. 168) fur ganz unpraktisch. Unaus- 
führbar scheint mir auch der Bezug der ganzen Titeldrucke, 


welche die Bücherei herstellen wurde. Geordnete Aufbe- 
wahrung und alphabetische Einordnung der etwa wöchent- 
lich einzusendenden Zettel würde vielmehr Umstände und 
auch Kosten verursachen, als durch den Wegfall der Titel- 
aufnahme erspart wurden. Aber auch die einzelne Be- 
stellung der Titel ctwa nach dem wochentlichen Bedarf 
isl nicht durchzuführen. Die in der Bucherei zu haltenden 
Vorrate wurden bald ein eigenes Haus beanspruchen. 
Lieferung der Titeldrucke in einseitig bedruckten Heflen 
zum Ausschneiden und Aufkleben beseitigt nicht alle 
Schwierigkeiten. Schließlich bespricht G. das Problem 
des preußischen Gesamtkatalogs mit Ausblick auf die noch 
problemhafteren Ziele des Internationalen Bibliograplu- 
schen Instituts in. Brüssel. 

Dic beiden lebten Bucher, die Personal und Verwaltung 
zum Gegenstand haben, werden wieder mit eingehenden 
geschichtlichen Einleitungen versehen, die von der großen 
Belesenheit und Gelehrsamkeit des Verfassers zeugen und 
eine Bereicherung der Bibliothekskunde bilden. Fur die 
Neuzeit ist Ausbildung und Examen skizziert. Die Mitteilung 
der deutschen einzelstaathchen Pruüfungsvorschriften, die 
im Jahrbuch der Bibliotheken zugänglich sind, verbot die 
Rücksicht auf den Raum. Dann sind Stellung des Direktors 
(mit dem wichtigen Kapitel der Finanzen) und der übrigen 
Beamten besprochen. Das 9. Buch ıst der Verwaltung 
gewidmet, wobei die Behandlung der Handschriften mit 
ihren geschichtlichen Ausblicken wieder einen wertvollen 
und besonders dankenswerten Teil des Werkes bildet. 
Fur die Neuzeit ıst ihre Aufbewahrung und Bewachung, 
Ausleihen, Versendung, Photographie erortert. Die Schick- 
sale des gedruckten Buches werden im Akzessions-]Journal, 
beim Buchbinder, beim Katalogisreren (Signaturen, Stempel, 
Exlibris), bei und nach der Aufstellung (Lesesaal, Magazin- 
raume, Ausleihen, Revision) verfolgt. 

Das Buch ist im Ganzen [betrachtet in vieler Bezieh- 
ung eine Bereicherung der bibliothekswissenschafllichen 
Literatur, wenn es auch bei dem groen Umfang, den die 
als Bibliothekskunde zusammengefabten Kenntnisse und 
Wissensgebiete unter Einfluß einer rührigen Literatur und 
einer vortrefflich geleiteten Zeitschrift mit starker Ein- 
wirkung der Tatıgkeit anderer Kulturvölker erreicht haben, 
nicht alle Gebiete gleichmäßig behandelt hat. Wie schon 
das Handbuch von Graesel lehrte, ist es kaum mehr mög- 
lich, das ganze Gebiet in Geschichte, Technik und Praxis 
in einem Handbuch zusammenzulassen, und die weitere 
Entwickelung und Forderung unseres Berufs weist ganz 
entschieden auf Teilung des Stoffs in einzelne Zweige 
und Behandlung derselben in besonderen Lehrbuchern 
hin. Wir Bibliothekare sind dem Verfasser, der neben 
einer erfolgreichen Tätigkeit in seinem Hauptberuf sein 
Wissen und seine Kenntnisse in den Dienst der Bibliotheks- 
kunde gestellt hat, für das Ziehen der Summe des von 
ihm in diesem Nebenberuf Frreichten zu Dank verpflichtet. 
Das in ein Handbuch umgestaltete Kollegienheft verfolgt 
unter auferlegter räumlicher Beschränkung das Ziel, Aus- . 
gangspunkt für wissenschäftliche Untersuchungen zu sein. 
Diesem namentlich in den geschichtlichen Teilen zum Aus- 
druck kommenden hohen Ziele schließt sich in den technisch- 
praktischen Ausführungen die bescheidnere Aufgabe einer 
belehrenden Einfuhrung und Anleitung an. In seiner ganzen 
Anlage und Ausführung ist das Buch von den Vorschriften 
für die bibliothekarischen Prüfungen nicht beeinflußt. Trob- 
dem ıst seine Benukung zur Einfuhrung in den wissen- 
schaftlichen Bibliotheksdienst neben anderen Werken zu 
empfehlen. Den länger tätigen Fachmann wird es durch 
die historische Fundierung der Bibliothekskunde belehren. 
Augenscheinlich will es aber dem Gelehrten überhaupt 
Vertrautheit mit dem Bibliothekswesen,'die uber die Er- 
gebnisse der praktischen Benukung der Bibliotheken hınaus- 
geht, vermitteln und ihn zur Mitarbeit an der Vertiefung 
der Bibliothekskunde anregen. Moge das Handbuch in 
diesen verschiedenen Richtungen Nußken stiften. 


K. Schulz, Bibliothekdirektor a. D. 
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aan Quellenwerk für die Geschichte des Holzschnittes ml sc langem ein dringendes Be- 
ea dürfnis. Was bis jeb! auf diesem Gebiete erschienen ist, war nur eine Auswahl, die 
géi nalürlich nicht objektiv sein konnte und die vor allem ganze Gebiele des groBen Gebieles 
2a B unberücksichtigt lassen mußte. Nun entsteht ein Corpus, das sich Vollständigkeit zum Ziel 
gesekt hat, sodaß wir künftig ein unenibehrliches Nachschlagewerk für Bibliotheken, Museen, Bücher- 
liebhaber und Antiquare haben werden. Alle Holzschnitte sind in Originalgröße wiedergegeben. 
Kurze Angaben über die Drucker, über die wichtigste Literatur, und vor allem die zum Verständnis 
der Holzschnitte nöligen Texte sind beigegeben. Das Quellenwerk, das eine Fulle von ungehobenen 
Werten enthält, wird ein unvergleichliches Material für kunst- und kulturhistorische Studien abgeben, 
wie es auch der Buchkunde neue, nicht gekannte Möglichkeiten für vergleichende Studien erschließen 
wird. 24 Bände sind in Aussicht genommen, um das wertvolle Material, das bis jebt niemand in dieser 
Vollständigkeit gesehen hat, vorzuführen. Von allen Seilen wird das Werk von Fachleuten aufs Freu- 
digste begrüßt, wie die unten abgedruckten Zuschriften zeigen. Bis jebt sind folgende Bände bearbeitet: 





1. Die Drucke von Albrecht Pfister in Bamberg. In Vorbereitung. 


2. Die Drucke von Günther Zainer in Augsburg. 
Bereits erschienen. Folio (44 - 54 cm) 24 Seiten Text und 100 Tafeln. Preis 300 M, 
Ausland 600 M; zu beziehen durch den Verlag Karl W. Hiersemann in Leipzig. 


Die Drucke von Johann Pbamler in. Augsburg. Erscheint demnächst. 


x 


Die Drucke von Anton Sorg in Augsburg. ln Vorbereitung. 
Die Drucke von Johann Zainer in lll m. In Vorbereitung. 


So 


Die Drucke von Konrad Dinkmuth ın Ulm. In Vorbereitung. 


Einige Urleile von Fachmännern, die dem Herausgeber zugegangen sind: 


„Ich hätte es nicht geglaubt, daß Sie die Frucht Ihrer langjährigen Tätigkeit nun doch 
im Druck erscheinen lassen können. Für unsere Kunstgeschichte und für die Kulturgeschichte 
von allergrößter Bedeutung! Nur können sich unsere Studenten, denen das Material bis jekt 
so gut wie unzugänglich war, und wir selbst uns rasch orientieren. Es ıst gar nicht genug 
zu danken, daß Sie uns das prächtige Hilfsmittel geschaffen haben und weiter schaffen. 
Der deutsche Holzschnitt ist es wirklich wert, in dieser Weise ein unvergleichliches Corpus 
erhalten zu haben.“ | | 


„Diese Veroffentlichungen werden, wenn Sie sie foriseben, ein so unschabbares 
Vergleichsmalerial für kunst- und kulturgeschichtliche Untersuchungen der 
allerverschiedensten Richtungen darstellen, daß die Bände zu den meist ge- 
brauchtesten Handbüchern großer Bibliotheken werden müssen. Wie das Heft in dieser 
Form heutzutage entstehen konnte, ist mir unerfindlich . . . .“ 


». - . . Sie bringen mich in den. Besib einer Kostbarkeit, nach der ich mein Leben lang 
nur hätte hinblinzeln können. Sie ist mein und ich schlage sie auf... Ich habe mich in 
Berlin noch unter Kristellers freundschaftlichen Einfluß viel um diese Holzschnitte gekummert. 
Ich kann beurteilen, was es heißt, daß wir nun durch Sie ein Corpus bekommen. Und 
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LISTE 


von 


Keilschriftzeichen 


zur Untersuchung ihrer Ent- 
stehung aus der Bilderschrift 


Die erste Spalte bringt das Zeichen in seiner ältesten Gestalt, die zweite 
Spalte in seiner assyrischen Form (7. Jahrh.), die dritte Spalte gibt die 
Urbedeutung des Zeichens, die vierte Spalte die Erklärung der Bildform, 
die letzte Spalte enthält die Belege der Bildzeichen aus den Inschriften der 
alten Könige, vgl. Vorderasiatische Bibliothek, Band I, Ur-Nina, Ean(-natum), 
Urukag(-ina) und Gud(-ea) von Lagasch (Tello), und anderer Könige: Man. 
(-ischtusu), Sarg.: Schargani-scharri, Lug(-al)sag(-isi), Lug(-al)kigub(-nidudu), 
Enschak(-kusch-anna). Andere Belege entstammen Publikationen, SH: 
Sarzec und Heuzey, Découvertes en Chaldée, Tafel . ., OBI: University 
of Pennsylvania, Old Babylonian Inscriptions, Band I, Deleg.: Délé- 
gation en Perse, Mémoires, Th.-D.: Thureau-Dangin, Re- 
cherches sur l'écriture cunéiforme. (T) bedeutet, daf das 
Schriftzeichen den Tontafelinschriften entstammt. 


nr 











pU 


10 


11 


14 


Älteste Form 


Fey KK OH DIE A e- i 


Späte Form | Bedeutung 


4 
„mt 
Le 

cË 


y 
ET 


Héi 


"Tr 
«HT 


EI 
Hëllt 
la 
P 
lé 


Spindel 


Dolch 


Weg 


Gott 
Himmel 


Mann 


Reden 


Mund, Nase 


Beten 


Segnen 


Essen 


Stadt 


Zypresse 


Schwanz 


Schwalbe 


Tür 


Gebären 


Erklärung 


Stange mit spitzem Stehzapfen, oben 
Triangel (vgl. Abschnitt 9, 14). 


Dolchscheide mit Griff, durchsichtig, innen 
Längsstrich und Querstrich, gefüllt. 


Straße als Linie, wovon sich links und 
nach unten eine Straße abzweigt. 


Stern, linear, achtstrahlig. 


Phallus in Erektion, links unten: Ansatz 

des Phallus, oben Füllstrich und kurzer 

Strich ganz oben an der Öffnung (vgl. 
Nr. 47 und Abschnitt 9, 5, 16). 


Kopf mit Strich (Auge) und Hals. Der 
Kopf ist am Kinn einmal (auch öfter, Nr. 8) 
angestrichen. 


Kopf mit Augenstrich und Hals. Dieser 
ist viermal angestrichen und Hand davor 
gezeichnet (vgl. Nr. 72). 


Kopf mit Augenstrich und Hals, der untere 
Teil des Kopfes ist angestrichen, Brot 
vor dem Halse (vgl. Nr. 97) (Variation: 
Wasser vor dem Halse — ,Trinken*.) 


Turm und Mauerstück, Vorderansicht, 
linear. 


Topf mit Pflanze, unten Bodenstrich, seit- 

lich der Pflanze je zwei kurze Striche auf 

dem Topfrande: bis über den Rand gefüllt. 
(Vgl. Abschnitt 9, 16.) 


Schwanz eines Esels, der rechtshin geht. 
(Vgl. Abschnitt 9, 2.) 


Nachbildung einer Schwalbe, 
Seitenansicht (vgl. Abschnitt 9, 1). 


Pfosten mit Stehzapfen, an dem Pfosten 
Türflügel mit Markierung der Balken- 
fügung (vgl. Abschnitt 9, 14). 


Vogel, rechtshin, Seitenansicht, davor Ei. 
(Vgl. Abschnitt 9, 8.) 


Belege 


Ean. 


Urukag. (T) 


. Ean. 


Ean. 


Man. 


SH XXXV 


Th.-D. 


Ur-Nina 


Man. 


Ean. 


Sarg. (T) 


SH Ibis 


Man. 


Urukag. (T) 


15 


16 


21 


22 


24 


26 


28 





M 
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d 


[ART 


Rohr : 


Huf 


Antilope 


Netz 


Honig 


Horn 


Kopf 


Schiff 


Zu Schiff 
fahren 


Zwilling 
Zwei 


Haus 


Gestirn 


Asu-Tier 


Fischhaus 


Tontafel 
Siegel 


Rohrhalm mit Bláttern und Blüte oder 
Frucht. 


Stierhinterbein, oben unbestimmtes Ele- 
ment, der Huf ist angestrichen(vgl. Nr.41). 


(Vgl. Abschnitt 9, 6.) 


Vier Stricke, oben vier Querstricke, unten 
offen. 


Vase mit Inhalt (Tropfen?), steht auf 
Bodenstrich. 


Horn, rechtshin, in Seitenansicht, links 
unten Ansatzstrich. 


Kopf mit Augenstrich und Hals, rechtshin, 
Seitenansicht (vgl. Nr. 6—8). 


Schiff in Seitenansicht, rechtshin, mit Mar- 
kierung des Vorderstevens mit Verzierung 
(Tierkopf). 

Schiff (vgl. Nr. 22) auf Wasser (vgl.Nr.95). 


Zwei Striche. 


Turm auf einem Hügel. Vorderansicht. 


Drei Sterne, achtstrahlig. 


(Vgl. Abschnitt 9, 6.) 


Turm auf Hügel (vgl. Nr. 25), darin Fisch 
(vgl. Nr. 96). 


Tafel in Vorderansicht mit Querstrichen 
(Kolumnenteilung), oben Griffel 
(vgl. Nr. 58/9). Am Griffel Querstrich: 
Verzierung? 


Belee 


DEE EE EE EE EE EE SEE RN RU ERS) 
Nr. | Älteste Form Späte Form |Bedeutung Erklärung 


Ean. 


Gud. (T) 


Gud. 


Ur-Nina 


Gud. (T) 


Man. 


SH XXXIV 


Ur-Nina 


Man. 


Man. 


Ean. 


Gud. (T) 


Ean. 


Ur-Nina 


Man. 


Z 
7 


31 


32 


35 


37 


39 


41 


42 


43 


Älteste Form Späte Form | Bedeutung mn Belege 


Cl Cat E Er EEX HK 


ZELLER 


Pillu- 
Pflanze 


Park 


Zwiebel 


Straße 


Wildstier 


Feuer 


Mahlen 


Zermalmen 


Wohnung 


Fuß 
Wurzel 
Grundstein 


Wildstier 


Bein 


Gehen 


Leibesmitte 


Topf mit zwei Gewächsen, Vorderansicht, 
Füllstrich im Topfe. 


Zwei Gewächse, darunter Wasser 
(vgl. Nr. 75 und 95). 


Zwei nebeneinander (in der Zeichnung 
übereinander) liegende Knollengewáchse. 


Zwei sich kreuzende StraDen. 


Stierkopf in Vorderansicht mit ein- 
geschriebenem Gebirge (vgl. Nr. 55, 74). 
(Vgl. Abschnitt 9, 7). 


Feuerkandelaber mit Füllstrich 
und drei Flammen oben. 


Mórser mit Keule, daran Querstrich 
(Verzierung?), ohne Inhalt. 


Mörser mit Keule, daran Querstrich, 
Mörser durchsichtig, darinnen eine Ähre 
(vgl. Nr. 75). 


Turm auf Hügel, Vorderansicht, im Hügel 
vier Striche (vgl. Nr.25 und Abschnitt 9, 12). 


Bein mit angestrichenem, vorderen Fuß. 


(Vgl. Abschnitt 9, 11.) 


StierhinterfuB, Seitenansicht, rechtshin, 
oben seitlich je zwei kurze Striche, 
Behaarung. 


Stierhinterfuß, Seitenansicht, rechtshin 
(vgl. Nr. 16). 


Fuß, Seitenansicht, rechtshin. 


Bauch und die Oberschenkel, der Bauch 


ist mit vier Strichen angestrichen. 
(Vgl. Abschnitt 9, 11 ) 


Man. 


Délég 1l, 130 


Ean. 


Ur-Nina 


Man. 


Ean. 


Ean. 


Ean. 


Lug. kigub. 


Gud. 


Man. 


Sarg. (T) 


Ur-Nina 


Nr. 


45 


47 


48 


49 


51 


52 


55 


57 


59 


Älteste Form | Späte Form "Bedeutung Erklärung 


IA «Qi «qp E CHE E A a a e a m y 


Esel 


Rückseite 


Wein 
Mann 


Bier 


Kraut 


Pflock 


Öl 


Terrasse 


Netz 
Holz 
Ochse 
Krug 


Frucht 


Tontafel 


Siegel 


(Vgl. Abschnitt 9, 6.) 


Bauch und Beine, Seitenansicht rechts- 
hin, drei Striche am Kreuz. 


Vase, Hals mit Querstrich. 


(Vgl. Nr. 5 und Abschnitt 9, 5, 16). 


Vase mit Füllstrich, Hals mit zwei 
" Strichen, Ausgub (dieser fehlt auch). 


Vase mit mehreren Füllstrichen, Hals 
mit Querstrichen. 


Nagel, Vorderansicht. 
(Vgl. Abschnitt 9, 10 und Abb. 23.) 


Hoher, spitzer Napf mit Füllstrich. 


Stück einer Terrasse mit zwei Rillen, 
dreiteilig, Vorderansicht. 


Vier vertikale Stricke, unten geschlossen, 
oben vier Querstricke. 


Holzblock. : 


Ochsenkopf mit zwei geraden Hörnern, 
von vorn gesehen (vgl. Abschnitt 9, 3). 


Vase mit Hals und Ausguß, im Bauch und 
Hals der Vase Füllstriche, diese fehlen 
auch (vgl. Abb.41 und Abschnitt 9, Schluß). 


Breite Vase mit Hals, Füllstrich in 
Hals und Bauch, in letzterem noch 
drei Gegenstände (Früchte). 


(Vgl. Nr. 29 und 59.) 


Ausgebreiteter Siegelzylinder mit Griff (?). 
(Vgl. Nr. 29, 58 und vgl. Abschnitt 9, 5) 


Belege 


Lug-sag. 


Ur-Nina 


Ur-Nina 


Ean. 


Ur-Nina 


Urukag. (T) 


Ean. 
Ur-Nina 
Lug. kigub. 
Ean. 
Man. 
Gud. (T) 
SH Iter 


Sarg. (T) 


Sarg. 


Th.-D. 


62 


67 


70 


71 


12 


73 


14 


Bt EH. LL 
£ 


SBSRRSESESSSIi1 


- 
c 


SERE 9B — 


- 


pL Pflanze 
PIT Milch 


TR Tragen 


Land 
Volk 


Tempel 
Baumstamm 


Sahiru- 
Pflanze (?) 


67a: Mensch 


67b: Herr 
(später: König) 


Mond 
(der Gott) 


Schulter 


Arm 


Steingefäß 
Hand 


Bild 
Denkmal 


Gebirge 


Zweimal je vier abgeschnittene, 
gekreuzte Grashalme. 


Breite Vase mit einem oder zwei Füll- 
strichen im Bauch, senkrechter Strich 
im Hals. 


Kopf m. Augenstrich u. Hals, Seitenansicht, 
rechtshin; erhobener rechter Arm. Auf dem 
Kopf Tragkissen, darauf Korb m.Füllstrich, 
oben drei kurze Striche an der Öffnung, 
Inhalt sichtbar (vgl. Abschnitt 9, Schluß). 


Standarte, Emblem auf Stange mit Steh- 
zapfen, drei Querstriche durch die Stange. 
(Vgl. Abschnitt 9, 14.) 


Portalturm eines Tempels mit senkrechten 
Rillen, dreiteilig, oben Querstreifen: Ober- 
stock; in Vorderansicht. _ 


Zwei Bäume mit drei Ästen (vgl. Nr. 76). 


Rohr mit Blättern und Frucht (Blüte), drei 
kurze Striche auf der Blütenöffnung 
(vgl. Nr. 15). 


a: Kopf mit Augenstrich und Brust mit drei oder 
mehreren Querstrichen, Seitenansicht, rechtshin. 
b: Wie 67a, darüber Federkrone, linear, mit Zusatz- 
strich („groß"); an der späten Form sind vorn noch 
zwei wagerechte Kelle anzufügen. 


Standarte, Mondsichel (zunehmend) an 


Stange auf Stehzapfen, rechtshin. 


Die beiden Schulterblätter von hinten ge- 
sehen mit Nacken und Hals, in jedem 
Schulterblatt je drei wagerechte Striche. 


Linker Unterarm von innen gesehen mit 
Hand und Armansatz links unten. 


Napf mit rundem Boden, vier kurze 
Striche oben an der Öffnung. 


Linke Hand von innen, Vorderansicht, 
linear. 


Zweibeiniges Gestell auf Stehzapfen, dar- 
über zwei Stierkópfe (vgl. Nr. 55). - 


Drei Bergspitzen, Vorderansicht, oder 


drei Steine. 


Belege 


CEE EEN 
Nr. | Älteste Form Späte Form |Bedeutung Erklärung 
61 


Lug. sag. 


Ur-Nina 


Ur-Nina 


Lug. sag. 


Ur-Nina 


Ur-Nina 


Man. 


Ean. 


Ean. 


Lug. sag. 


Ean. 


Gud. (T) 
Ean. 


Ensak. 


Ean. 


Nr. 


75 


76 


78 


79 


8l 


82 


87 


91 


92 


93 


95 


97 


Älteste Form 


TE oU DER a Me ot ped aec 


Späte Form 


Bedeutung 


Getreide 


Wald 


Mutterleib 


Schlüssel 
Ohren 


Blitz 


Knie 
Schoß 


Bauch 
Eingeweide 


Widder 


Weltall 


Bett 


Bogen 


Löwe 


Löwe 
Fuß 


Auge 


Silber 
Zunge 


Ziegenbock 


Weib 


Hund 
(Knecht) 


Wasser 
Fisch 
Brot 


Ähre, Vorderansicht, linear. 


Zwei Bäume (vgl. Nr. 65), darüber Ähre. 


Bauch mit Füllstrich. 


Schlüsselhaken. 


Zwei Tierohren, Vorderansicht, unten 
Zusatzstrich (vgl. Abschnitt 9, 13). 


Zickzack. 


Knie oder SchoB in Vorderansicht. 


Bauch mit Inhalt. 


(Vgl. Abschnitt 9, 6.) 


(Vgl. Abschnitt 9, 6.) 


Zweibeiniges Gestell auf Stehzapfen (vgl. 
Nr. 73), darüber Giebel mit Verzierung, je 
vier kurze Striche an den Giebelseiten. 


Ungespannter Bogen, Seitenansicht. 
(Vgl. Abschnitt 9, 6.) 


(Vgl. Abschnitt 9, 6.) 


Tierauge, Vorderansicht, unten - 
Zusatzstrich (vgl. Abschnitt 9, 13). 


Gebogener Barren mit Querstrichen. 


Zunge, Seitenansicht, linear, unten 
Zusatzstrich. 


(Vgl. Abschnitt 9, 6.) 


Vulva, Vorderansicht. 


Hundskopf mit Hals, Seitenansicht 
rechtshin (vgl. Abschnitt 9, 18.) 


Zwei Wellenlinien, linear. 
Fisch, Seitenansicht, rechtshin. 


Korb mit rundem Boden und Füllstrich. 
(Vgl. Abschnitt 9, 9, 15.) 





Belege 


Ur-Nina 


Man. 


OBI 
Tafel VI/VII 
Ean. 


OBI 
Tafel VIJVII 


Ean. 


Urukag. (T) 


Sarg. (T) 
Ean. 
Lug. sag. 


SH XXXIV 
Ur-Dynastie 


Ean. 


OBI 
Tafel VI/VII 
Man. 


SH Iter 


SH Ibis 


Gud. (T) 
Gud. (T) 
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